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Das Weihnachtswunder 
Zutiefst gerührt liest Anthony den Wunschzettel seines Mündels Kimberley. Die Kleine will endlich ihre Mutter kennenlernen. Und als sie Meredith in Sydney besuchen, passiert etwas Seltsames: Nicht nur Kimberley fühlt sich sofort unendlich vertraut mit Meredith – auch ihm geht es so. Wieso glaubt er, die schöne junge Frau zu kennen?



Flitterwochen auf den Bahamas
Das ist dem eher kühlen Unternehmer Ben Haviland noch nie passiert: Liebe auf den ersten Blick! Um jedoch die verletzliche Sarah, die sich gerade von ihrem Verlobten getrennt hat, nicht zu verunsichern, macht er ihr einen ungewöhnlichen Vorschlag: eine Vernunftehe! Er ahnt nicht, wie tief er Sarah enttäuscht …


Küsse, heiß wie damals
In den Armen eines Piraten tanzt Katie auf dem Maskenball in Sydney die ganze Nacht. Er erinnert sie so sehr an Carver Dane, dass sie sich nach heißen Küssen von ihm auf der nächtlichen Terrasse verführen lässt. Nie hat sie Carver vergessen können und glaubt ihren Augen kaum zu trauen, als er am nächsten Tag vor ihr steht: War er ihr zärtlicher Pirat?
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1. KAPITEL
„Onkel Anthony? Du hast mich doch gefragt, was ich mir zu Weihnachten wünsche, stimmt’s?“, fragte Kimberly streitlustig.
Sofort wusste Anthony, dass ihm nicht gefallen würde, was nun kam. Seine zwölfjährige Nichte konnte manchmal schon so schwierig und nervenaufreibend sein wie ein echter Teenager. Seit Rachel zum Sonntagsbrunch gekommen war, hatte Kimberly in ihrem Zimmer geschmollt. Jetzt stand sie an der Balkontür, und die herausfordernde Frage erweckte keine Hoffnungen auf einen friedlichen, harmonischen Sonntag. Anthony war überzeugt, dass sich Kimberly irgendetwas völlig Unzumutbares ausgedacht hatte und Streit anfangen wollte. „Ja, ja“, sagte er gespielt zerstreut, ohne die Zeitung sinken zu lassen. Vielleicht würde die Sache glimpflich ausgehen, wenn er nicht anbiss.
Rachels Zeitung raschelte. Zweifellos lächelte Rachel seine Nichte aufmunternd an. Sie tat ihr Bestes, um das Mädchen für sich zu gewinnen. Was jeden Tag aussichtsloser wird, dachte Anthony trübsinnig.
„Ich wünsche mir meine richtige Mutter.“
Im ersten Moment war Anthony so schockiert, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Als er sich ein bisschen erholt hatte, überlegte er hektisch, wie er reagieren sollte.
Ihre richtige Mutter … War es ein Täuschungsmanöver, ein Hirngespinst oder Wissen? Unmöglich zu sagen, ohne dass er Kimberly ansah. Anthony ließ die Zeitung sinken und blickte seine Nichte an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. „Wie bitte?“
Mit dem Bluff kam er nicht durch. Kimberlys grüne Augen funkelten vor Wut. „Du weißt Bescheid, Onkel Anthony. Bevor du nach Moms und Dads Tod mein Vormund geworden bist, hat es dir der Anwalt bestimmt gesagt.“
Anthony blieb vorsichtig. „Was gesagt?“
„Dass ich adoptiert wurde.“
Er war bestürzt. Eigentlich sollte Kimberly das nicht wissen. Seine Schwester hatte es dem Kind um jeden Preis verschweigen wollen. Nach dem tödlichen Unfall im vergangenen Jahr hatte Anthony es für das beste gehalten, seiner Nichte nichts zu sagen, bis sie achtzehn war. Schließlich hatte sie unter schrecklichen Umständen Vater und Mutter verloren und musste sich daran gewöhnen, bei ihrem Onkel zu leben. Damit hatte sie genug zu bewältigen, und er hatte sie nicht noch mehr beunruhigen wollen.
„Ich habe eine richtige Mutter!“ Kimberly hob trotzig das Kinn. Sie warf Rachel einen bösen Blick zu und sah dann wieder starr Anthony an. „Und ich möchte Weihnachten mit ihr zusammensein.“
Ihm wurde klar, dass dies eine wirklich ernste Konfrontation war. Er legte die Zeitung beiseite. „Wie lange weißt du es schon?“, fragte er ruhig.
„Eine Ewigkeit“, erwiderte das Mädchen.
„Wer hat es dir erzählt?“ Es muss Colin gewesen sein, dachte Anthony. Der Mann seiner Schwester war ein liebenswerter Mensch gewesen. Denise hatte in der Ehe dominiert, dennoch waren Colins Würde und Integrität nicht zu erschüttern gewesen, wenn es um Dinge gegangen war, die er für „korrekt“ gehalten hatte.
„Niemand“, sagte Kimberly stolz. „Ich habe es selbst herausbekommen.“
Erschrocken fragte sich Anthony, ob er es zu früh bestätigt hatte. Wie, um alles in der Welt, sollte Kimberly das gemacht haben? Wenn es Wissenschaftler gegeben hätte, die daran gearbeitet hätten, ein Baby so an eine Familie anzugleichen, dass ein adoptiertes Kind genau wie ein eigenes aussah, wäre Kimberly ein erstklassiges Beispiel für den Erfolg solcher Forschungen. Niemand könnte ihm widersprechen, wenn er seine Nichte als typische Hamilton bezeichnen würde.
Wie seine Schwester und er war Kimberly langbeinig und groß und hatte schwarzes Haar. Sie hatte sogar ein Familienmerkmal, das Generationen zurückreichte: einen Wirbel am Haaransatz. Kimberly hatte grüne Augen, und nicht dunkelbraune. Manche Merkmale ließen sich weder bei den Hamiltons noch bei Colins Familie finden, aber schließlich war jeder Mensch einzigartig. Wenn Denise behauptet hätte, Kimberly sei ihr eigenes Kind, hätte Anthony niemals daran gezweifelt.
Kimberly hatte es getan. Warum?
„Würdest du mir bitte verraten, wie du darauf gekommen bist?“, fragte Anthony gespielt gelassen.
„Die Fotos“, erwiderte sie, als würde sie unwiderlegbare Beweise vorbringen.
Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.
Kimberly kam nach draußen auf den Balkon und nahm sich eine Kirsche von dem Obstteller, den sich ihr Onkel und Rachel geteilt hatten. Die Zwölfjährige schob sich die Kirsche in den Mund und kaute herausfordernd. Dabei schaute sie Anthony an, als wartete sie nur darauf, dass er eine Bemerkung darüber machte.
Rebellion lag in der Luft. Alles an Kimberly strahlte Aggressivität aus. Sie trug orange-gelb karierte Shorts und ein dazu passendes limonengrünes Top. Die grünen Augen funkelten kämpferisch. Wenn sie sich bewegte, schwang ihr Pferdeschwanz mit. Sogar das kam Anthony angriffslustig vor. Das Mädchen gab mit allem Erklärungen ab: Niemand würde sie ignorieren, übersehen oder links liegenlassen.
Er sah Rachel an, die taktvoll so tat, als interessierte sie sich nicht für peinliche Familienangelegenheiten. Vom Balkon seiner Wohnung in Blues Point hatte man einen hervorragenden Blick auf den Hafen. Rachel schaute zwar aufs Wasser, doch daran, wie still und steif sie dasaß, erkannte Anthony, dass sie gespannt lauschte. Trotz ihrer intimen Beziehung wollte er plötzlich nicht, dass Rachel dies hörte.
„Rachel … das ist sehr privat …“
„Natürlich.“ Sie stand sofort auf und lächelte ihn verständnisvoll an. „Ich lasse euch damit allein.“
Er mochte so vieles an ihr. Sie war tüchtig, hochintelligent und wusste mit Menschen umzugehen … mit den meisten jedenfalls. Von seiner zwölfjährigen Nichte ließ sich Rachel oft aus der Fassung bringen. Sogar ihre Berufe passten gut zusammen. Sie war Investmentberaterin und er Banker. Beide waren sie in den Dreißigern. Rachel Pearce war in jeder Hinsicht begehrenswert, und Anthony glaubte nicht, dass er eine bessere Lebensgefährtin finden könnte. Und trotzdem … die magische Anziehungskraft fehlte.
Rachels kastanienbraunes Haar glänzte in der Sonne, und die schicke Kurzhaarfrisur sah aus wie eine prächtige kupferfarbene Haube. Bildhübsch, immer elegant, sexy und stets freundlich zu ihm … Mehr konnte er von einer Frau nicht verlangen. Dennoch fand Anthony es nicht richtig, sie in ein so heikles Familiengeheimnis wie Kimberlys Adoption einzuweihen. Sie würden über Denise und Colin sprechen, und das ging Rachel nichts an. Noch nicht.
Anthony stand auch auf, fest entschlossen, die Situation zu beherrschen. „Danke für deinen Besuch, Rachel.“
„War mir ein Vergnügen. Ich hoffe …“ Sie betrachtete Kimberly, die sich gerade noch eine Kirsche nahm und die Freundin ihres Onkels demonstrativ ignorierte. Rachel zuckte hilflos die Schultern, warf Anthony einen letzten wehmütigen Blick zu und ging zur Balkontür.
„Selbst wenn meine richtige Mutter mich nicht will, werde ich nicht auf Ihr ehemaliges Internat gehen!“, rief Kimberly. „Denken Sie nur nicht, dass Sie mich so leicht loswerden.“
Rachel erstarrte.
Das war ein weiterer Schock für Anthony, aber diesmal wusste er zumindest sofort, was dahintersteckte: sein Gespräch mit Rachel am vergangenen Abend. Kimberly hatte im Bett liegen und schlafen sollen, aber offensichtlich hatte sie Rachel und ihn belauscht. Deshalb war Kimberly so aggressiv. „Es geht nicht darum, dich loszuwerden“, sagte er kurz angebunden. „Mich interessiert nur, was am besten für dich ist.“
„Am besten für dich, meinst du“, erwiderte Kimberly. „Und für sie.“ Die Zwölfjährige blickte wütend Rachel an. „Ich bin nicht dumm, Onkel Anthony.“
„Genau. Und deshalb möchte ich, dass du deine höhere Bildung auf einer guten Schule bekommst. Du sollst die besten Lehrer und den besten Unterricht haben.“
„Die meisten Mädchen würden es als Privileg ansehen, aufs PLC zu gehen“, sagte Rachel eifrig. „Mir hat die Zeit auf dem Internat viel gebracht.“
„Dass Sie so reden, ist ja klar“, schimpfte Kimberly. „Sie würden alles tun, um mich beiseite zu schieben. Glauben Sie, ich merke nicht, dass ich nicht erwünscht bin?“
„Genug jetzt, Kimberly“, warnte Anthony. Seine Freundin hatte sich wirklich bemüht, gut mit dem Kind auszukommen. Leider schien es keinen gemeinsamen Nenner zu geben. Oder Kimberly wollte keinen finden.
„Warum Internat, Onkel Anthony?“, fragte sie trotzig. „Wenn es dir nur um die Ausbildung geht, könnte ich doch als Tagesschülerin aufs PLC. Die Schule ist hier in Sydney.“
„Du bist zu oft allein“, erwiderte er. „Ich meine, mit anderen Mädchen zusammen zu sein würde dein Leben bereichern.“
„Du meinst das?“ Kimberly warf Rachel einen anklagenden Blick zu. „Oder hat Miss Pearce dich davon überzeugt?“
„Ich wollte es nach Weihnachten mit dir besprechen.“
Kimberly sah wieder wütend Anthony an. „Ich habe doch gehört, dass du zu ihr gesagt hast, sie solle versuchen, mich dort unterzubringen.“
„Das ist noch nicht endgültig. Und du hättest uns nicht belauschen sollen.“
„Wenn Mom gewollt hätte, dass ich auf ein teures Internat gehe, hätte sie mich schon vor Jahren angemeldet.“ Tränen schimmerten in Kimberlys Augen. „Du willst mich nicht, Onkel Anthony. Nicht so, wie Mom und Dad mich gewollt haben.“
Anthony erkannte, dass seine Nichte den Schmerz über den Tod ihrer Eltern noch nicht bewältigt hatte. Er konnte ihr Vater und Mutter nicht ersetzen. Niemand konnte das. Und er vermisste die beiden ja auch. Seine einzige Schwester, die ihn so gut wie großgezogen hatte, und Colin, der immer freundlich zu ihm gewesen war und ihn unterstützt hatte. Es war schwer gewesen, sein Leben mit dem einer Zwölfjährigen in Einklang zu bringen, aber nicht ein einziges Mal in diesem Jahr hatte Anthony die neue Aufgabe widerwillig erfüllt. „Doch, ich will dich, Kimberly“, versicherte er ihr ernst.
Sie schüttelte den Kopf. „Ich wurde dir aufgeladen, und jetzt möchtest du mich woanders abladen.“
„Nein.“
„Wenn meine richtige Mutter mich haben will, brauchst du überhaupt nichts mehr zu tun.“ Kimberly wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Dann kannst du mich bei ihr abliefern und frei und unbelastet mit deiner Freundin zusammen sein, ohne dich um die Tochter anderer kümmern zu müssen.“ Sie schaute wütend Rachel an. „Ich will Sie ebenso wenig am Hals haben, wie Sie mich am Hals haben wollen, Miss Pearce.“
Machtlos gegen solche Feindseligkeit, blickte Rachel seufzend Anthony an.
„Geh einfach“, riet er.
„Tut mir leid.“
„Nicht deine Schuld.“
„Nein, es ist meine Schuld!“, schrie Kimberly. „Ich verderbe euch beiden alles. Deshalb sollte ich gehen!“ Sie lief zur Balkontür und drückte sich an Rachel vorbei.
Anthony folgte seiner Nichte, doch sie war schon durchs Wohnzimmer gerannt und riss die Haustür auf. Schon halb draußen, drehte sich Kimberly noch einmal um und rief: „Wenn ich dir überhaupt irgendetwas bedeute, bring mir zu Weihnachten meine richtige Mutter, Onkel Anthony! Dann wird vielleicht noch alles gut.“




2. KAPITEL
An diesem Tag war das Päckchen von Denise Graham auch nicht gekommen. Einmal im Jahr schrieb sie, wie es Kimberly ging, und schickte Fotos, die sie in den vergangenen zwölf Monaten von ihrer Adoptivtochter gemacht hatte.
Deprimiert und besorgt betrat Meredith Palmer ihre Wohnung und schloss hinter sich ab. Wieder sah sie die Post durch, die sie gerade aus dem Briefkasten genommen hatte. Weihnachtskarten, Kontoauszüge, ein Werbeprospekt … Meredith öffnete jeden Umschlag und kontrollierte den Inhalt zweimal, aber sie hatte sich nicht geirrt. Von Denise Graham war nichts dabei.
Normalerweise kam das Päckchen in der letzten Novemberwoche. Elf Jahre lang hatte es immer pünktlich im Briefkasten gelegen. An diesem Tag war der vierzehnte Dezember, und jetzt war Meredith überzeugt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sogar ihre Briefe ließen erkennen, dass Denise Graham übergenau war, ein Mensch, der nach einem strengen „Fahrplan“ lebte. Entweder war das Päckchen in der Weihnachtspost verloren gegangen, oder im Haushalt der Grahams stimmte irgendetwas nicht.
Krankheit? Ein Unfall?
Meredith malte sich alle möglichen Katastrophen aus. Nicht Kimberly, dachte sie. Bitte … nicht Kimberly! Ihr kleines Mädchen musste noch ein wundervolles Leben vor sich haben. Nur indem sie daran geglaubt hatte, hatte Meredith all die Jahre damit fertig werden können, dass sie ihre Tochter nicht behalten hatte.
Sich das Schlimmste vorzustellen brachte überhaupt nichts. Vielleicht war dem Anwalt etwas zugestoßen, der die Adoption abgewickelt hatte und seitdem Denise Grahams jährlichen Bericht und die Fotos an Meredith weiterleitete. Wann immer sie umgezogen war, hatte sie ihm die neue Adresse mitgeteilt. Und sie war mindestens ein halbes Dutzend Mal umgezogen, bevor sie genug Geld gespart hatte, um sich diese Wohnung in Balmoral zu kaufen. Jedes Mal hatte Meredith vom Anwalt eine Empfangsbestätigung erhalten, und niemals war etwas schiefgegangen. Aber möglicherweise hatte er die Angelegenheit jemand anderem übergeben, der nicht so übertrieben genau und gründlich arbeitete.
Meredith ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Schreibtisch, der in einer Ecke zwischen zwei Wänden mit Bücherregalen stand. Nachdem sie die Post sortiert und in die verschiedenen Eingangsablagen gelegt hatte, zog Meredith eine Schublade auf und holte ihr Adressbuch heraus. An diesem Tag konnte sie die Anwaltsfirma nicht mehr anrufen, aber sie würde es am nächsten Morgen als Erstes tun. Sie schrieb die Telefonnummer in das Notizbuch, das sie immer in der Handtasche hatte.
Allein schon weil sie beschlossen hatte, etwas zu unternehmen, fühlte sich Meredith ein bisschen besser, aber sie hörte trotzdem nicht auf, sich Sorgen zu machen. Sie schaltete den Fernsehapparat ein, bekam jedoch von den Abendnachrichten kein Wort mit. Das Glas Weißwein, das sie sich eingeschenkt hatte, war plötzlich leer, ohne dass sie sich erinnern konnte, etwas getrunken zu haben. Schließlich ging sie in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Nachdem sie mehrere Minuten lang hineingeschaut hatte, gab sie den Gedanken auf, sich ein anständiges Essen zu kochen, und entschied sich für Käse, Gewürzgurken und Cracker.
Meredith hatte keine rechtsgültigen Beweise, das war das Problem. Wenn Denise Graham aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, den einzigen Kontakt mit ihr abzubrechen, konnte Meredith überhaupt nichts tun. Sie war verzweifelt gewesen, als sie ihr Baby hergegeben hatte, und aus Mitleid hatte Denise Graham versprochen, ihr einmal im Jahr zu schreiben und Fotos von Kimberly zu schicken. Es war eine Vertrauenssache gewesen. Wenn der Anwalt ihr sagte, es würden keine Päckchen mehr kommen, musste sich Meredith damit abfinden.
Das Gefühl, völlig machtlos dagegen zu sein, quälte sie, raubte ihr den Appetit und machte es ihr unmöglich, irgendetwas Sinnvolles zu tun. Als es klingelte, wollte sie zuerst nicht öffnen. Es war kurz nach acht. Sie erwartete niemanden und war nicht in der Stimmung für Besuch. Nur der Gedanke, dass vielleicht ein Nachbar Hilfe brauchte, veranlasste Meredith, zur Tür zu gehen.
Allein zu leben erforderte Vorsichtsmaßnahmen. Die Sicherheitskette ließ nur eine sehr schmale Öffnung zu. Und durch diesen Spalt schaute Meredith ungläubig den Mann an, der vor der Tür stand.
Niemals hatte sie damit gerechnet, ihn noch einmal wiederzusehen. Sein Anblick löste all die Empfindungen aus, die nur er jemals in ihr hervorgerufen hatte. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und Erregung durchflutete sie wie eine prickelnde Woge. So war es vor dreizehn Jahren gewesen. Erinnerungen überwältigten Meredith, und sie konnte ihn nur starr ansehen.
„Miss Palmer? Meredith Palmer?“
Seine volltönende Stimme weckte Gefühle, die so lange im Verborgenen gelegen hatten, dass sie Meredith fremd geworden waren …
Aber er erkannte sie nicht. Sonst hätte er sie Merry genannt. Den Namen hatte er ihr gegeben … Merry Christmas, Fröhliche Weihnachten. Das schönste Weihnachten, das er jemals erlebt hatte.
„Ja.“ Noch immer tat es weh, daran zu denken, was seine Schwester gesagt hatte, als sich Meredith damals mit dem Vater ihres Babys in Verbindung hatte setzen wollen. Denise Graham hatte behauptet, er habe einen Unfall gehabt und könne sich an die Sommerferien und an Meredith nicht erinnern. Da er bereits in die Vereinigten Staaten geflogen war – er hatte ein zweijähriges Stipendium an der Harvard University erhalten –, hatte Meredith keine Möglichkeit gehabt, nachzuprüfen, ob seine Schwester die Wahrheit gesagt hatte.
Jetzt hatte Meredith den Beweis. Nicht Merry. Miss Meredith Palmer mit Fragezeichen.
Aber auch wenn er sich nicht erinnerte, müsste er sich doch unwillkürlich zu ihr hingezogen fühlen. Es war damals nicht einseitig gewesen.
„Mein Name ist Anthony Hamilton …“ Er zögerte, als würde es ihm schwerfallen, sich auf den Zweck seines Besuchs zu konzentrieren.
Da er nicht zu ihr gekommen war, weil er sich an sie erinnerte, musste es mit Kimberly zu tun haben. Hatte er erfahren, dass sie seine Tochter war? War ihr etwas zugestoßen? Überbrachte er schlechte Nachrichten von seiner Schwester?
„Ich bin Denise Grahams Bruder.“
„Ja“, sagte Meredith wieder. Sie war sich qualvoll bewusst, welche Folgen diese Verwandtschaft für sie gehabt hatte. Aber jetzt verdrängte Angst den Gedanken daran. „Sie sind bestimmt wegen Kimberly hier. Das Päckchen … Ich hätte es schon vor vierzehn Tagen erhalten sollen.“
„Das habe ich gehört“, erwiderte er mitfühlend. „Darf ich hereinkommen? Ich habe viel zu erklären.“
Meredith nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Seit dreizehn Jahren beherrschten dieser Mann und sein Kind ihr Leben. Ihn nach so langer Zeit leibhaftig vor sich zu sehen kam ihr gleichzeitig wie ein Traum und ein Alptraum vor. Ungeschickt löste sie die Sicherheitskette. „Geht es Kimberly gut?“, stieß Meredith hervor, als sie die Tür öffnete.
„Ja. Besser könnte es dem Mädchen nicht gehen“, versicherte ihr Anthony Hamilton schnell. Er kam herein und blieb neben Meredith stehen, die sich an die Wand lehnte, weil ihr vor Erleichterung schwindlig geworden war. „Tut mir leid, dass Sie sich Sorgen gemacht haben.“ Er blickte sie beunruhigt an. „Ihrer Tochter geht es ausgezeichnet, Miss Palmer.“
Zum ersten Mal nach dreizehn Jahren sprach jemand aus, dass sie eine Tochter hatte. Tränen traten Meredith in die Augen. Niemand wusste Bescheid. Sie hatte immer geheimgehalten, dass sie ein Kind hatte. Es war schwer, so etwas jemandem anzuvertrauen. Wer hätte es verstehen können? Sie war in einer Notlage gewesen und beeinflusst worden. Alle hatten gesagt, es sei das Beste, ihr Baby herzugeben. Und sie hatte geglaubt, das Richtige zu tun. Trotzdem wurde sie manchmal von Schmerz überwältigt, wenn sie an das Kind dachte, das sie niemals umarmen konnte.
„Danke“, flüsterte Meredith heiser. Anthony Hamiltons Nähe, sein Verständnis und Mitgefühl wühlten sie auf. Nervös forderte sie ihn auf, ins Wohnzimmer zu gehen, und schloss umständlich die Haustür ab. Die Wohnung lag im vierten Stock, was einen gewissen Schutz gegen Einbrüche bot, doch Meredith war immer vorsichtig. Eine alleinstehende Frau in der Großstadt musste aufpassen. Aber es war unmöglich, sich gegen alles zu schützen. An diesem Abend hatte Meredith die Tür geöffnet, und die Vergangenheit war auf sie eingestürmt. Ob es gut oder schlecht ausgehen würde, ließ sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen.
„Eine schöne Wohnung haben Sie.“
Anthony Hamilton machte ihr das Kompliment, als handelte es sich hier um einen völlig normalen Besuch. Fast hätte Meredith hysterisch gelacht. Sie atmete tief ein und aus und bemühte sich, den Gefühlsaufruhr unter Kontrolle zu bekommen, dann drehte sie sich langsam um. Wenn sie die freundliche Gastgeberin für diesen höflichen Gast spielte, würde sie wahrscheinlich am besten mit den unhaltbaren Träumen fertig werden. „Danke“, sagte sie wieder, und diesmal klang ihre Stimme natürlich und fest.
Er stand am Ende des Flurs, der an der kleinen Küche vorbei zum Wohnzimmer führte, und schaute Meredith starr an. Sie erwiderte den Blick und hatte plötzlich das Gefühl, dass sich nichts verändert hatte. Sie sah den zweiundzwanzigjährigen Anthony Hamilton vor sich, der von ihr so hingerissen war wie sie von ihm. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung, und es war, als würde der Rest der Welt nicht existieren …
Sei nicht albern, schalt sich Meredith. Das war dreizehn Jahre her. Anthony war noch immer groß, muskulös und unglaublich gutaussehend, aber jetzt trug er einen eleganten, zweifellos sehr teuren Anzug, das schwarze Haar war an den Schläfen grau meliert, und seine Gesichtszüge waren markanter. Das Leben war weitergegangen. Wahrscheinlich hatte er geheiratet und war Vater weiterer Kinder geworden.
Das hatte Meredith schon tausendmal gedacht, also warum tat es gerade jetzt wie verrückt weh? Weil er hier war und sie so bewundernd und verlangend anschaute, wie er sie in jenem Sommer angeschaut hatte.
Und was sah er? Sie war auch älter geworden. Wahrscheinlich war nach dem langen Tag im Büro die Mascara verwischt und die Lippenstiftfarbe verblasst. Meredith hatte makellose olivfarbene Haut und brauchte kein Make-up, doch sie benutzte einen Puder, der mattierend wirkte. Aber nicht zwölf Stunden lang, dachte sie trübsinnig. Und dann wurde ihr bewusst, dass sie auf Strümpfen vor Anthony Hamilton stand. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie sofort die Schuhe ausgezogen. Nicht, dass es viel ausmachte. Sie trug sowieso nur flache Absätze. Groß, schlank und langbeinig, hatte sie immer das Gefühl, dass ihre Figur unproportioniert aussah, wenn sie die langen Beine auch noch durch hohe Absätze betonte. Trotzdem, ohne Schuhe kam sie sich irgendwie ungepflegt vor.
Und das Haar! Sie hatte es seit dem Morgen nicht mehr gebürstet, und es war so dicht und fein, dass es schon nach wenigen Stunden zerzaust aussah.
Zumindest das schwarz, weiß und sandfarben gemusterte Hemdblusenkleid würde wohl noch ebenso perfekt sitzen wie am Morgen. Das passende Kleid für die erfolgreiche Geschäftsfrau, dachte Meredith zynisch. Für sie war das Leben auch weitergegangen. Mit dem Teenager im knappen Strandkleid hatte sie nichts mehr gemein.
Jetzt straffte Anthony Hamilton die Schultern und hob das Kinn. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie so lange angeblickt habe. Es muss die Ähnlichkeit mit Kimberly sein. Die Augen … dasselbe ungewöhnliche Grün. Das ist … unheimlich“, sagte er, plötzlich verlegen.
„Ich finde, Kimberly sieht wie …“
Wie du aus.
Meredith biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Wusste er es? Was würde es für sein Leben bedeuten, wenn er es wüsste?
„Wenn wir uns schon einmal begegnet wären, würde ich mich daran erinnern“, stieß Anthony Hamilton hervor. Er ließ langsam den Blick über Meredith gleiten und nahm jede Einzelheit in sich auf. „Ich habe das Gefühl, Sie zu kennen“, sagte er stirnrunzelnd. „Es müssen die Augen sein …“
Nein, alles an mir! dachte Meredith und wünschte, sie könnte es ihm sagen.
Er lächelte sie so charmant an, dass ihr schwindlig wurde. „In so einer Situation bin ich noch nie gewesen. Normalerweise bin ich nicht so taktlos.“
„Bitte gehen Sie ins Wohnzimmer, und setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem“, forderte ihn Meredith auf. Die gute Gastgeberin zu spielen würde ihr verbergen helfen, wie belastend dieses Zusammentreffen für sie war. „Kann ich Ihnen einen Drink bringen? Weißwein? Ich habe vorhin eine Flasche geöffnet. Oder möchten Sie lieber Tee oder Kaffee?“
Anthony Hamilton zögerte. „Trinken Sie auch ein Glas Wein?“
„Ja.“ Meredith wollte eine Weile mit ihm zusammen sein, wie sinnlos und schmerzlich es auch sein mochte.
„Dann ja. Danke.“
Froh, etwas zu tun zu haben, ging sie in die Küche und nahm die Flasche aus dem Kühlschrank. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Warum war Anthony gekommen? Was wollte er hier?
Er setzte sich nicht, sondern sah sich die Bücher an, blickte aus dem Panoramafenster auf Balmoral Beach und den Ozean, ließ den Blick über die Möbel gleiten und betrachtete lange die Blumen, die Meredith für sich selbst gebunden hatte. Sie war mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen. Gefiel ihm das schlichte, aber kunstvolle Arrangement? Sie wäre niemals Floristin geworden, wenn sie nicht so jung schon schwanger die Schule hätte verlassen müssen und zur Schwester ihrer Stiefmutter nach Sydney abgeschoben worden wäre. Die reinste Ironie, wie eins zum anderen geführt hatte … Die unbezahlte Lehre im Blumenladen ihrer Stieftante hatte ihr Interesse geweckt, und die Ausbildung hatte es ihr ermöglicht, ein erfolgreiches eigenes Unternehmen aufzubauen.
„Wohnen Sie hier mit jemandem zusammen?“, fragte Anthony Hamilton. Es war ihm sichtlich peinlich, ihr die Frage zu stellen.
„Nein. Das Apartment gehört mir allein“, erwiderte Meredith stolz, denn es bewies, dass sie eine finanziell unabhängige Frau war.
Sie hatte sich viel Zeit mit der Einrichtung gelassen. Auf dem weichen cremefarbenen Ledersofa und den dazu passenden Sesseln lagen die bunten Gobelinkissen, die sie an vielen einsamen Abenden gestickt hatte. Bücherregale, Beistelltische, der Schreibtisch und die Essgarnitur mit vier Stühlen waren aus heller Esche. Der Teppich war zartrosa.
Die Wohnung wirkte so, wie Meredith es sich gewünscht hatte: freundlich, stimmungsaufhellend und behaglich. Was immer Anthony denkt, ist unwichtig, sagte sie sich heftig. Er war vor dreizehn Jahren aus ihrem Leben ausgestiegen und hatte kein Recht, zurückzukommen und irgendetwas zu kritisieren.
Sie schob sein Glas über die Theke, die Küche und Wohnbereich trennte. „Ihr Drink.“
„Danke. Sind Sie geschieden?“ Anthony blickte Meredith neugierig und abschätzend an, während er auf sie zukam.
Die sehr persönliche Frage ärgerte Meredith. Er hatte sie für jeden anderen Mann verdorben und deutete an, dass sie sich mit der Abfindung oder den Unterhaltszahlungen eines Exmannes ein schönes Leben machte. „Nein. Ich habe diese Wohnung nicht von einem Mann bekommen, Mr. Hamilton“, erwiderte Meredith kurz angebunden. „Ich habe hart gearbeitet und ein bisschen Glück gehabt. Haben Sie es durch eine Frau zu etwas gebracht?“
In gewisser Hinsicht hatte er das. Seine Schwester hatte ihn davor bewahrt, die Verantwortung für eine junge Frau und ein Baby übernehmen zu müssen. Er hatte unbelastet sein Studium beenden und Karriere machen können. Und Denise Graham hatte auch dafür gesorgt, dass sein Kind ein schönes Zuhause bekam.
„Ich wollte nicht andeuten …“, sagte er verlegen.
Jetzt mischte er sich in ihr Leben ein … viel zu spät. Meredith war verärgert und beschloss, nicht länger geduldig darauf zu warten, dass er erklärte, warum er gekommen war. „Warum überprüfen Sie mich? Was bezwecken Sie damit?“
„Man könnte sagen, wir sehen uns einer äußerst heiklen Situation gegenüber. Ich versuche in Erfahrung zu bringen, ob Sie Kimberly wohl kennenlernen möchten oder ob sich ein Treffen mit Ihrer Tochter negativ auf das Leben auswirken könnte, das Sie sich aufgebaut haben.“
Ihr drehte sich alles. Meredith konnte kaum glauben, was Anthony Hamilton da sagte. Sie hatte gehofft, dass es irgendwann dazu kommen würde, wenn Kimberly erwachsen war und selbst bestimmen durfte, aber sie war doch erst zwölf! „Ihre Schwester erlaubt es?“, fragte Meredith zweifelnd.
„Denise und ihr Mann sind vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Kurz vor Weihnachten“, erwiderte Anthony leise. „Seitdem ist Kimberly in meiner Obhut.“
Völlig schockiert blickte ihn Meredith an. Denise und Colin Graham tot. Schon seit einem Jahr. Und sie hatte die ganze Zeit an die beiden gedacht und sich vorgestellt, wie sie mit ihrer Tochter das Familienleben genossen, das ihr versagt geblieben war! Kimberly hatte ihre Adoptiveltern verloren.
„Ich bin zu ihrem Vormund bestellt worden“, sagte Anthony Hamilton.
Offensichtlich hatte er noch immer nicht erfahren, dass er Kimberlys unehelicher Vater war. Dann hatte Denise also geschwiegen und nicht einmal für den Notfall einen Brief bei ihrem Anwalt hinterlegt.
„Ich wusste nichts von Ihnen. Ich hatte keine Ahnung, dass zwischen Ihnen und meiner Schwester eine Verbindung bestand.“
Meredith schloss die Augen. Sie konnte nicht ertragen, dass sie für ihn eine Fremde war.
„Erst heute habe ich vom Anwalt Ihre Adresse bekommen“, sagte Anthony Hamilton angespannt. „Er wollte sie mir nicht geben. Für ihn ist der Kontakt zwischen Ihnen und Denise mit ihrem Tod aufgehoben, und er hat mir davon abgeraten, ihn weiterbestehen zu lassen.“
Anthony Hamilton schien die Bedenken des Anwalts zu teilen. Angst vor den Folgen … Du lieber Himmel! Er fürchtete sich davor, sie in sein und Kimberlys Leben zu lassen. Die richtige Mutter! „Warum sind Sie trotzdem hier?“, fragte Meredith. Sie versuchte, ihre Verbitterung nicht zu zeigen. Auch wenn die Adoptiveltern tot waren, konnte sie keinen Anspruch auf ihre Tochter erheben. Sie hatte alle Rechte verloren, als sie Kimberly zur Adoption freigegeben hatte.
„Wegen Kimberly. Sie wünscht sich …“ Anthony zögerte.
Meredith sah ihm an, dass ihm die Sache nicht gefiel. Er wollte es nicht. Offensichtlich hätte er den Rat des Anwalts lieber befolgt.
Anthony Hamilton seufzte. „Sie wünscht sich … ihre richtige Mutter … zu Weihnachten.“
Nur zu Weihnachten.
Sich kennenlernen und zusammensein … aber nur für kurze Zeit … genau wie mit ihrem Vater. Für kurze Zeit … zu spät für Liebe und eine dauerhafte Beziehung. Die Qual war zu groß. Meredith wollte sich an der Küchentheke festhalten, doch sie brachte nicht mehr die Kraft auf. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie sank langsam zu Boden.




3. KAPITEL
Anthony hob Meredith vom Küchenboden auf. Ihm zitterten die Knie. Es war nicht die Anstrengung. Meredith Palmer war überdurchschnittlich groß, aber nicht schwer. Das seltsame Kribbeln, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitete, hatte etwas damit zu tun, wie sich die Frau in seine Arme zu kuscheln schien. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und das lange Haar berührte seinen Hals. Anthony verstrickte sich in Gefühle, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Zumindest keinen, den er anzuerkennen bereit war.
Es war zu verrückt … ging über jede vernünftige Erklärung hinaus. Er war Meredith Palmer nie zuvor begegnet, dessen war er sich völlig sicher. Aber er hatte von ihr geträumt. Wie war das möglich? Sie plötzlich leibhaftig vor sich zu haben war ein Schock gewesen. Alles an ihr war ihm so vertraut … Das hatte ihn hoffnungslos abgelenkt. Er hätte feinfühliger sein und ihr die Sache schonender beibringen müssen. Offensichtlich war Meredith Palmer schon gestresst gewesen, weil sie das Päckchen nicht erhalten hatte, und als er auf der Bildfläche erschienen war, hatte sie sich noch mehr aufgeregt.
Und jetzt lag die Frau in tiefer Ohnmacht, weil er unüberlegt vorgegangen war, und er beschäftigte sich damit, wie sie ihn berührte! Anstatt wie ein Idiot in der Küche zu stehen, sollte er vielleicht endlich irgendetwas unternehmen, damit Meredith Palmer wieder zu sich kam.
Auf das zweisitzige Sofa im Wohnzimmer konnte er sie nicht legen. Anthony blickte sich um. Neben einem der Bücherregale stand eine Tür einen Spaltbreit offen. Wie er feststellte, war es das Schlafzimmer. Er trug Meredith hinein und legte sie aufs Bett. Sie begann sich zu rühren und stöhnte leise. Mitleidig nahm Anthony ihre Hand und drückte sie. Dann fiel ihm ein, dass er Meredith wahrscheinlich ein Glas Wasser holen sollte. Wo war das Badezimmer? Er sah sich suchend um … und erlitt wieder einen Schock.
Überall an den Wänden hingen Fotos von Kimberly!
Jedes Lebensjahr seiner Nichte war in Fotomontagen dokumentiert. Dazwischen hingen Vergrößerungen besonders gelungener Aufnahmen, die so ausdrucksstark waren, dass Anthony das Gefühl hatte, Kimberly würde ihn aus den Fotos anschauen.
Es war unheimlich. Anthony hatte die meisten Bilder schon gesehen, aber niemals alle auf einmal. Und plötzlich fragte er sich, ob es noch normal war, mit einer so überwältigenden Sammlung von Fotos zu leben.
Er dachte daran, was Kimberly gesagt hatte: Wenn meine richtige Mutter mich haben will … In diesem Zimmer war der Beweis, dass Meredith Palmer ihre Tochter haben wollte. Anthony grübelte über moralische und Rechtsansprüche. Für ihn war Kimberly immer das Kind seiner Schwester, seine Nichte gewesen. Sie gehörte in seine Familie. Aber wie viel mehr gehörte sie zu dieser Frau, die sie zur Welt gebracht hatte? Was, wenn Kimberlys Wunsch, sie kennenzulernen, nur eine Laune war?
Was habe ich hier in Gang gesetzt?, fragte sich Anthony erschrocken. Ihm fiel die Warnung des alten Anwalts von Denise ein. Lassen Sie die Finger davon, hatte Hector Burnside gesagt. Wer weiß, was dabei herauskommt.
Vielleicht hätte er auf den Rat eines Mannes hören sollen, der in seinem Beruf alle Seiten der menschlichen Natur kennengelernt hatte. Anthony verzog das Gesicht. Jetzt saß er in einer schönen Klemme. Er hatte Kimberly versprochen, mit einer Antwort von ihrer richtigen Mutter zurückzukommen. War er in einem Traum oder Alptraum gelandet, indem er diese Richtung eingeschlagen hatte? Wie auch immer, er konnte nicht mehr zurück.




4. KAPITEL
Er hielt ihre Hand.
Die Berührung nahm Meredith die entmutigende Angst vor dem Unbekannten und beruhigte sie.
Träumte sie das nur?
Nein. Anthony Hamilton drückte ihre Hand.
Meredith öffnete die Augen und sah ihn auf der Bettkante sitzen. Einen Moment lang war sie völlig verwirrt. Warum lag sie auf dem Bett? Wie war sie ins Schlafzimmer gekommen? Dann erinnerte sie sich. „Ich muss ohnmächtig geworden sein“, sagte sie überrascht.
Aus seinen Gedanken gerissen, wandte sich Anthony hastig um und blickte sie an. „Ja. Sie sehen immer noch blass aus. Möchten Sie ein Glas Wasser?“
Meredith stützte sich auf den Ellbogen, doch sofort drehte sich ihr alles, und sie sank zurück. „Ja, bitte. Vielleicht hilft es.“ Sie schloss wieder die Augen und kämpfte gegen Schwindel und Übelkeit. „Es tut mir leid …“
„Meine Schuld. Bin sofort zurück.“
Schock und zu viel Wein auf fast leeren Magen, überlegte Meredith und wünschte, sie wäre vernünftig gewesen und hätte ordentlich zu Abend gegessen. Sie wollte nicht, dass Anthony Hamilton sie für kränklich und schwach hielt und ihr nicht zutraute, mit schwierigen Situationen fertig zu werden. Er könnte es sich anders überlegen und nicht einmal ein kurzes Treffen mit Kimberly erlauben.
Meredith sehnte sich so sehr danach, ihre Tochter zu sehen, dass alles andere unwichtig wurde. Nicht nur Fotos von ihr betrachten, sondern Kimberly wirklich vor sich haben und sie sprechen hören, ihre Ansichten erfahren … Das war jeden Kummer wert.
Aus Angst, Anthony Hamilton könnte ihr eine Begegnung mit Kimberly versagen, wenn er einen schlechten Eindruck von ihr erhalten würde, setzte sich Meredith auf die Bettkante und beugte den Kopf nach unten auf die Knie. Als er mit einem Glas Wasser zurückkehrte, war ihr nicht mehr so schwindlig.
Das Wasser beruhigte ihren Magen. Meredith stellte das leere Glas auf den Nachttisch und sah auf. Sie wollte Anthony Hamilton danken, doch er blickte nicht sie, sondern die Fotos an den Wänden an. Seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, machte es ihm keine Freude.
Meredith verlor den Mut. Auf jemand, der mit dieser Sammlung nicht täglich lebte und zum ersten Mal damit konfrontiert wurde, musste sie eine überwältigende Wirkung haben. Meredith erwartete nicht, dass andere verstanden, wie wichtig es ihr war, wenigstens durch Fotos am Leben ihres verlorenen Kindes teilhaben zu können. Nicht einmal Freunde und gute Bekannte hatten jemals einen Blick in ihr Schlafzimmer geworfen. Sie war immer davor zurückgeschreckt, die tief verwurzelte Sehnsucht nach ihrer Tochter irgendeinem anderen Menschen zu offenbaren.
„Ich habe Sie nicht hier hereingebeten“, stieß Meredith hervor. „Niemand soll dieses Zimmer betreten!“
Anthony Hamilton wandte sich um und schaute sie so argwöhnisch an, dass sie verzweifelte. Zog er sich bereits von ihr zurück? Sie zeigte auf die Fotos und versuchte, es ihm zu erklären. „Ich meine … das ist privat. Für Sie ist wahrscheinlich alles selbstverständlich, was mit Kimberly zu tun hat, weil Sie sie ständig um sich haben. Aber ich kann nur so mein Kind aufwachsen sehen.“
Er schüttelte den Kopf. Bis zu diesem Moment hatte Anthony überhaupt nicht begriffen, wie sehr Meredith darunter litt, Kimberly verloren zu haben. Jetzt sah er bestürzt aus.
„Ich habe sie weggegeben, weil ich geglaubt habe, dass es das Beste für sie sei. Aber das bedeutet nicht, dass ich sie nicht liebe“, sagte Meredith leidenschaftlich.
„Es tut mir leid“, erwiderte Anthony rau. „Ich hatte keine Vorstellung davon, wie … Ich habe überhaupt nicht verstanden …“ Er machte eine entschuldigende Handbewegung. „Verzeihen Sie bitte, aber darauf war ich nicht … gefasst.“
Der Vater ihres Kindes tauchte aus dem Nichts auf und überraschte sie damit, sie dürfe sich mit Kimberly treffen. Natürlich hatte er keine Ahnung, was es ihr bedeutete. Er wusste ja nicht einmal, dass allein sein Besuch schon eine Wiedervereinigung war. Meredith tat alles weh, wenn sie Anthony anschaute. Ihn bei sich zu haben erinnerte sie qualvoll daran, wie es gewesen war, auf ihn und das Baby verzichten zu müssen.
Er zog sich zur Tür zurück. „Ich wollte nicht Ihre Privatsphäre verletzen“, sagte er betroffen. „Sie waren ohnmächtig, und ich hielt es für das Beste, Sie aufs Bett zu legen. Ich hatte nur vor zu helfen, deshalb habe ich Sie in Ihr Schlafzimmer gebracht. Wenn Sie sich jetzt lieber allein erholen möchten …“
Meredith fragte sich besorgt, ob er die Gelegenheit ergriff, sich einer Situation zu entziehen, die er zu emotionsgeladen fand. Hatte sie alles verdorben? Sie wollte ihn doch nicht vertreiben. Vielleicht würde sie niemals wieder die Chance bekommen, ihre Tochter kennenzulernen. Meredith wusste, dass sie irgendetwas sagen musste, das für sie sprach. Sie dachte fieberhaft nach, doch ihr fiel nur ein, um Aufschub zu bitten.
„Gehen Sie bitte nicht. Ich werde nicht wieder zusammenbrechen.“
Anthony Hamilton blickte sie forschend an. Er schien unschlüssig zu sein, was er tun sollte.
Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Merediths Anspannung nahm zu, weil sie seine spürte.
„Ich warte im Wohnzimmer“, sagte er schließlich. In diesem Raum mit den Fotos, die von unerfüllter Mutterliebe zeugten und für einen Fremden etwas Beklemmendes haben mussten, fühlte er sich sichtlich unbehaglich.
Im ersten Moment war Meredith unglaublich erleichtert, doch dann bekam sie Angst, er könnte es sich anders überlegen, wenn sie ihn allein lassen würde. „Ich komme mit“, erklärte sie hastig. „Bestimmt fühle ich mich viel besser, sobald ich etwas gegessen habe.“ Sie stand zu schnell auf und schwankte ein bisschen.
Sofort war Anthony Hamilton bei ihr.
„Ich habe eine robuste Gesundheit. Normalerweise wird mir niemals schwindlig, das müssen Sie mir glauben“, versicherte sie ihm und sah ihn fast flehend an.
„Haken Sie sich bei mir ein“, befahl er energisch. „Ich führe Sie zum Sofa, und dann werde ich Ihnen etwas zu essen machen. Sie können mir sagen, wo ich was in der Küche finde.“
„Das schaffe ich schon“, protestierte Meredith, fest entschlossen, es zu beweisen.
„Ich auch.“
Plötzlich fand Meredith es nicht mehr so wichtig, Stärke und Unabhängigkeit zu demonstrieren. Wenn er beschäftigt war, gewann sie Zeit. Und sobald sie sich völlig erholt hatte, wollte sie ihn davon überzeugen, dass sie sich verantwortungsbewusst, vernünftig und feinfühlig verhalten würde, falls es zu einem Treffen mit Kimberly kommen sollte. Es musste dazu kommen!
Meredith hakte sich bei Anthony ein und spürte, dass er erschauerte, als sie ihm die Hand auf den Arm legte. Nervös fragte sich Meredith, ob Anthony vor ihrer Berührung zurückschreckte oder so darauf reagierte wie früher. Oh, es war Wahnsinn, jetzt daran zu denken! So viel stand auf dem Spiel. Außerdem passte die schnell entfachte Leidenschaft der Jugend nicht mehr ins Bild.
Trotzdem war sich Meredith seiner Nähe nur allzu bewusst, während Anthony sie ins Wohnzimmer führte. Vertraute Empfindungen durchfluteten sie und erinnerten sie daran, was für eine intime Beziehung sie früher gehabt hatten.
Meredith nahm den herben Duft seines Aftershave wahr – zweifellos dasselbe, das er damals benutzt hatte – und musste daran denken, wie Anthony in jenem Sommer alle ihre Sinne geschärft hatte. Jeder Geruch war ihr exotisch vorgekommen, jede Farbe leuchtender, jede Berührung … Hör auf damit, befahl sie sich verärgert. Es rührte Gefühle auf, die sie sich nicht leisten konnte.
Sie war erleichtert, als sie schließlich auf dem Sofa saß und Anthony Hamilton in die Küche ging. Weil er so schnell verschwand, vermutete Meredith, dass er über den Abstand zwischen ihnen ebenso froh war, wenn auch aus anderen Gründen. Ihm lag daran, endlich zur Sache zu kommen.
Anthony hatte den Kühlschrank geöffnet und blickte hinein, als würde er überlegen, was sich mit dem Inhalt anfangen ließ.
„Ein Sandwich genügt“, rief Meredith. „Alles dafür ist im Kühlschrank, auch das Weißbrot.“
Rasch und sicher nahm Anthony Brot, Butter, Käse und Tomaten heraus und ordnete alles auf der Arbeitsfläche an, dann schaltete er den Grill ein.
Zweifellos macht Anthony das nicht zum ersten Mal, dachte Meredith und fragte sich, ob er sich und Kimberly selbst versorgte. Oder war er verheiratet?
Meredith wollte ihn sich nicht mit einer Ehefrau vorstellen. Sie dachte daran, wie schlecht sie mit ihrer Stiefmutter ausgekommen war und wie sehr sie darunter gelitten hatte. Ob Kimberly das gleiche Problem hatte? Was, wenn sie nach dem Tod der Eltern einer Frau aufgehalst worden war, die sie nicht gern hatte und die sich nur um sie kümmerte, weil sie den Vormund des zwölfjährigen Mädchens liebte?
Aus eigener Erfahrung wusste Meredith, wie schlimm es gerade in dem Alter war, sich unerwünscht zu fühlen. Und irgendetwas musste doch in Kimberly den Wunsch geweckt haben, ihre richtige Mutter kennenzulernen. Es war ja wohl auch klar, dass ein so attraktiver Mann wie Anthony Hamilton nicht allein war. Eine Beziehung hatte er bestimmt.
Noch ein Gedanke kam Meredith. Woher wusste Kimberly überhaupt von ihr? Es passte nicht zu Denise Graham, dem Kind, das sie als ihr eigenes aufgezogen hatte, irgendetwas über dessen richtige Mutter zu verraten. Kimberly musste es nach dem Tod ihrer Adoptiveltern erfahren haben. „Wie lange weiß Kimberly schon, dass sie adoptiert ist?“, fragte Meredith.
„Sie hat es eine Woche vor dem Autounfall herausgefunden, bei dem Denise und Colin ums Leben gekommen sind“, erwiderte Anthony ausdruckslos.
Herausgefunden? Du lieber Himmel! Hatte es danach Streit in der Familie gegeben, und war es deswegen zu dem Unfall gekommen?
Anthony, der gerade das Brot mit Butter bestrich, sah flüchtig auf. „Anscheinend hat Denise Fotos angeschaut und mit Colin besprochen, welche sie Ihnen schicken soll. Kimberly hat ihre Eltern belauscht und sich zusammengereimt, was das Gespräch bedeutete.“ Anthony runzelte die Stirn. „Kimberly hat die schlechte Angewohnheit zu lauschen. Vielleicht, weil sie ein Einzelkind ist. Wenn sie Geschwister hätte, mit denen sie reden könnte …“
„Hat sie ihre Eltern damit konfrontiert?“, fragte Meredith besorgt. Wenn Denise und Colin nach einer Auseinandersetzung mit dem Auto losgefahren und nicht zurückgekehrt waren, würde sich Kimberly vielleicht schuldig fühlen.
Anthony schüttelte den Kopf. „Sie wollte erst darüber nachdenken. Sich darüber klarwerden, wie viel es ihr bedeutet.“
Zu erfahren, dass sie ein Adoptivkind ist, muss einen inneren Aufruhr ausgelöst haben, dachte Meredith. Sie war jedoch erleichtert, dass dem tödlichen Unfall von Denise und Colin Graham keine Spannungen in der Familie vorausgegangen waren, für die sich Kimberly jetzt verantwortlich fühlen könnte.
„Dann ist ihre heile Welt zerbrochen, und meine Nichte musste mit so vielen Veränderungen in ihrem Leben fertig werden, dass sie sich wohl lieber an das Sichere und Vertraute geklammert hat, als die Sache mit der Adoption weiterzuverfolgen. Wahrscheinlich kam es ihr auch irgendwie unwirklich vor, noch eine Mutter zu haben. Für Kimberly waren meine Schwester und ihr Mann schließlich immer die Eltern gewesen.“
„Und dann haben Sie mit Kimberly darüber gesprochen?“
„Nein“, erwiderte Anthony. „Ich fand es besser, das nicht zu tun. Sie hat Mutter und Vater verloren, und ich wollte nicht daran rühren, dass sie als Baby schon einmal ihre Eltern … ihre leiblichen … verloren hat. Meine Nichte hat es bis vor einigen Tagen für sich behalten.“
Ein solches Geheimnis ein ganzes Jahr zu bewahren … Meredith fragte sich, wie oft sich ihre Tochter wohl ein anderes Leben mit ihren richtigen Eltern vorgestellt haben mochte, während sie versucht hatte, sich an das mit ihrem Vormund zu gewöhnen, der nur durch Adoption ihr Onkel war. Oder fühlten sich die beiden enger verbunden … Vater und Tochter?
Ob es Blutsbande gab, auch wenn die Blutsverwandtschaft nicht bekannt war? Würde Kimberly das Gefühl haben, eine völlig Fremde vor sich zu haben, oder würde sie sofort spüren, dass sie zusammengehörten? Letzteres, hoffte Meredith. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Tochter kennenzulernen, aber sie wusste, dass sie vernünftig sein und sich gedulden musste, solange das Treffen noch nicht einmal festgesetzt war.
Meredith beobachtete, wie der einzige Mann, den sie jemals geliebt hatte, die Sandwiches auf den Grill legte. Was hielt Anthony von der Bitte seiner Nichte? Darauf war er wohl auch nicht gefasst gewesen. Aber Anthony Hamilton war kein Mensch, der sich vor Problemen drückte. Er stellte sich ihnen und löste sie. Und genau auf diese Eigenschaft hatte Meredith vertraut, als sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war.
„Du meinst im Ernst, ein Student aus reichem Haus wird zu dir stehen?“, hatte ihre Stiefmutter gespottet. „Der hat sich schnell davongemacht, als ich ihm gesagt habe, wie alt du seist. So ein Mann will nicht an ein sechzehnjähriges Provinzmädchen gefesselt sein, das ihm nichts bedeutet. Für ihn warst du nur eine Urlaubsbekanntschaft, mit der er sich gut amüsiert hat.“
Meredith hatte damals nicht geglaubt, dass sich Anthony davongemacht hatte, und sie glaubte es jetzt nicht.
Er war schockiert gewesen, als ihm ihre Stiefmutter gesagt hatte, wie jung Meredith noch sei. Viele hatten sie damals für achtzehn oder neunzehn gehalten. Und da sie sich verzweifelt wünschte, dass Anthony sie mitnahm – wohin, das war ihr völlig gleich –, ließ sie ihn annehmen, sie wäre schon älter. Liebe hat nichts mit dem Alter zu tun, rechtfertigte sie sich.
Aber Anthony sah das anders. Er erkannte die Probleme und setzte sie Meredith auseinander. Sie habe noch zwei Schuljahre vor sich, sagte er, und danach müsse sie entscheiden, ob sie studieren wolle. Es sei nicht gut, wenn sie sich jetzt schon an einen Mann binde. Sie brauche ihre Freiheit, damit sie sich unbelastet Gedanken über ihre Zukunft machen könne.
Er war der Meinung, dass sie mit einer festen Beziehung warten sollten, bis Meredith älter war. Ihre Liebe würde die Zeit überdauern. Er gab Meredith seine Adresse und schlug vor, dass sie sich Weihnachtskarten schickten. Ohne jede Verpflichtung. Sie würden sich einmal im Jahr schreiben, und wenn Meredith einundzwanzig wäre …
„Ist achtzehn nicht alt genug?“, protestierte sie. So viele Jahre, bis sie wieder mit ihm zusammen sein konnte. Der Gedanke war ihr unerträglich.
„Es wäre dir gegenüber nicht fair“, erwiderte Anthony wehmütig. „Und es ist besser, wenn ich nicht noch länger hierbleibe, Merry. Je enger unsere Beziehung wird, desto schwerer wird es sein, auseinanderzugehen.“
Er reiste noch am selben Tag ab. Einen Tag, nachdem sie auf der hinteren Veranda miteinander geschlafen hatten und dabei von ihrer Stiefmutter überrascht worden waren. Sie hatte eine hässliche Szene gemacht und Anthony beschuldigt, ein sechzehnjähriges Mädchen auszunutzen. Obwohl er schockiert gewesen war, hatte er nicht zugelassen, dass Merediths Stiefmutter in den Schmutz zog, was so schön gewesen war.
Anthony ging, aber vorher versprach er Meredith, dass sie eine gemeinsame Zukunft haben würden … wenn sie sich wirklich liebten. Er bewies, dass es ihm Ernst war, indem er ihr seine Adresse gab. Das hätte er nicht getan, wenn er sich einfach hätte „davonmachen“ wollen.
Sie hatten nicht ohne Schutz miteinander geschlafen. Auch in dieser Hinsicht war Anthony verantwortungsbewusst gewesen. Meredith wusste nicht, was schiefgegangen war, aber sie war sich darüber im Klaren, dass ihre Schwangerschaft ein weiterer Schock für Anthony sein würde. Trotzdem würde er zu ihr stehen, daran zweifelte sie nicht. Er war nett, fürsorglich und anständig. Meredith konnte sich nicht vorstellen, dass er sie im Stich lassen würde.
Nach der Geburt des Babys wartete Meredith sehnsüchtig auf die erste Karte von Anthony. Sie war sich völlig sicher, dass er ihr wie abgemacht eine zu Weihnachten schicken würde. Auch wenn er jetzt in Amerika studierte, würde er doch an sie denken und ihr schreiben. Und dann hatte sie seine neue Adresse und konnte ihm mitteilen, was passiert war. Sie stellte sich vor, wie er das erste Flugzeug nach Hause nehmen und ihr gemeinsames Kind von seiner Schwester zurückfordern würde. Und dann würden sie heiraten und … Aber Meredith bekam keine Weihnachtskarte von ihm …
Nur das erste versprochene Päckchen mit Fotos von Kimberly traf pünktlich ein.
Meredith musste akzeptieren, dass es vorbei war. Entweder hatte Denise Graham die Wahrheit gesagt, und Anthony konnte sich nicht an die gemeinsam verbrachte Zeit erinnern, oder er wollte nichts mehr von ihr wissen. Auf jeden Fall war es zu spät. Meredith hatte ihr Baby weggegeben. Diese Entscheidung war unwiderruflich.
Aber Meredith konnte nicht aufhören zu träumen. Ein Jahr später gab sie der Versuchung nach und ging zum Haus der Grahams. Die Adresse hatte sie damals von Anthony bekommen, bevor er sie verlassen hatte. Seine zwei Jahre in den Vereinigten Staaten waren um, und Meredith hoffte, mit ihm sprechen zu können. Sie wollte Gewissheit haben und ihn fragen, wie es zwischen ihnen stand.
Die Grahams waren umgezogen. Keiner der Nachbarn wusste, wohin. Der einzige Weg zu Anthony war versperrt.
Das Leben geht weiter, hatte sich Meredith gesagt, und es war weitergegangen, doch sie hatte noch lange immer wieder davon geträumt, dass Anthony eines Tages kommen und alles in Ordnung bringen würde.
Jetzt war er da, aber er erinnerte sich nicht an sie.
Anthony tauchte aus der Küche auf, und Meredith wappnete sich. Sie musste ruhig und gelassen bleiben und ihn davon überzeugen, dass ihr das Wohl und Glück ihrer Tochter wichtiger als alles andere war und sie tun würde, was am besten für Kimberly war. Unwillkürlich blickte Meredith ihn jedoch sehnsüchtig an.
Je näher er kam, desto schneller schlug ihr Herz. Als er sich hinunterbeugte und den Teller mit überbackenen Sandwiches auf den Couchtisch stellte, bewunderte sie Anthonys lange, dichte Wimpern – seine Tochter hatte sie von ihm geerbt – und seinen sinnlichen Mund. Sofort musste sie an Anthonys leidenschaftliche Küsse denken und an die Erfüllung, die sie früher bei ihm gefunden hatte. Meredith erschauerte und war wütend auf sich, weil sie unfähig war, die Wünsche zu unterdrücken, die er in ihr weckte.
„Sind Sie verheiratet?“ Sie musste einfach wissen, ob er unerreichbar für sie war. Wenn ja, konnte sie vielleicht aufhören, sich von ihren Gefühlen für ihn verwirren zu lassen, und sich stattdessen völlig darauf konzentrieren, dass das Treffen mit Kimberly zustande kam.
„Nein.“ Anthony warf Meredith einen scharfen Blick zu und setzte sich dann in den Sessel auf der anderen Seite des Couchtisches.
Meredith verzog keine Miene. Er sollte glauben, dass sie diese Frage nur gestellt hatte, weil sie sich dafür interessierte, was für ein Zuhause ihre Tochter bei ihm hatte. Die Antwort stimmte Meredith hoffnungsvoll, und einen Moment lang malte sie sich alle möglichen wundervollen Dinge aus. Dann fiel ihr etwas ein. „Leben Sie mit einer Freundin zusammen?“
„Nein.“
Meredith hatte Angst, dass er ihr ansah, wie erleichtert sie war.
Seine Miene verriet nicht, was er dachte, als er langsam hinzufügte: „Ich habe eine Haushälterin, die immer da ist, wenn Kimberly aus der Schule kommt, und die sich auch um meine Nichte kümmert, wenn ich abends weggehen muss. Sie ist jetzt bei ihr. Die beiden verstehen sich sehr gut.“
Anthony versicherte ihr, dass nichts daran auszusetzen war, wie er seine Aufgabe als Vormund erfüllte. Meredith lächelte. „Das ist schön“, sagte sie und meinte etwas ganz anderes. Sie war überglücklich, dass er nicht mit einer Frau zusammenlebte.
Er sah sie so lange starr an, dass ihr Lächeln verschwand. Hatte er ihre Fragen als unhöflich und aufdringlich empfunden? Besorgt und befangen wich Meredith seinem Blick aus.
„Essen Sie“, befahl Anthony.
Froh, etwas zu tun zu haben, bis er seine Karten aufdeckte, begann sie, eins der überbackenen Weißbrotdreiecke zu essen. Noch nie hatte ihr ein Sandwich so gut geschmeckt. Ihr ganzer Körper schien wie elektrisiert zu sein. Das Leben war plötzlich herrlich, und Meredith wollte alles auskosten, was es zu bieten hatte.
Anthony Hamilton und sie waren wieder zusammen.
Ihre Tochter lebte bei ihm.
Und er war nicht an eine andere Frau gebunden.




5. KAPITEL
Anthony war völlig durcheinander. Es war ein neuer Schock für ihn gewesen, als Meredith Palmer gelächelt hatte. Wieder hatte er das Gefühl gehabt, sie zu kennen. Er hielt nichts von diesem ganzen New-Age-Zeug und glaubte selbstverständlich nicht, dass er der Frau in einem früheren Leben schon einmal begegnet war, aber er hatte keine Erklärung für das, was er empfand. Es ärgerte ihn fürchterlich.
Er beobachtete, wie Meredith Palmer die Sandwiches aß, die er ihr gemacht hatte, und grübelte darüber, warum ihn diese Fremde so stark berührte. Oberflächlich betrachtet, war sie nicht attraktiver als Rachel. Trotzdem war die schlanke, auf den ersten Blick weniger verführerische Meredith Palmer aufregender … irgendwie elektrisierender.
Anthony fand es so beunruhigend, mit ihr zusammen zu sein, dass er wünschte, er könnte sofort gehen. Eigentlich hatte er wirklich keinen Grund, noch länger zu bleiben. Anscheinend stand einem Treffen mit Kimberly nichts im Wege.
Wo würde das enden? Anthony hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass Kimberly keine Ruhe geben würde, bis sie ihre Mutter kennengelernt hatte. Und er hielt es nicht für richtig, eine Begegnung zwischen den beiden zu verhindern. Sollen die Würfel fallen, wie sie wollen, dachte er. Bedrückt akzeptierte er, dass er höchstwahrscheinlich keinen Einfluss auf die Folgen des Treffens haben würde.
„Passt es Ihnen am Samstagmittag?“, fragte er.
Meredith lächelte wieder. „Jeder Tag und jede Zeit ist mir recht“, erwiderte sie eifrig.
Anthony runzelte die Stirn. Das klang zu sorglos. „Sind Sie nicht berufstätig?“
„Ich bin selbständig und kann mir meine Arbeitszeit einteilen“, erklärte Meredith.
„Was machen Sie?“ Kimberly würde es wissen wollen, und er selbst war auch neugierig.
„Ich beliefere Hotels und Restaurants mit Blumenschmuck. Meine Firma heißt ‚Flower Power‘.“
Anthony war beeindruckt. Er blickte auf das kunstvolle Gesteck auf dem Couchtisch, das er vorhin schon bewundert hatte … nur drei versetzt angeordnete perfekte Blumen, die in einer interessanten Auswahl an Blättern und Gräsern eingefasst waren … sehr schlicht und dennoch schön. „Ist das Ihr Werk?“
„Ja. Gefällt es Ihnen?“
Er nickte. „Haben Sie Kunst studiert?“
Meredith sah erfreut aus. „Nein. Alles praktische Erfahrung.“
„Wahrscheinlich sowieso die beste Lehre“, sagte Anthony. „Aber Sie müssen dafür begabt sein. Ihr Gesteck hat einen wunderbaren Stich ins Dramatische.“
„Die Arbeit macht mir Spaß. Blumen schenken viel Freude und können einen Raum aufhellen.“
Das kannst du auch, dachte Anthony. Ob es einen Mann in ihrem Leben gab? Sie war nicht verheiratet und lebte nicht mit einem Mann zusammen, doch das bedeutete nicht unbedingt, dass sie keinen festen Freund hatte. Er wohnte mit Rachel ja auch nicht zusammen. Anthony wünschte sich plötzlich, Meredith Palmer und er hätten beide keine Beziehung mit anderen Partnern, und dieser irrationale Gedanke verwirrte ihn noch mehr. Er musste so schnell wie möglich hier fertig werden und verschwinden.
Meredith Palmer hatte die Sandwiches gegessen und schien sich völlig von der Ohnmacht erholt zu haben. Er konnte ruhigen Gewissens gehen. „Kennen Sie das ‚Harbour Restaurant‘ unterhalb des ‚Opera House‘?“
„Ja.“
Wir werden draußen unter einem Sonnenschirm sitzen, beschloss Anthony. Von der Terrasse des Restaurants hatte man einen schönen Blick auf den Hafen und das geschäftige Treiben auf dem „Bennelong Point“. Das müsste für eine entspannte Atmosphäre sorgen … so weit es beim ersten Treffen zwischen Mutter und Tochter überhaupt locker zugehen konnte.
„Ich lasse uns einen Tisch für zwölf Uhr reservieren.“ Anthony stand auf. „Länger hält Kimberly das Warten bestimmt nicht aus. Und jetzt muss ich sehen, dass ich nach Hause komme. Sie wird nämlich erst ins Bett gehen, wenn ich ihr alles genau erzählt habe.“
„Natürlich …“ Meredith stand schnell auf und brachte ihn zur Tür. „Bitte sagen Sie Kimberly, dass ich mich sehr darauf freue, sie zu treffen.“
Meredith blickte ihn so hoffnungsvoll an, dass Anthony Mitleid mit ihr hatte und sie warnte. „Erwarten Sie nicht zu viel, Miss Palmer. Kimberly ist ein wirklich liebes Mädchen, aber im Moment ist sie ein bisschen schwierig. Im nächsten Jahr wird sie in die Highschool kommen, und die Wahl der Schule hat zum Streit geführt. Mir scheint, meine Nichte teilt Ihnen eine Rolle in der Auseinandersetzung zu. Sie ist schließlich erst zwölf. Ich glaube nicht, dass sie erfasst, wie … wie bedeutungsvoll die Begegnung mit ihr für Sie ist, Miss Palmer.“
Sie seufzte resigniert. „Was auch immer geschieht, ich werde einmal mit ihr zusammen sein können. Danke, dass Sie es erlauben, Mr. Hamilton. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.“
Jeder Krümel vom Tisch war besser als nichts.
Dieser deprimierende Gedanke ging Anthony nicht aus dem Kopf, während er nach Hause fuhr. Ein Mittagessen mit Kimberly. Es war nicht richtig, dass Meredith Palmer so wenig so viel bedeutete. Und die Fotos an den Wänden in ihrem Schlafzimmer … Er hatte niemals darüber nachgedacht, wie sich eine Frau fühlen mochte, die ihr Baby zur Adoption freigegeben hatte. Es musste traumatisch sein und sich auf ihr ganzes Leben auswirken … Eine Wunde, die niemals heilte.
Anthony fragte sich, was Meredith Palmer dazu gebracht hatte. War sie damals in solcher Not gewesen, dass sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte? Hatte sie unter Druck eine Entscheidung getroffen, die sie seitdem bereute? Waren ihre Eltern sittenstrenge Leute, die sich für ihre schwangere Tochter geschämt und sich geweigert hatten, ihr zu helfen?
Sie musste noch sehr jung gewesen sein. Es war schwer, das Alter einer Frau zu erraten, aber sie sah aus wie höchstens siebenundzwanzig. Eine Fünfzehnjährige, die vielleicht an postnatalen Depressionen litt, musste das Gefühl haben, dass sie die Verantwortung für ein Baby niemals würde bewältigen können. Und wenn dann keine Familie da war, die Unterstützung anbot, kamen einem so jungen Mädchen die Probleme bestimmt unlösbar vor.
Ich habe sie weggegeben, weil ich geglaubt habe, dass es das Beste für sie sei.
Meredith Palmer hatte so traurig und verzweifelt geklungen, als sie das gesagt hatte.
In welcher Beziehung hatte sie zu seiner Schwester gestanden? Anthony war inzwischen klar, dass es eine private Adoption gewesen war, und er wollte Bescheid wissen. Er würde Meredith Palmer auf jeden Fall noch danach fragen.
Bis Kimberly ihm das mit den Fotos gesagt hatte und er daraufhin Denises alten Anwalt gebeten hatte, ihn zu informieren, hatte Anthony angenommen, dass es eine normale Adoption gewesen sei. Denise und Colin hatten oft davon gesprochen, dass sie sich an die staatliche Adoptionsvermittlung gewandt hätten und auf einer Warteliste stehen würden. Als Anthony in den Vereinigten Staaten den Brief seiner Schwester gelesen hatte, in dem sie ihm von dem Baby schrieb, hatte er einfach geglaubt, dass das Warten endlich ein Ende habe. Denise und Colin hatten ihn niemals aufgeklärt.
Warum das Geheimnis?
Warum die Fotos?
Hatte sich seine Schwester irgendwie schuldig gemacht?
Seit Anthony gesehen hatte, wie sehr sich Meredith Palmer nach ihrem Kind sehnte, fühlte er sich schuldig, weil er Kimberly hatte. Aber sie war immer seine Nichte gewesen. Er hatte niemals darüber nachgedacht, dass sie adoptiert war. Und er liebte das Kind. Er wollte Kimberly nicht hergeben … nicht einmal ihrer leiblichen Mutter wollte er sie überlassen.
Vielleicht könnten Meredith Palmer und er sich gemeinsam um Kimberly kümmern.
Alles hing natürlich davon ab, wie die erste Begegnung zwischen den beiden ausginge. Anthony wusste nicht, wie Kimberly darauf reagieren würde. Was erhoffte sie sich?
Sie fiel in dem Moment über ihn her, als Anthony hereinkam. „Wie ist sie? Ist sie hübsch? Will sie mich sehen? Hast du ein Treffen ausgemacht?“
„Ja zu den letzten drei Fragen. Jetzt warte bitte erst einmal!“, sagte er und schob seine Nichte auf Armlänge zurück.
Sie war unfähig, still zu stehen, die grünen Augen funkelten, und ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Kimberly brannte darauf, alles zu erfahren. „Sei kein Langweiler, Onkel Anthony! Ich muss alles über sie wissen!“
„Lass mich erst Mrs. Armstrong bezahlen.“ Er sah die Frau an, die ihr Strickzeug einpackte. „Irgendwelche Anrufe, Fran?“
„Nur einer, von Rachel Pearce. Sie bittet Sie, heute Abend noch zurückzurufen, wann immer es Ihnen passt.“ Fran nahm ihre Tasche und kam auf die Haustür zu. „Ich hoffe wirklich, dass die Sache mit Kimberlys Mutter gut ausgeht. Das tut es nicht immer, wissen Sie. Ich habe so viele Zeitschriftenartikel darüber gelesen, und …“
„Ich denke, Risiken gehören zum Leben, Fran“, unterbrach Anthony sie freundlich. Negative Kommentare halfen jetzt nicht weiter.
Sie nickte. Wie immer richtete sie sich nach seinen Wünschen. Die Witwe war Mitte Fünfzig und vermisste eine Aufgabe, seit die erwachsenen Kinder von zu Hause ausgezogen waren. Sie hatte ein rundliches Gesicht und eine dralle Figur, das dauergewellte graue Haar war bieder frisiert, und ihre Kleidung wirkte matronenhaft. Während sie darauf wartete, Großmutter zu werden, strickte sie unaufhörlich Spielzeug für die heiß ersehnten Enkel. Aber das füllte sie natürlich nicht aus, und deshalb war sie froh über den Job bei Anthony Hamilton.
Und er war dankbar, dass sie sich so gut um Kimberly kümmerte. An diesem Abend gab er Fran Armstrong ihr Honorar und ein Trinkgeld.
„Sie sind ein netter Mann“, sagte sie herzlich. „Bis morgen, Kimberly. Sei so lieb und geh bald ins Bett. Du brauchst deinen Schlaf.“
„Gute Nacht, Mrs. Armstrong. Ich gehe ins Bett, sobald ich alles aus Onkel Anthony herausgeholt habe“, versprach Kimberly.
Kaum hatte er hinter der Haushälterin und Kinderfrau die Tür geschlossen, da bestürmte ihn Kimberly wieder mit Fragen. Er brauchte einen Drink und ging zur Hausbar in der Essecke, während er die ersten beantwortete. Portwein schien ihm in dieser Situation genau richtig zu sein. Anthony öffnete eine Flasche und schenkte sich eine großzügige Menge ein, dann nahm er das Glas mit ins Wohnzimmer. Er ertappte sich dabei, kritisch die Einrichtung zu betrachten, mit der er seit Jahren lebte. Schwarze Ledersofas und Ledersessel, Glastische, blaugrauer Teppich, Fernsehapparat und Hi-Fi-Anlage mit schwarzem Gehäuse, einige Skulpturen und moderne Bilder, die er schon lange nicht mehr bewusst anschaute.
Meredith Palmers Wohnzimmer hatte Anthony gefallen. Mehr Wärme. Die handgestickten bunten Kissen, die Blumen und Bücher verliehen dem Raum eine persönliche Note. Und dann das Schlafzimmer mit all den Fotos, das eine dunklere Seite von ihr verriet, die sie noch niemandem gezeigt hatte. Anthony hätte es nicht sehen sollen. Aber er hatte es gesehen, und jetzt konnte er es nicht vergessen.
Er machte es sich auf einem der Sofas bequem. Seine Nichte lümmelte sich auf dem Zweisitzer gegenüber und fragte ihn weiter aus, bis Anthony ihr alles über Meredith Palmer erzählt hatte, was er preiszugeben bereit war.
Kimberly, die unbedingt einen guten Eindruck auf ihre richtige Mutter machen wollte, begann darüber nachzudenken, was sie am Samstag anziehen sollte.
Während die Zwölfjährige grübelte, rüstete sich Anthony für das Gespräch über die heiklen Aspekte der Zusammenkunft.
„Ich weiß, wie aufgeregt du bist“, sagte er ruhig, „aber am Samstag sollt ihr euch zunächst einmal nur kennenlernen. Hast du verstanden? Versuch nicht, Miss Palmer gegen mich auszuspielen …“
„Das würde ich niemals tun, Onkel Anthony!“, rief Kimberly.
„Oder gegen Rachel.“
Kimberly wurde rot und wich seinem Blick aus.
„Du wirst dich mit einer sehr empfindsamen Frau treffen, die niemals verwunden hat, ihr Kind hergegeben zu haben. Zieh sie nicht in einen Streit über eine Schule hinein. Gib ihr nicht das Gefühl, dass du sie nur benutzt, Kimberly.“
Sie zupfte einen Moment lang sichtlich verlegen an einem der blauen Kissen, dann sah sie ihren Onkel trotzig an. „Würde es sie denn nicht interessieren, wie ich darüber denke?“
„Doch. Aber wenn du das Thema anschneidest, fühlt sich Miss Palmer hilflos und ist traurig, weil sie dabei nichts zu sagen hat. Sie hat jedes Mitspracherecht verloren, als sie dich zur Adoption freigegeben hat.“
„Das ist nicht fair!“, platzte Kimberly heraus. „Sie ist meine richtige Mutter!“
„Möchtest du wirklich Kontakt mit ihr haben, oder willst du sie benutzen?“
„Natürlich möchte ich mit ihr zusammen sein!“, protestierte Kimberly.
Anthony glaubte ihr, trotzdem spielten dabei zweifellos noch andere Dinge eine Rolle. Und deshalb ließ er nicht locker. „Hoffentlich bist du nicht so engstirnig und selbstsüchtig, dass du bei dieser ersten Begegnung über deine Probleme klagst. Damit würdest du Miss Palmer alles verderben. Für sie erfüllt sich am Samstag ein Traum.“
„Ein Traum?“
„Sie hat sich mit den Fotos ein Idealbild von dir geschaffen, Kimberly. Ich möchte, dass sie stolz auf dich ist, wie du jetzt bist. Das schuldest du wohl der Mutter, die dich geliebt und für dich gesorgt hat, seit du ein Baby warst. Zeig Miss Palmer, wie gut deine Mom dich großgezogen hat.“
Kimberly runzelte die Stirn. „Mom hätte doch gewiss nichts dagegen, dass ich meine leibliche Mutter kennenlerne, stimmt’s, Onkel Anthony? Ich meine, Mom hat ihr die Fotos geschickt. Dann muss sie gewollt haben, dass Miss Palmer sieht, wie ich aufwachse.“
„Ich glaube, deine Mom hätte diesem Treffen zugestimmt. Und sie hätte sich gewünscht, dass Miss Palmer dich kennenlernt, deine guten Manieren bewundert und sagt, sie hätte es nicht besser machen können als deine Mom. Du weißt, wie viel Wert sie darauf gelegt hat, dass du dich gut benimmst und freundlich zu anderen Menschen bist.“
Tränen schimmerten in Kimberlys Augen. „Ich werde artig sein, Onkel Anthony.“ Sie stand auf, kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich benehme mich so, dass Mom stolz auf mich wäre. Ich verspreche es.“
Anthony drückte Kimberly an sich, gerührt über die Zuneigung des Kindes. Er liebte seine Nichte. Sie war die einzige Verwandte, die ihm geblieben war, und sie gehörten zusammen. Aber Meredith Palmer hatte niemals aufgehört, die Tochter zu lieben, die sie hergegeben hatte, und daran würde er von jetzt an jedes Mal denken müssen, wenn er Kimberly ansah. Er hatte das Gefühl, in einer hoffnungslosen Zwickmühle zu sein.
„Deine richtige Mutter wird dich wundervoll finden“, flüsterte er. „Das schönste Weihnachtsgeschenk, das sie jemals bekommen hat.“
Kimberly seufzte laut. „Ich wünsche mir so sehr, dass sie mich mag.“
„Wird sie. Und jetzt solltest du besser ins Bett gehen.“
„Gute Nacht, Onkel Anthony. Und danke für alles.“ Kimberly küsste ihn flüchtig auf die Wange, stand auf und ging hinaus. Im Flur blieb sie stehen und sagte: „Für mich wird auch ein Traum wahr. Ich träume von meiner richtigen Mutter, seit ich weiß, dass ich adoptiert worden bin.“ Kimberly wartete nicht auf eine Antwort, sondern lief weiter in ihr Zimmer.
Anthony blieb auf dem Sofa sitzen und dachte an seine Träume. Wie hatte sein Unterbewusstsein das Bild von Meredith Parker heraufbeschworen? Vielleicht hatte er irgendwann einmal ein Foto von ihr gesehen. Wenn seine Schwester sie gekannt hatte, könnte sie eins von ihr gehabt haben.
Aber warum erinnerte er sich nicht daran? Außerdem hatte Denise jahrzehntelang begeistert fotografiert und alle Frauen in ihrem Bekannten- und Freundeskreis aufgenommen. Warum sollte ausgerechnet Meredith Palmer die Frau geworden sein, die ihn in seinen Träumen rief, aber immer unerreichbar blieb?
Anthony hatte geglaubt, diese Traumfrau wäre ein Symbol für seine Enttäuschung darüber, dass er nicht die Frau fürs Leben finden konnte. Und auch ein Symbol für die Hoffnung, dass es dort draußen in der Welt eine gab, die auf ihn wartete und die er finden würde, wenn er nur lange genug suchte.
Dass diese Phantasiegestalt wirklich existierte, war jedoch … Anthony biss die Zähne zusammen. Nein, er würde nicht anfangen, diesen übernatürlichen Kram in Betracht zu ziehen. Es musste eine logische Erklärung geben. Und die Wirkung, die Meredith Palmer auf ihn hatte … Jeder wäre wohl schockiert und verwirrt, wenn er plötzlich einem Traumbild gegenüberstehen würde. Am Samstag würde Meredith Palmer schon nicht mehr so viel Macht über ihn haben.
Entschlossen verdrängte Anthony die Gedanken an Meredith Palmer und ging zum Telefon in der Küche. Es war fast elf Uhr, doch er wusste, dass Rachel selten vor Mitternacht ins Bett kam. Außerdem hatte sie darum gebeten, dass er zurückrief.
Als sie sich meldete, ertappte sich Anthony dabei, ihre energische, harte Stimme mit der weichen, melodischen Meredith Palmers zu vergleichen. „Hier ist Anthony“, sagte er schnell, wütend auf sich selbst.
„Wie schön! Ich bin so froh, dass du zurückrufst“, sagte Rachel herzlich.
Seine Laune besserte sich trotzdem nicht.
„Ich habe eine Einladung. Cocktails auf Harvey Sinclairs Yacht. Samstagabend, sechs Uhr. Hast du Lust, mit mir hinzugehen?“, fragte Rachel.
Harvey Sinclair war ein wichtiger Mann in der Finanzwelt. Natürlich wollte Rachel unbedingt hingehen. Auf so einer Weihnachtsparty konnte man gute Kontakte knüpfen. Normalerweise hätte Anthony sofort ja gesagt, doch jetzt zögerte er. „Ich würde lieber zu Hause bleiben“, erwiderte er ehrlich. „Kannst du jemand anders finden, der dich begleitet?“
Ein kurzes Schweigen folgte.
„Probleme, Anthony?“, fragte Rachel schließlich vorsichtig.
Er seufzte unbehaglich. „Ich habe mit Kimberlys richtiger Mutter abgemacht, dass wir uns am Samstag treffen. Ich habe keine Ahnung, wie das ausgeht, Rachel.“
„Und deshalb möchtest du bei Kimberly bleiben. Verständlich. Das ist eine heikle Angelegenheit.“
„Eine sehr heikle.“ Anthony bewunderte, wie schnell Rachel die Situation erfasste. Er musste seiner Freundin selten viel erklären. Deshalb war es so einfach, mit ihr zu reden.
„Keine Sorge“, versicherte sie ihm, überhaupt nicht verärgert oder beleidigt. „Mich stört es nicht, allein zu gehen. Ich hatte sowieso vor, herumzulaufen und mich mit allen kurz zu unterhalten. Ich erzähle dir, wie es war, wenn wir uns sehen.“
„Darauf freue ich mich.“
„Ich hoffe, dieses Treffen … ich hoffe, es hilft Kimberly.“
„Danke, Rachel. Es tut mir leid, dass sie sich dir gegenüber so feindselig verhält. Ich wünschte …“
„He! Deine Nichte hat viel auf dem Herzen. Vielleicht gibt sie mir ja eine Chance, wenn sie ein bisschen davon los ist.“
Anthony lächelte. Auch das schätzte er an Rachel. Sie bemühte sich immer, optimistisch zu sein und die Dinge gut gelaunt anzupacken. „Viel Spaß am Samstagabend. Wir sehen uns bald.“
Was für ein angenehmes Ende des Anrufs, dachte Anthony, als er auflegte. Eigentlich war seine ganze Beziehung zu Rachel angenehm … kameradschaftlich, unkompliziert und bequem.
Nur Leidenschaft fehlte.
Der Gedanke beschäftigte Anthony noch lange, nachdem er ins Bett gegangen war. Rachel war immer vernünftig. Und er auch. Zwei vernünftige Menschen, die ein Leben ohne große Höhepunkte, aber auch ohne große Tiefpunkte führten.
Leidenschaft war eine Achterbahn, eine explosive Macht, und plötzlich wurde Anthony klar, dass Meredith Palmer Leidenschaft verkörperte. Und dieses Gefühl hatte ihn so fasziniert, während er bei der Frau in der Wohnung gewesen war.
Es war äußerst beunruhigend.
Und sehr verlockend.




6. KAPITEL
Meredith ging langsam die breite Uferpromenade des Circular Quay entlang. Sie musste die Zeit bis zwölf totschlagen, da sie viel zu früh zu der Verabredung zum Mittagessen mit Kimberly und Anthony Hamilton gekommen war. Wenn Meredith noch länger in ihrer Wohnung geblieben wäre, hätte sie sich zweifellos noch einmal wieder umgezogen. Vor lauter Aufregung und Nervosität hatte sie sich nicht entscheiden können. Den ganzen Morgen hatte sie überlegt, was für dieses so wichtige erste Treffen mit ihrer Tochter wohl die passende Kleidung wäre.
Wie wünschte sich eine Zwölfjährige ihre Mutter? Elegant? Feminin? Sportlich? Lässig? Gewagt modisch? So viele verschiedene Looks waren möglich. Sie hatte alles ausprobiert: Kleid, Kostüm, poppige Einzelstücke, Freizeithosen, Jeans. Schließlich hatte sie das Kostüm gewählt. Wahrscheinlich war es zu formell, aber zumindest fühlte sie sich darin immer wohl.
Die Farben standen ihr – zitronengelbes Blumenmuster auf weißem Pikee. Der enge Rock endete knapp über dem Knie, und die kurzärmelige enge Jacke hatte einen breiten Kragen mit auffallenden Aufschlägen. Zusammen mit den flachen zitronengelben Schuhen und der dazu passenden Handtasche war das Kostüm todschick. Wenn Meredith es bisher getragen hatte, war sie ausnahmslos mit Komplimenten überschüttet worden.
Sie gestand sich ein, dass die Eitelkeit gesiegt hatte. Kimberly sollte stolz auf ihre Mutter sein. Und wie albern es auch sein mochte, Meredith wollte, dass Anthony Hamilton sie genauer ansah … sie lange betrachtete.
Obwohl sie so gut wie nichts darüber wusste, wie sich sein Charakter entwickelt hatte und wie sein Leben verlaufen war, musste sie jetzt wieder ständig daran denken, wie sehr sie sich geliebt hatten. Außerdem konnte sie nicht aufhören, sich alles Mögliche auszumalen. Manche Träume hörten eben nicht auf. Nicht einmal bei strahlendem Tageslicht.
Und strahlender als in diesem Moment könnte es nicht sein, dachte Meredith sarkastisch. Der Himmel war wolkenlos blau. Die über eine Million Keramikfliesen, mit denen die Dächer des Opernhauses gedeckt waren, funkelten in der Sonne. Das helle Licht hob die Farbe der sich bauschenden Segel auf dem Wasser hervor. Boote und Fähren hinterließen ein weiß schäumendes Kielwasser.
Touristen waren in Massen unterwegs und genossen die Atmosphäre auf dem Circular Quay. Ein Nikolaus begrüßte die Kinder, alles war schon festlich geschmückt, und die Straßenverkäufer boten ihre Waren als Weihnachtsgeschenke an. Jongleure und Pantomimen unterhielten die Leute, und Straßenmusikanten sangen und spielten beliebte Adventslieder. In dieser fröhlichen, freundlichen Stimmung machte es Meredith plötzlich nichts mehr aus, dass Kimberly sie nur zu Weihnachten sehen wollte. Es war ein Anfang … und vielleicht würde sich mehr daraus entwickeln.
Meredith umging Touristen, die sich vor dem Hintergrund der „Sydney Harbour Bridge“, fotografieren ließen. Die breiteste Einbogenspannbrücke der Welt, von den Leuten in Sydney liebevoll „Kleiderbügel“ genannt, war für alle Besucher der Stadt ein reizvolles Fotomotiv.
So viele lächelnde Menschen. Unwillkürlich lächelte Meredith auch. Alles war möglich.
Genau an diesem Tag vor dreizehn Jahren hatten Anthony und sie sich kennengelernt. Aber er erinnerte sich ja nicht daran. Wenn er es nur tun würde … dann könnte zwischen ihnen doch gewiss wieder die magische Anziehungskraft von damals entstehen.
Es waren noch immer zehn Minuten bis zur verabredeten Zeit, als Meredith auf der Hafenseite des Opernhauses ankam, dennoch war sie nicht die Erste. Trotz der vielen Menschen, die den schönen Blick auf den Hafen und die Harbour Bridge von diesem Aussichtspunkt genossen, entdeckte sie Anthony Hamilton sofort. Er lehnte dort am Geländer, wo die Wassertaxis anlegten und die Besucher der Aufführungen im Opera House absetzten oder aufnahmen.
Meredith blieb sofort stehen. Mit klopfendem Herzen blickte sie das Mädchen neben Anthony an. Es stand mit dem Gesicht zum Wasser, aber es musste Kimberly sein. Ihre Tochter … Sie war groß für ihr Alter. Zu limonengrünen Jeans trug sie ein weißes T-Shirt mit orangefarbenen und zitronengelben Schnörkeln. Das schwarze Haar war mit einem zitronengelben Band zum Pferdeschwanz gebunden. Zitronengelbe Turnschuhe. Weiße Strümpfe.
Offensichtlich mochte Kimberly leuchtende Farben. Meredith war erleichtert. Was sie angezogen hatte, entsprach dem Geschmack ihrer Tochter.
Jetzt sah Anthony in ihre Richtung, und Meredith erwiderte seinen Blick atemlos. Anthony erstarrte, und sie hatte das Gefühl, dass sie diesmal irgendwelche Erinnerungen in ihm wachrief. Wusste er vielleicht sogar, wer sie war? Jedenfalls schaute er sie an, als wäre sie eine Luftspiegelung und er könnte nicht so recht glauben, dass sie wirklich da war.
Dann nahm er sich sichtlich zusammen und berührte Kimberly an der Schulter. Das Mädchen drehte sich um und blickte erwartungsvoll und gespannt alle Frauen in ihrer Nähe an.
Meredith ging schnell weiter. Hier bin ich!, wollte sie rufen. Sie wollte zu ihrem Kind rennen, es in die Arme reißen und umarmen, damit sie spüren konnte, dass sie beide lebendig und wirklich zusammengekommen waren.
In diesem Moment hob Anthony die Hand, zeigte in Merediths Richtung und sagte etwas zu seiner Nichte. Jetzt sah Kimberly zum ersten Mal ihre Mutter, und ihre Augen wurden groß. Das Mädchen rührte sich nicht.
Anthony machte einen Schritt vorwärts, und Meredith hatte das Gefühl, dass er sich schützend vor seine Nichte stellte. Wollte Anthony ihr sagen, sie solle sich ein bisschen zurückhalten und sich ihnen langsamer nähern? Obwohl sie so aufgeregt war und es nicht erwarten konnte, endlich ihr Kind kennenzulernen, ging Meredith sofort langsamer. Sie musste vernünftig sein und durfte nicht zu früh zu viel verlangen. Für Kimberly war sie eine Fremde.
Bei dem Gedanken hatte sie Mühe, die Tränen wegzublinzeln, doch Meredith war inzwischen klar, dass sie ihre Tochter zuerst einmal nur liebevoll anlächeln sollte. Sie blieb neben dem Mann stehen, der dieses Treffen in die Wege geleitet hatte, und lächelte Kimberly strahlend an. Meredith versuchte es zumindest. Sie wusste, dass es ihr nicht ganz gelang. Die Anspannung war einfach zu groß.
„Kimberly … das ist deine Mutter … Meredith Palmer“, stellte Anthony sie freundlich vor.
Die Zwölfjährige bekam den Mund nicht auf. Sie sah Meredith nur starr an.
„Ich freue mich so, dich kennenzulernen“, sagte Meredith mühsam.
„Sie sind schön!“, flüsterte Kimberly eingeschüchtert.
„Du bist auch schön.“ Es war die einzige Antwort, die Meredith einfiel, aber es stimmte ja. Das Mädchen hatte ihre grünen Augen und Anthonys schwarzes Haar geerbt, und das machte es wirklich zu einer überwältigenden Schönheit. Die besten Merkmale von uns beiden in unserer Tochter, dachte Meredith.
„Du könntest hallo sagen, Kimberly“, schlug Anthony nachsichtig vor.
Sie wurde rot und hielt Meredith schnell die Hand hin. „Hallo. Ich bin echt froh, dass Sie gekommen sind. Ich wollte nicht so stumm wie ein Fisch sein. Tut mir leid. Onkel Anthony hat mir erzählt, dass Sie hübsch sind, aber Sie sehen aus wie ein Model!“
Meredith nahm die Hand ihrer Tochter und war so bewegt, dass sie wieder Tränen wegblinzeln musste. Ihr drehte sich alles. Zum ersten Mal berührte sie ihr Kind … Es war eine unglaubliche, berauschende Empfindung. „Jeden Tag habe ich an dich gedacht und mich gefragt, wo du bist und wie es dir geht. Ich wusste, dass du liebe Eltern hast, Kimberly, und das hat mir immer geholfen. Es tut mir sehr leid, dass du sie verloren hast.“ Meredith drückte die kleine Hand. „Ich wünschte, ich hätte damals für dich dasein können.“
„Ist schon okay“, erwiderte Kimberly schüchtern. „Ich hatte Onkel Anthony. Er ist wirklich nicht übel.“
„So schöne Komplimente höre ich selten“, sagte er. „Vielleicht sollte ich es mir schriftlich geben lassen. Würden Sie als Zeugin unterschreiben, Miss Palmer?“
Er versuchte die emotionsgeladene Atmosphäre aufzuheitern. Das warnte Meredith. Sie durfte nicht vergessen, dass sie für Kimberly eine fremde Frau war. Es war besser, ihre Gefühle nicht so offen zu zeigen.
„Hör auf, Onkel Anthony!“ Kimberly verdrehte die Augen. „Ich nenne dich nur einen Langweiler, wenn du rückständig bist.“ Sie entzog Meredith die Hand und blickte ihn tadelnd an. „Ich dachte, wir wollten heute nur nette Sachen sagen.“
„Stimmt. Ich nehme alles zurück“, erwiderte er gespielt reumütig. „Ich werde Miss Palmer erzählen, dass du ein wahrer Engel bist.“
Die Zwölfjährige seufzte entnervt.
Meredith lachte, glücklich darüber, wie locker die beiden miteinander umgingen. Die Beziehung zwischen Kimberly und Anthony war offensichtlich sehr gut, und Meredith zweifelte nicht daran, dass er großartig für ihre Tochter sorgte.
„Ich bin kein Engel“, sagte Kimberly und blickte Meredith an, als würde sie um Verständnis bitten.
„Niemand ist das“, beruhigte Meredith das Mädchen.
„Ich bin dafür, dass wir jetzt essen gehen“, warf Anthony ein. „Die Hektik, die meine Nichte heute Morgen zu Hause verbreitet hat, scheint alle Kalorien vom Frühstück aufgezehrt zu haben. Ich bin am Verhungern und muss wieder zu Kräften kommen.“
Er machte das so gut. Meredith warf ihm dankbar einen Blick zu. Anthony ebnete ihr den Weg und nahm seiner Nichte und ihr die Befangenheit. „Mittagessen wäre schön“, sagte Meredith, hielt Kimberly die linke Hand hin und lächelte ihre Tochter ermutigend an.
Kimberly ergriff sie. „Onkel Anthony hat gesagt, dass dieses Restaurant super Essen habe. Hoffentlich gefällt es Ihnen dort.“
„Bestimmt. Die Lage ist wundervoll.“ Und ich bin mit dir zusammen, dachte Meredith. Allein deshalb würde dieser Restaurantbesuch das größte Ereignis ihres Lebens sein. Sie wollte das Kind nicht mit ihren Gefühlen überwältigen und sprach es nicht aus. Es fiel ihr jedoch schwer, sich zurückzuhalten.
Während sie zum Restaurant gingen, plauderten sie über ihre Vorlieben für bestimmte Gerichte. Mit Sträuchern bepflanzte längliche Kübel trennten die Sitzplätze im Freien von der Promenade. Anthony sagte einem Ober seinen Namen, und sie wurden zu einem Tisch am Wasser geführt. Ein großer Sonnenschirm schützte vor dem grellen Licht und den schädlichen Strahlen.
Von ihrem Tisch aus bot sich ein ungehinderter Blick auf „Fort Denison“. Die kleine Insel im Hafen zwischen „Kirribilli Point“ und der „Garden Island Naval Base“ war früher „Pinchgut“, Zwickbauch, genannt worden, weil dort widerspenstige Sträflinge untergebracht worden waren, die als einzige Verpflegung Schiffszwieback und Wasser bekommen hatten. Lange Zeit nur eine Hungerration, so wie ich nur einmal im Jahr die Fotos von Kimberly erhalten und mich dann nach mehr gesehnt habe, dachte Meredith.
Sie beobachtete ihre Tochter verstohlen, als sie sich setzten, und nahm all das in sich auf, was Fotos niemals vermitteln konnten. Sie freute sich an jeder Bewegung und am Mienenspiel Kimberlys und lächelte darüber, wie die Zwölfjährige herausfordernd das Kinn hob, während sie sich mit dem Mann neckte, den sie für ihren Onkel hielt.
Ein Krug Eiswasser und die Speisekarten wurden gebracht. Meredith bemerkte, dass Kimberly sie auch verstohlen betrachtete, und hoffte inbrünstig, dass ihrer Tochter gefiel, was sie sah.
Meredith blickte zwar auf die Speisekarte, las sie jedoch nicht wirklich. Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, außerdem spielte es keine Rolle, was sie aß. Höchstwahrscheinlich würde sie ohnehin nichts schmecken. Als der Ober zurückkehrte und Kimberly paniertes Fischfilet und Pommes frites bestellte, sagte Meredith einfach, sie nehme dasselbe. Anthony entschied sich für ein Hähnchengericht und bestellte für sie alle noch Salat als Beilage. Er fragte Meredith, ob sie eine Flasche Wein mit ihm trinken wolle. Da nichts ihre Wahrnehmung bei dem Zusammensein mit ihrer Tochter trüben sollte, lehnte Meredith ab, und sie baten alle drei um alkoholfreie Getränke.
„Onkel Anthony hat gesagt, Sie wohnen in Balmoral. Mögen Sie den Strand?“, fragte Kimberly.
„Ja, sehr. Ich bin in Coff’s Harbour an der Nordküste aufgewachsen.“ Meredith blickte rasch den Mann an, der sie dort kennengelernt hatte. Seine Miene verriet höfliches Interesse. Es war offensichtlich, dass der Name der Hafenstadt keinerlei Erinnerungen in ihm wachrief. „Der Strand war mein Spielplatz. Seit ich nach Sydney gekommen bin, habe ich immer irgendwo in der Nähe eines Strands gewohnt.“
„Weil es Sie an Ihr Zuhause erinnert?“
Nein, das nun wirklich nicht, dachte Meredith und schüttelte den Kopf. Bei ihrer Stiefmutter hatte sie niemals ein Zuhause gehabt. „Eher, weil man am Strand so viel machen kann, ohne für das Freizeitvergnügen bezahlen zu müssen … Am Wasser spazierengehen und die frische Seeluft einatmen, surfen, schwimmen und tauchen. Was ist mit dir? Schwimmst du gern?“
Kimberly nickte stolz. „Tatsächlich bin ich ziemlich gut darin.“
„Siegerin ihrer Altersgruppe bei den Schulmeisterschaften in diesem Jahr“, sagte Anthony trocken. „Das Mädchen ist eine echte Nixe.“
Sie lachte. „In den Sommerferien will mir Onkel Anthony Windsurfen beibringen.“
„Das klingt wundervoll“, sagte Meredith. Vor dreizehn Jahren hatte er ihr beigebracht, wie man den Wind nutzte, über das Wasser glitt und auf den Wellen ritt. Sie hatten solchen Spaß gehabt.
Sie sehnte sich plötzlich so sehr nach dem, was sie verloren hatte, dass sie es kaum ertragen konnte. Natürlich war sie froh über die gute Beziehung zwischen Kimberly und ihrem Vater, aber die beiden zusammen zu erleben machte Meredith erst recht bewusst, dass sie all die Jahre ausgeschlossen gewesen war. Sie hatte so viel versäumt und konnte es nicht nachholen, weil sich die Zeit nicht zurückdrehen ließ. Kimberlys Kindheit war vorbei, und Meredith hatte nur Fotos, während Anthony und seine Tochter so viele gemeinsame Erinnerungen an diese Jahre hatten.
„Miss Palmer?“, fragte Kimberly zögernd.
Miss Palmer … eine Fremde. Meredith blickte auf und lächelte mühsam. „Ja?“
Ihre Tochter schaute sie besorgt an. „Sie haben gerade so traurig ausgesehen. Habe ich etwas Falsches gesagt?“
„Nein. Es ist nur … ich wünschte, ich hätte dabei sein können, als du die Schwimm-Meisterschaften gewonnen hast.“
„Als Mom noch lebte, ist sie immer in die Schule gekommen, wenn ich Wettkämpfe hatte.“
Mom … Meredith wurde noch trauriger, doch dann schalt sie sich dafür. Es brachte nichts, über die Vergangenheit zu grübeln. Sie sollte sich auf die Zukunft konzentrieren. „Ich bin sicher, sie war sehr stolz auf dich“, erwiderte Meredith freundlich.
Kimberly rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. „Es ist irgendwie seltsam. Ich weiß, dass Sie meine richtige Mutter sind, aber … Mom war meine Mom … und Sie sehen so jung aus …“
„Machst du dir Gedanken darüber, wie du mich nennen sollst?“, fragte Meredith.
Erleichtert nickte Kimberly. „Onkel Anthony meinte, ich könnte Sie vielleicht beim Vornamen nennen … wenn es Ihnen recht ist. Sie Miss Palmer zu nennen finde ich ein bisschen spießig.“
„Versuch Merry und sag du zu mir.“ Der besondere Name war heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
„Merry … kurz für Meredith. Nennen dich deine Freunde so?“, fragte Kimberly.
Meredith zögerte und sah Anthony an. Der Name hatte keine Bedeutung für ihn. Seine Miene verriet nichts als Neugier. Das tat weh, und die Qual stachelte Meredith an, die Wahrheit zu sagen. „Nur ein Mensch hat mich jemals so genannt.“
„Deine Mutter?“
„Nein.“
„Wer dann?“
Meredith empfand eine fast primitive Genugtuung bei dem Gedanken, dass Anthony zuhörte und nicht wusste, dass sie von ihm sprach. „Dein Vater, Kimberly. Dein richtiger Vater. Als wir uns begegnet sind, hat er gesagt, er fühle sich, als würden alle Weihnachtslichter der Welt in ihm angezündet. Er hat gefragt, wie ich heiße, und ich habe ihm meinen Namen genannt. Da hat er den Kopf geschüttelt und gesagt …“ Meredith verstummte. Sie erinnerte sich so deutlich daran, und der Mann, von dem sie sprach, kannte sie nicht, und sie kannte die gemeinsame Tochter nicht.
„Was?“, fragte Kimberly gespannt, völlig vertieft in die Geschichte über ihren leiblichen Vater.
Meredith wusste, dass sie jetzt weitererzählen musste. Es war nicht mehr möglich, sich herauszureden und das Thema fallenzulassen. Ihr fiel auf, wie still Anthony dasaß. „‚Nein, nicht Meredith … Merry. Ich muss dich Merry nennen‘, hat er gesagt. Ich habe gelacht und ihn gefragt, warum …“
„Ja?“ Kimberly blickte sie erwartungsvoll an.
„Es war kurz vor Weihnachten. Genau wie jetzt.“ Meredith atmete tief ein. „Und dein Vater hat mich angesehen und erwidert …“ Meredith blinzelte die Tränen weg.
Kimberly hielt den Atem an. Sie brannte darauf, alles zu hören.
Ihr Vater saß noch immer schweigsam und regungslos da.
Von Erinnerungen gequält, wandte sich Meredith von den beiden ab und blickte über das Wasser zum Fort auf der kleinen Felseninsel, das früher als Gefängnis gedient hatte. Das gehört der Geschichte an, dachte sie. Wie das, was der zweiundzwanzigjährige Anthony Hamilton damals zu mir gesagt hat. Aber sie würde den Moment und die Worte niemals vergessen. „‚Merry … weil du meine Merry Christmas bist.‘“




7. KAPITEL
Als würden alle Weihnachtslichter der Welt in ihm angezündet …
Anthony war sofort von diesem Bild fasziniert gewesen, und jetzt wurde ihm klar, dass es zutraf. Er fühlte sich auch so wie der Mann, von dem Meredith Palmer gesprochen hatte.
Es war unheimlich. Anthony blickte die Frau starr an und wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen und sie wäre ihm nicht solch ein beunruhigendes Rätsel.
In dem Moment, als er sie vorhin in der Menschenmenge entdeckt hatte, war er völlig überwältigt gewesen. Sie hatte ihn angesehen, und er war trotz der Entfernung wie elektrisiert gewesen.
Meredith Palmer berührte ihn noch immer. Und nicht nur die starke körperliche Anziehungskraft verwirrte ihn. Viel mehr noch machte ihm zu schaffen, dass er ständig das Gefühl hatte, sie von früher zu kennen. Am besten war wohl, wenn er abwartete. Wenn sie mehr von sich erzählte, würde er hoffentlich etwas erfahren, mit dem er sich das Unerklärliche doch noch erklären konnte.
Zweifellos war Kimberlys richtiger Vater ein redegewandter Mistkerl gewesen. Als würden alle Weihnachtslichter der Welt in ihm angezündet … Wirklich raffiniert. Damit hatte er die junge Meredith Palmer tief beeindruckt. Und sie dann genommen und schwanger sitzenlassen, seine Merry Christmas. Als es darauf angekommen war, hatten sich seine schönen Worte als reiner Kitsch erwiesen.
Aber Meredith Palmer hatte ihn niemals vergessen können. Sie sah so traurig und wehmütig aus. Anthony brauchte sie nur anzuschauen und wusste, dass sie sich damals heftig in den Kerl verliebt hatte. Und dann hatte sie allein mit einem Baby dagesessen. Sie musste völlig verzweifelt gewesen sein.
Sie war ja fast noch ein Kind gewesen. Unschuldig, naiv und vertrauensvoll. Wahrscheinlich hatte sie sich zum ersten Mal verliebt. Seltsam war, dass sie nicht verbittert klang, wenn sie über den Mann sprach, der sie im Stich gelassen hatte. Anthony hatte eher den Eindruck, dass sie die Erinnerung an ihn hochhielt.
Kimberly seufzte laut. „Wie romantisch. Danke, dass du es mir erzählt hast.“
Merediths Miene hellte sich auf, als sie wieder ihre Tochter ansah. „Es war das schönste Weihnachten meines Lebens. Seitdem ist nichts mehr so wundervoll gewesen, bis ich dich heute kennenlernen durfte.“
„Aber du musst doch dazwischen auch gute Zeiten erlebt haben“, meinte Kimberly entsetzt. Für sie war bisher jedes Weihnachtsfest eine große Sache gewesen. Wie konnten zwölf Weihnachten vergehen, ohne dass man sich über irgendetwas freute? „Hast du keine Eltern, zu denen du gehen kannst?“, fragte Kimberly mitleidig.
Meredith schüttelte traurig den Kopf. „Meine Mutter ist gestorben, als ich acht war. Mein Vater hat wieder geheiratet. Da war ich zwölf. Zwei Jahre später ist er beim Angeln von einer hohen Welle von den Felsen ins Meer gerissen worden und ertrunken.“ Meredith verzog das Gesicht. „Und ich war mit meiner Stiefmutter allein.“
„Hast du sie nicht gemocht?“, fragte Kimberly.
„Wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen“, erwiderte Meredith. Es war offensichtlich, dass sie untertrieb.
Kimberly warf Anthony einen vielsagenden Blick zu. Sie wollte keine Stiefmutter. Rachel wäre so etwas wie eine Stiefmutter, wenn er sie heiraten würde. Er sollte besser berücksichtigen, dass seine Nichte entschieden dagegen war!
Im Moment dachte Anthony jedoch überhaupt nicht an Rachel. Und die Idee, sie zu heiraten, war in weite Ferne gerückt, während er fasziniert die Frau anschaute, die ihm gegenübersaß.
Nachdem Kimberly ihm ihre Warnung hatte zukommen lassen, blickte sie wieder Meredith an. „Ich wette, deine Stiefmutter wollte dich nicht haben.“
„Das stimmt. Sie hat mir immer das Gefühl gegeben, ihr nur zur Last zu fallen. Meine Schwangerschaft war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Sie hat mich beschimpft, aber ich wusste, dass ich nichts Unrechtes getan hatte. Ich habe deinen Vater geliebt, Kimberly. Er war meine große Liebe.“
Es war völlig unlogisch, und er konnte es sich nicht erklären, doch Anthony wurde von Eifersucht gequält. Dieser Kerl, der Meredith sitzengelassen hatte, verdiente es nicht, dass sie noch immer so verträumt und wehmütig von ihm sprach. Er hatte etwas Kostbares besessen und es zerstört. Und so einer war Merrys „große Liebe“? Alles in Anthony sträubte sich dagegen.
Merry … Verdammt! Er fand den Namen unwillkürlich reizvoll, aber er wollte ihn nicht benutzen, weil dieser Mann ihn ihr gegeben hatte. Wenn Kimberly dabei das Gefühl hatte, mit ihrem richtigen Vater verbunden zu sein, dann sollte sie ihre Mutter ruhig so nennen, er würde jedoch bei Meredith bleiben. Meredith!, wiederholte Anthony im Stillen energisch.
„Was ist passiert?“, fragte Kimberly verstört. „Ich meine … er hätte dich nicht im Stich lassen dürfen. Wie konnte er nur? Besonders da du ein Kind von ihm erwartet hast.“
Kimberly lässt sich keinen Sand in die Augen streuen, dachte Anthony anerkennend. Sie kam direkt zum Kern der Sache. Es würde ihrer Mutter guttun, die Vergangenheit nicht nur durch die rosarote Brille zu sehen.
„Manchmal geschehen Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben“, erwiderte Meredith.
Sie hörte sich so traurig an, dass es Anthony fast das Herz brach. „Was für Dinge?“, fragte er scharf. Sofort war es ihm peinlich. Meredith Palmers Vergangenheit ging ihn nichts an. Wenn Kimberly danach fragte, war das okay, aber er sollte sich zurückhalten.
Meredith schaute ihn an, und er erwiderte den Blick wie gebannt.
„Er war zweiundzwanzig“, sagte Meredith leise. „Als er erfahren hat, dass ich erst sechzehn war, wollte er warten, bis ich älter bin. Wir sind auseinandergegangen, nachdem wir abgemacht hatten, uns jedes Jahr zu Weihnachten zu schreiben.“
„Hast du ihm nicht gesagt, dass du schwanger bist? Das war doch zu wichtig, um ein Jahr zu warten.“
Meredith sah wieder seine Nichte an, und Anthony war erleichtert. Der Blick dieser Frau hatte ihn völlig verwirrt.
„Ich habe es versucht, Kimberly. Er war in die Vereinigten Staaten gezogen, und ich hatte keine Möglichkeit, mich mit ihm in Verbindung zu setzen.“
„Hat er dir denn Weihnachten geschrieben, wie ihr es abgemacht hattet?“
Meredith schüttelte den Kopf. „Nein. Oder die Karte ist verlorengegangen.“
„Ist mein richtiger Vater niemals zu dir zurückgekommen?“, rief Kimberly sichtlich bedrückt.
„Nein.“
Ein so tragischer Ausgang war schwer zu akzeptieren. Der Mann hätte ihre Mutter nicht im Stich lassen dürfen, und Kimberly brauchte irgendetwas, das ihn entlastete. Eine gutgläubige Zwölfjährige konnte nicht damit fertig werden, dass eine solche Liebesgeschichte kein Happyend hatte. Ihr Vater hätte zurückkehren müssen. Nur änderte diese Überzeugung nichts, und das löste Spannungen aus, die ein Kind nicht bewältigen konnte.
Meredith bemühte sich, ihrer Tochter zu helfen. „Menschen begegnen sich und trennen sich wieder. Das Leben geht weiter, und sie lernen neue Menschen kennen.“
Das hörte sich für Anthony zu duldsam und versöhnlich an.
Kimberly seufzte laut. Das war keine zufriedenstellende Erklärung. „Aber du bist so schön, Merry! Ich verstehe nicht, wie er dich vergessen konnte.“
Anthony sah, dass Meredith Palmer zusammenzuckte. Er fühlte sich schuldig, weil er zugelassen hatte, dass seine Nichte sie so hartnäckig ausfragte. Sie wollte die Zuneigung ihrer Tochter gewinnen und fürchtete sich vielleicht davor, von ihr verurteilt zu werden, und deshalb hatte sie Kimberly geantwortet. Nicht Neugier, sondern Mitgefühl hätte für Kimberly und mich an erster Stelle stehen sollen, dachte Anthony. Wahrscheinlich hatte Meredith Palmer Schlimmes durchgemacht. Sie sollten die Vergangenheit ruhen lassen und sich auf die Gegenwart konzentrieren.
Und auf die Zukunft.
„Dein Vater könnte auch aus anderen Gründen niemals zurückgekommen sein, Kimberly. Da keiner von uns es weiß, hören wir jetzt auf damit, ja? Miss Palmer würde bestimmt lieber über erfreulichere Dinge sprechen.“
„Oh!“ Kimberly überlegte. „Onkel Anthony hat gesagt, dir gehöre ein Blumengeschäft. Was sind deine Lieblingsblumen?“ Sie war sichtlich erleichtert, dass ihr ein weniger heikles Thema eingefallen war.
„Flower Power“ sorgte für ein lebhaftes, fröhliches Gespräch. Anthony lehnte sich zurück, ließ Mutter und Tochter reden und beobachtete diskret Meredith Palmer. Ihr Mienenspiel und ihre Körpersprache faszinierten ihn. Sie lächelte Kimberly immer wieder herzlich an, machte anmutige Handbewegungen und neigte ein bisschen den Kopf, wenn sie ihrer Tochter interessiert zuhörte.
Kimberly war hingerissen.
Und Anthony fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sich Meredith Palmer völlig auf ihn konzentrieren würde. Er begehrte sie und kämpfte unaufhörlich gegen seine Erregung. Verrückt nach einer Frau zu sein, die er erst so kurz kannte, war eine neue Erfahrung für ihn. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. Sich immer im Griff zu haben war ihm zur zweiten Natur geworden. Bei Meredith Palmer schienen Naturgesetze nicht anwendbar zu sein.
Wieder grübelte er darüber, warum sich ihr Bild in sein Unterbewusstsein eingeprägt hatte und er von ihr träumte. Sie war eine schöne Frau, doch was Anthony keine Ruhe ließ, war ihre Macht über ihn. Es war etwas daran, was Kimberly gesagt hatte: Ich verstehe nicht, wie er dich vergessen konnte! Ohne sie überhaupt zu kennen, hatte Anthony sie so unvergesslich gefunden, dass Meredith Palmer in seinen Träumen spukte! Von welcher Seite man es auch betrachtete, das bewegte sich am Rand des Übernatürlichen.
Anthony war froh, als der Ober ihnen die Gerichte brachte, die sie bestellt hatten. Essen war etwas, das normale Menschen taten. Nicht dass Meredith Palmer viel aß. Anthony ließ nichts auf seinem Teller übrig und verzehrte auch noch den Löwenanteil des Salats. Damit bewies er, zumindest dem äußeren Anschein nach, dass er völlig entspannt war und mühelos mit allem fertig wurde.
Gelegentlich forderte ihn Kimberly auf, etwas zu einem Gesprächspunkt zu sagen. Meredith Palmer versuchte dagegen nicht ein einziges Mal, ihn einzubeziehen. Anthony spürte, dass sie vor ihm auf der Hut war. Vielleicht dachte sie ständig daran, dass er dieses Treffen jederzeit beenden und ihr Kimberly wegnehmen konnte. Oder fühlte sich Meredith Palmer ebenso stark zu ihm hingezogen wie er sich zu ihr und verbarg es, weil es Probleme bei zukünftigen Begegnungen zwischen Kimberly und ihr schaffen könnte?
Über diese Möglichkeit dachte Anthony noch immer nach, als ihn Kimberly erwartungsvoll ansah und fragte: „Onkel Anthony, ich möchte Merry zu uns einladen und ihr alle meine Sachen zeigen. Geht es morgen?“
„Würden Sie uns gern besuchen, Miss Palmer?“ Er wollte sie nur dazu bringen, ihn wieder richtig anzuschauen. Vielleicht erkannte er an ihrem Blick, ob das mit der gegenseitigen Anziehungskraft stimmte.
Meredith Palmer sah ihn hoffnungsvoll und fast flehend an. „Ja“, erwiderte sie schlicht. Dann wurde sie rot, als hätte sie seine Großzügigkeit ausgenutzt, und fügte hinzu: „Wenn es Ihnen keine Umstände macht, Mr. Hamilton.“
„Sie sind herzlich willkommen.“ Wie sehr, ahnte Meredith Palmer nicht. Anthony wollte sie. Nicht in seinen Träumen, sondern in seinem Leben.
„Danke, Mr. Hamilton.“
Ihr strahlendes Lächeln machte ihn so glücklich, dass ihm ganz heiß wurde. „Nennen Sie mich Anthony.“ Er wünschte, sie würde ihre Zurückhaltung ihm gegenüber aufgeben, und sie beide würden sich näher kommen. Er wollte … Du liebe Güte! Es war fast unmöglich, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt er war. „Darf ich Meredith zu Ihnen sagen?“
Einen Moment lang verschwand ihr Lächeln, und sie schien sich völlig in sich selbst zurückzuziehen. Dann nickte sie und sah so erfreut aus, dass sich Anthony fragte, ob er sich das kurze Zögern vielleicht nur eingebildet hatte.
„Ja, gern.“
Er brauchte nur ihre weiche, melodische Stimme zu hören und fühlte sich einfach wohl. Kimberly beanspruchte wieder Merediths Aufmerksamkeit. Mutter und Tochter besprachen die Einzelheiten des Besuchs am nächsten Tag. Anthony interessierte nicht, was die beiden abmachten. Etwas Besonderes hatte zwischen Meredith Palmer und ihm begonnen. Er war fest überzeugt, dass sie auf einem Weg waren, der ihnen vorherbestimmt war. Und er konnte es nicht erwarten, den nächsten Schritt zu tun.
Vielleicht hatte sie flüchtig an den Mann gedacht, der sie Merry genannt hatte, als er sie mit Meredith angeredet hatte. Aber sie verhielt sich ihm gegenüber keineswegs ablehnend, und es war ihr offensichtlich sehr angenehm, dass sie sich von jetzt an beim Vornamen nennen würden. Anthony war wirklich froh, dass ihre große Liebe aus ihrem Leben verschwunden und niemals zurückgekehrt war. Meredith Palmer weckte Hoffnungen auf das Einmalige und Außergewöhnliche, das er bisher vergeblich gesucht hatte. Er würde diese Chance nutzen. Der Gedanke versetzte Anthony in Hochstimmung.
Gewiss könnte Meredith jetzt aufhören, dem anderen Mann nachzutrauern, auch wenn sie ihn noch immer nicht vergessen hatte. Dreizehn Jahre waren vergangen. Und Kimberly hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Wie hatte der Kerl Meredith vergessen können? Er musste ein oberflächlicher, verantwortungsloser Frauenheld sein. Wahrscheinlich hatte er in den Vereinigten Staaten noch mehr jungen Mädchen das Herz gebrochen.
Seltsam, dachte Anthony. Er war vor dreizehn Jahren auch zweiundzwanzig gewesen. Und zur gleichen Zeit nach Amerika gegangen. Er hatte damals ein Stipendium an der Harvard University bekommen.
Die kleinen Zufälle im Leben … Der Mann, der Meredith im Stich gelassen hatte, und der Mann, der jetzt hier mit ihr saß … Anthony fragte sich, ob er dem anderen möglicherweise begegnet war. Hatte Merediths Liebhaber ihm ein Foto von ihr gezeigt?
Anthony konnte sich nicht erinnern.
Eigentlich war es auch nicht wichtig.
Die Frau aus seinen Träumen existierte wirklich und war mit ihm zusammen. Was vorher geschehen war, interessierte ihn nicht. Die Zukunft gehörte ihm.




8. KAPITEL
Meredith atmete tief ein und aus, aber es half nicht. Aufgeregt und nervös stand sie vor Anthony Hamiltons Tür. Die Lage in Blues Point machte sein Apartment zu einer erstklassigen Immobilie. Der Vorort, in dem Meredith ihre Eigentumswohnung hatte, war gewiss keine schlechte Gegend, und Balmoral Beach lag in einer der schönsten Buchten der Stadt, doch ein Apartment hier in Blues Point war damit nicht zu vergleichen. Dies war die Welt der Reichen, und es war schwer, sich nicht davon einschüchtern zu lassen.
Es war immer Anthonys Welt gewesen. Meredith war das allerdings erst klargeworden, als sie zu der Adresse gegangen war, die er ihr gegeben hatte, bevor sie sich getrennt hatten. Damals hatten Denise und Colin Graham in einem prachtvollen Haus in Pittwater gewohnt. Auch deshalb hatte Meredith ihnen ihr Baby überlassen. Ihre Tochter sollte all die Privilegien haben, die sie ihr nicht bieten konnte.
Aber Geld und eine hohe gesellschaftliche Stellung waren kein Ersatz für Mutterliebe. Und die brauchte Kimberly jetzt. Meredith war fest entschlossen, alles für ihr Kind zu tun, wenn Anthony es erlaubte. Und sie hatte den Eindruck, dass er nichts dagegen hatte. Was sonst sollte diese Einladung zum Sonntagsbrunch bedeuten?
Seit sie am Vortag auseinandergegangen waren, hatte Meredith immer wieder an Anthonys Worte denken müssen. Sie sind herzlich willkommen …
Auch in seinem Leben? Fühlte er sich wieder zu ihr hingezogen? Vielleicht erwartete sie zu viel. Und solche Hoffnungen waren gefährlich, denn sie könnten einer gemeinsamen Zukunft mit Kimberly im Wege stehen.
Meredith wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Dass Anthony sie aufgefordert hatte, ihn beim Vornamen zu nennen, bedeutete nicht allzu viel. Meredith war nicht Merry. Er hatte die Beziehung zwischen ihnen vergessen, und es war sinnlos, sich immer wieder zu wünschen, dass er sich doch noch erinnerte. Sie sollte sich besser mit den Tatsachen abfinden und alles nehmen, wie es kam.
Mit klopfendem Herzen läutete Meredith.
Kimberly musste in der Nähe der Tür ungeduldig auf ihre Mutter gewartet haben, denn Meredith hatte kaum die Klingel berührt, da stand Kimberly schon vor ihr und forderte sie eifrig auf hereinzukommen.
„Hallo!“, rief sie begeistert. „Du hast es ja doch noch rechtzeitig geschafft!“
Noch rechtzeitig?, dachte Meredith verwirrt. Anthony hatte gesagt, der Brunch sei eine zwanglose Angelegenheit, und sie brauche nicht zu einer bestimmten Zeit zu kommen. Ab elf, hatten sie nur abgemacht. „Sollte ich früher hier sein?“
„O nein! Du bist genau richtig“, versicherte ihr Kimberly und zog Meredith an der Hand in die Wohnung. „Du siehst klasse aus.“
Meredith trug limonengrüne Leggings, die mit weißen Margeriten bedruckt waren, und dazu ein weites weißes T-Shirt. Sie hatte die Sachen gewählt, weil sie ihrer Tochter gefallen wollte, und zweifellos waren leuchtende Farben angesagt. Kimberly trug orangefarbene Shorts und ein dazu passendes bauchfreies Top. „Du auch“, erwiderte Meredith lächelnd. Ihre Tochter einmal zum Einkaufen mitzunehmen wäre herrlich. War es noch zu früh, so etwas vorzuschlagen?
„Das sind nur alte Sachen“, wehrte Kimberly ab, schloss die Tür und zog Meredith weiter. „Los, Merry. Sie sind draußen auf dem Balkon.“
Beeindruckt von der ultramodernen, teuren Wohnzimmereinrichtung – schwarzes Leder, Chrom und Glas, moderne Kunst und ein Teppich, der so plüschig war, dass man jeden Fußabdruck sah –, dauerte es einen Moment, bis Meredith klar wurde, was Kimberly da gesagt hatte. „Wer?“, fragte Meredith erschrocken und blieb stehen. Weder ihre Tochter noch Anthony hatten am Vortag erwähnt, dass noch andere Gäste da sein würden. Darauf war sie nicht vorbereitet.
Kimberly zuckte die Schultern. „Nur Onkel Anthony und die Frau, mit der er geht. Sie ist vor ungefähr einer Stunde hereingeschneit. Ihr Name ist Rachel Pearce.“
Er hatte eine Beziehung. Meredith war plötzlich unglaublich niedergeschlagen. Und es musste ernst sein, wenn die Frau unangemeldet kam, wann immer sie wollte.
„Ich möchte, dass du sie kennenlernst, Merry.“
Nein, dachte sie entsetzt. Von einer Sekunde zur anderen waren alle ihre Hoffnungen zunichte gemacht, und sie hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen.
„Dauert nicht lange“, versuchte Kimberly sie zu überreden. „Danach zeige ich dir mein Zimmer.“
Meredith nahm sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf ihre Tochter. Kimberly blickte sie bittend an. Sie verlangte schließlich nur, dass Meredith der Frau guten Tag sagte, mit der ihr Onkel befreundet war. Die Zwölfjährige wusste ja nicht, welche Bedeutung diese Begegnung für Meredith hatte.
Sie wollte ihre Tochter auch weiterhin sehen … und deshalb war es unvermeidlich, dass sie die Frau in Anthonys Leben kennenlernte. Hör auf zu träumen und finde dich damit ab, befahl sich Meredith. „Magst du sie?“, fragte sie leise. Sie musste wissen, ob Anthony, diese Rachel Pearce und Kimberly schon so etwas wie eine Familie waren. Meredith wollte sich nicht selbst schaden, indem sie sich aus Unwissenheit falsch verhielt.
„Ach, sie ist wohl okay“, erwiderte Kimberly halbherzig. Sie rümpfte die Nase. „Irgendwie redet sie immer herablassend mit mir, aber gemein oder gehässig ist sie nicht.“ Kimberly wurde klar, dass das nicht gerade ermutigend klang, und sie fügte hastig hinzu: „Keine Sorge, Merry. Zu dir wird sie nett sein. Onkel Anthony würde es nicht gefallen, wenn sie unfreundlich zu dir wäre.“
Meine Tochter ist nicht auf den Kopf gefallen, dachte Meredith. Kimberly hatte zweifellos erkannt, dass Rachel Pearce alles tat, damit Anthony viel von ihr hielt. Meredith war jetzt neugierig, und sie wollte ihrer Tochter den Gefallen nicht abschlagen. Außerdem würde die Frau vielleicht bald eine große Rolle in Kimberlys Leben spielen. Wenn Meredith die Situation verstehen und ihrem Kind eine Hilfe sein wollte, dann musste sie sich ein Urteil über Rachel Pearce bilden.
Meredith unterdrückte ihre Qual und lächelte. „Tja, ich sollte sie wohl besser kennenlernen.“
„Super!“, rief Kimberly. „Wahrscheinlich wird sie total neidisch sein, wenn sie sieht, wie schön du bist.“
Meredith war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. War Kimberly einfach nur stolz auf ihre Mutter, oder wollte sie Streit provozieren? Wie auch immer, jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Kimberly nahm wieder ihre Hand und zog Meredith ungeduldig zu den Glastüren, die nach draußen führten.
Lilafarbene und kirschrote Bougainvilleen wuchsen in gewaltigen Tongefäßen und rankten sich über die Sicherheitsmauer des großen Balkons. Auf den wunderschönen blau-grünen Schieferplatten standen ein Esstisch mit Stühlen, zwei Beistelltische und drei Sonnenliegen aus weiß lackiertem Aluminium. Die Sitzkissen aus Baumwolle waren königsblau.
Anthony und eine rothaarige Frau saßen am Esstisch und unterhielten sich. Sie hörten, dass die Glastüren aufglitten, und drehten sich um. Als Kimberly und Meredith nach draußen kamen, schoben beide ihren Stuhl zurück und standen auf.
Denen sieht man auf den ersten Blick an, dass sie zur High-Society gehören, dachte Meredith.
Anthony trug blaue Shorts und ein tomatenrotes Top, das seine breiten Schultern betonte. Die Sachen waren bequem, sportlich und sehr lässig, aber es war unverkennbar teure Designerfreizeitkleidung. Rachel Pearce sah aus, als sollte sie hier auf dem Balkon für die Zeitschrift „Vogue“, fotografiert werden. Eleganz von Kopf bis Fuß. Meredith kam sich in ihren Leggings vor wie eine Aussteigerin, die sich beim Sommerschlussverkauf in den Warenhäusern einkleidete. Rachel Pearce trug eine gutsitzende, schicke weiße Leinenhose mit dazu passendem Seidentop. Die Jacke hing über der Stuhllehne. Silberne Armreifen unterstrichen die schlichte Eleganz des Hosenanzugs, und silberne Ohrringe boten einen wirkungsvollen Kontrast gegen das glänzende kupferfarbene Haar. Das dezente Make-up betonte perfekt die hübschen Gesichtszüge.
Elegant, kultiviert, weltgewandt und verführerisch. Das waren die Begriffe, die Meredith beim Anblick von Rachel Pearce in den Sinn kamen. Zweifellos war sie für einen reichen und angesehenen Mann wie Anthony Hamilton die richtige Frau.
„Das ist meine richtige Mutter“, sagte Kimberly so triumphierend, als müsste Rachel Pearce den Gedanken sofort aufgeben, jemals die Mutterrolle zu übernehmen, weil jetzt Meredith da war.
Anthony seufzte. „Kimberly, bitte! Stell deine Mutter richtig vor.“
„Sie ist völlig aufgeregt“, sagte Rachel Pearce nachsichtig und legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. Wir gehören zusammen. Das sollte die vertrauliche Geste ausdrücken. Aber Rachel lächelte Meredith offen, herzlich und interessiert an. „Hallo, ich bin Rachel Pearce.“
Meredith beschloss, sich der anderen Frau gegenüber so zu verhalten wie einem potenziellen Kunden von „Flower Power“: höflich und freundlich. „Meredith Palmer. Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Pearce.“
„Rachel, bitte.“ Sie lachte. „Anthony hat Ihren Vornamen benutzt, als er mir von Ihnen erzählt hat. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich es auch tue.“
Schließlich bin ich seine Freundin, wollte sie damit sagen. An ihrem Benehmen Meredith gegenüber war jedoch nichts auszusetzen. Rachel Pearce stellte nur klar, welchen Rang sie einnahm.
„Natürlich nicht.“ Meredith wurde sich bewusst, dass sie Anthony noch nicht begrüßt hatte. Sie sah ihn zum ersten Mal direkt an und ertappte ihn, während er eingehend ihre langen Beine in der hautengen limonengrünen Hose betrachtete. „Guten Morgen, Anthony.“
Er ließ seinen Blick hastig zu ihrem Gesicht gleiten.
Meredith hatte das Gefühl, dass Anthony sie wachsam und angespannt musterte. Aber das ergab keinen Sinn. Oder befürchtete er, sie könnte für Kimberly und gegen die Frau, die er heiraten wollte, Partei ergreifen? Offensichtlich führte seine Beziehung mit Rachel Pearce zu Konflikten, die ein taktvolles Vorgehen erforderten. Versuchte Anthony festzustellen, ob Kimberlys Mutter Verbündete oder Feindin sein würde?
„Wir haben wieder so herrliches Wetter wie gestern“, sagte er. „Schön, Sie zu sehen, Meredith. Möchten Sie sich zu uns setzen, oder …“
„Merry will sich mein Zimmer anschauen“, antwortete Kimberly für sie. „Ich habe alle Fotoalben aufs Bett gelegt, und meine Trophäen und …“
„Schon gut. Du hast deine Ansprüche auf Meredith als Erste angemeldet“, meinte Anthony trocken.
„Ja. Wenn Sie uns entschuldigen würden …“, sagte Meredith schnell und lächelte ihn und Rachel Pearce bittend an.
„Natürlich. Sie wollen sicher alles aufholen“, erwiderte Rachel verständnisvoll. Dass Kimberly sie überhaupt nicht beachtete und lieber mit Meredith zusammensein wollte, störte Rachel offensichtlich überhaupt nicht.
„Wir haben Meredith zum Brunch eingeladen, Kimberly“, ermahnte Anthony das Mädchen. „Vergiss nicht vor lauter Angeberei, dass wir auch essen wollen.“
„Ich habe eine Schale Kirschen und eine große Tüte Chips in meinem Zimmer. Ruf uns, wenn du den Grill einschaltest, Onkel Anthony“, erwiderte Kimberly unbekümmert.
Er verdrehte die Augen und lächelte Meredith so charmant an, dass ihr Herz wie verrückt zu klopfen begann. „Zu Kirschen und Chips verdammt. Keine Sorge, ich werde Sie retten.“
Meredith erwiderte das Lächeln mühsam, nickte seiner Freundin zu und ging mit Kimberly wieder hinein. Was zwischen Anthony und mir gewesen ist, gehört der Vergangenheit an, sagte sich Meredith nicht zum ersten Mal grimmig. Die große Liebe ihres Lebens war verloren.
„Was hältst du von ihr?“, fragte Kimberly leise, während sie durchs Wohnzimmer gingen.
Meredith achtete genau darauf, was sie sagte. Es könnte schlimme Folgen haben, wenn sie nicht neutral bleiben würde. „Um die Frage zu beantworten, müsste ich sie besser kennenlernen. Ich habe doch nur kurz mit Rachel gesprochen und kann nur meinen ersten Eindruck wiedergeben: Ich finde sie elegant, charmant und freundlich.“
Kimberly verzog wütend das Gesicht. „Ich will nicht, dass Onkel Anthony sie heiratet. Dann wird er keine Zeit mehr für mich haben.“
„Das glaube ich nicht. Du bedeutest ihm sehr viel.“
„Sie hat ihm die Anmeldeformulare fürs PLC gebracht. Das ist ihr ehemaliges Internat. Sie hat Onkel Anthony davon überzeugt, dass es gut für mich wäre, auch aufs Internat zu gehen.“
„Es ist eine erstklassige Schule“, sagte Meredith vorsichtig. Das PLC war eine sehr teure Privatschule, die ein hohes gesellschaftliches und akademisches Ansehen genoss und deren Schüler eindeutig privilegiert waren. Das hatte sich Meredith für ihre Tochter gewünscht, aber sie wollte nicht, dass Kimberly unglücklich war.
„Ich möchte nicht aufs Internat“, schimpfte sie. „Diese Frau will mich aus dem Weg haben, damit sie Onkel Anthony für sich allein hat.“
Meredith wusste nicht, ob das stimmte oder nicht, und deshalb musste sie sich zurückhalten. Sie versuchte es mit einem Mittelweg. „Ich dachte, die meisten Internate erlauben ihren Schülern, die Wochenenden zu Hause zu verbringen.“
Es funktionierte nicht.
Kimberly warf ihr einen anklagenden Blick zu. „Na und? Was nützt mir das? Rachel Pearce und Onkel Anthony gehen samstags abends fast immer aus. Dann kommt Mrs. Armstrong und kümmert sich um mich. Da kann ich ebenso gut in der Schule bei den anderen Mädchen bleiben, die an den Wochenenden nicht nach Hause fahren.“
„Vergiss den Sonntag nicht.“
Kimberly verzog wieder das Gesicht. „Es ist nicht so schön mit Onkel Anthony, wenn die hier ist.“ Kimberly deutete über die Schulter zum Balkon.
Während sie den Flur entlanggingen, grübelte Kimberly vor sich hin, und Meredith hatte keine Ahnung, wie sie ihre Tochter aufheitern sollte.
Als Meredith am Morgen hierhergekommen war, hatte sie sich die Situation völlig anders vorgestellt. Mit einer potenziellen Stiefmutter, einer unzufriedenen Kimberly und Spannungen zwischen ihrer Tochter und Anthony wegen Rachel Pearce hatte Meredith nicht gerechnet.
Wurde von ihr erwartet, dass sie die Probleme löste?
Wollte Anthony, dass Kimberly aufs Internat ging und die Wochenenden bei ihrer richtigen Mutter verbrachte, anstatt zu ihm und Rachel nach Hause zu kommen? War er deshalb daran interessiert, dass sie eine gute Beziehung zu ihrer Tochter aufbaute? Meredith konnte sich das nicht wirklich vorstellen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass Anthony das Kind, das er für seine Nichte hielt, liebte und mit ihm zusammen sein wollte.
Kimberly hatte die Hand schon am Türgriff des Zimmers am Ende des Flurs, als sie sich plötzlich umdrehte und Meredith forschend ansah. „Weißt du, was wirklich schön wäre?“
„Sag’s mir.“
Die Zwölfjährige zögerte einen Moment, als würde sie erst sorgfältig die Worte wählen. „Onkel Anthony wird dich einladen, die Weihnachtsferien mit uns am ‚Pearl Beach‘ zu verbringen. Der Strand liegt an der ‚Central Coast‘, mit dem Auto ungefähr zwei Stunden von hier entfernt. Kannst du kommen, Merry?“
Weihnachten mit ihrer Tochter. Nichts und niemand würde Meredith davon abhalten. „Ja, sehr gern“, erwiderte sie lächelnd.
„Du wirst bei uns im Haus wohnen“, erklärte Kimberly zufrieden. „Es steht direkt am Strand und wird dir sicher gefallen.“
„Bestimmt.“
„Und Miss Pearce kommt nicht mit.“
Dazu sagte Meredith nichts. Die boshafte Miene ihrer Tochter war besorgniserregend. Meredith war erleichtert, als Kimberly plötzlich schelmisch lächelte.
„Es wäre doch wirklich schön, wenn wir Onkel Anthony dazu bringen könnten, dich anstatt Miss Pearce zu heiraten … stimmt’s?“




9. KAPITEL
Sie gingen in der Dämmerung am Pearl Beach entlang – Mann, Frau, Kind – und Meredith machte sich vor, dass sie eine Familie wären. Warum sollte sie nicht ein bisschen träumen? Solange Anthony und Kimberly nicht Bescheid wussten, war nichts dagegen zu sagen.
Es war ihr erster Abend hier, der erste von neun, die sie an diesem wundervollen Ort verbringen würden. Nur sie drei. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten, und brauchten auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Am nächsten Tag war Heiligabend. Sie hatten noch keinen Baum gekauft und noch nichts vorbereitet. An diesem Abend genossen sie einfach das Gefühl, dass ihr normales Leben in Sydney zurückgeblieben war und eine besondere Zeit begonnen hatte.
Für Meredith auf jeden Fall.
Dies war ihre Familie … Sie verbrachte Weihnachten mit ihrem Kind und dem Vater ihres Kindes.
Nach den Ferien … Nein. Meredith wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie es danach weitergehen würde. Es war besser, jeden kostbaren Moment mit den beiden einzigen Menschen auszukosten, die sie wirklich liebte.
Obwohl Anthony Lebensmittel mitgebracht hatte, waren sie ins Dorf gegangen und hatten Hamburger und Pommes frites gegessen. Genau wie jede andere Familie, die sich nach einem langen Arbeitstag und der Anreise nicht noch mit Kochen abgeben wollte.
Kimberly hatte sich gewünscht, dass sie am Strand zurück nach Hause gingen. Meredith argwöhnte, dass das zum Plan ihrer Tochter gehörte und sie den Spaziergang vorgeschlagen hatte, weil sie romantische Situationen zwischen Anthony und ihr fördern wollte.
Die Zwölfjährige lief dicht am Wasser voraus und sprang übermütig zurück, wenn eine Welle an den Strand donnerte und sie nasse Füße zu bekommen drohte. Sie war noch ein Kind, und vielleicht machte es ihr besonderen Spaß, weil die Eltern ihr folgten und über ihr Gekasper lachten. Natürlich wusste sie nicht, dass Anthony ihr Vater war, aber für sie war er jetzt wie ein Vater.
Und er hatte keine Ahnung, dass sie seine Tochter war. Meredith fragte sich, woran er gerade dachte … was er fühlte.
Er ging neben ihr, so, wie er damals neben ihr gegangen war. Alles war wie vor dreizehn Jahren. Der Sand knirschte unter ihren Füßen. Die Wellen brachen sich am Strand, und weißer Schaum blieb zurück, wenn das Wasser zurückflutete. Ein leichter Wind zerzauste ihr Haar, und die Luft roch herrlich frisch und salzig.
Anthony und Meredith berührten sich fast, und sie spürte die Wärme seines Körpers. Meredith war sich ihrer Weiblichkeit plötzlich sehr bewusst, und sie sehnte sich danach, wieder so mit Anthony zusammen zu sein wie früher. Es war wundervoll gewesen, wenn sie miteinander geschlafen hatten. Die Erinnerung weckte ihr Verlangen, und Meredith wünschte, sie könnte es zum Ausdruck bringen.
Seltsam … Der Gedanke an Rachel Pearce hatte Meredith die ganze Woche gequält, doch hier … Vielleicht war es der Zauber des Abends oder einfach das Gefühl, weit weg von Sydney zu sein. Jedenfalls erschien ihr die Frau in Anthonys Leben unwirklich. Nur noch Anthony, Kimberly und Meredith waren real. Und dieser gemeinsame Spaziergang, das monotone Rauschen des Meeres und das Bewusstsein, in einer anderen Welt zu leben.
„Seht euch die Sterne an! Es sind so viele!“, sagte Kimberly begeistert.
„Und keine Luftverschmutzung trübt den Blick“, erwiderte Anthony.
„Das ist so unromantisch, Onkel Anthony“, beschwerte sich die Zwölfjährige.
„Nur die Wahrheit.“
Kimberly schnaufte verärgert. Bisher hatte keiner ihrer Versuche, Anthony und Meredith zu verkuppeln, Früchte getragen. Meredith fand die Bemühungen ihrer Tochter mehr als peinlich, und Anthony tat so, als würde er ihre Anspielungen und Manöver nicht verstehen.
„Wir sind fast zu Hause“, sagte Kimberly.
„Allerdings“, erwiderte Anthony trocken.
Das große, alte Schindelhaus mit der um das ganze Gebäude herumgehenden Veranda war gebaut worden, bevor in der Gemeinde Bauvorschriften in Kraft getreten waren, und lag deshalb vor dem Dünenschutzgebiet direkt am Strand. Das Haus stand auf hohen Stützpfeilern, damit es vor Wanderdünen sicher war. Eine ziemlich steile Treppe führte zur Veranda hinauf, von der man einen herrlichen Blick aufs Meer hatte.
„Ich glaube, ich gehe sofort ins Bett“, erklärte Kimberly. „Ich bin todmüde, und morgen will ich ja früh aufstehen.“
„Ins Bett? Ja, das ist eine gute Idee“, meinte Anthony.
„Du nicht!“, fuhr ihn Kimberly an. „Für dich ist es noch viel zu früh.“
„Ach, darf ich nicht müde sein?“, neckte er sie.
„Du behauptest doch immer, erst abschalten zu müssen, bevor du schlafen kannst“, erinnerte sie ihn streng. „Ein Schlummertrunk würde da sicher helfen.“
Anthony antwortete nicht.
„Mach dir doch einen Irishcoffee. Den trinkst du doch zu Hause auch gern abends. Du könntest ihn mit nach draußen auf die Veranda nehmen, die Sterne betrachten, auf das Rauschen des Meeres horchen und wirklich abschalten“, schlug Kimberly eifrig vor.
„Ja, das müsste tatsächlich entspannend sein“, meinte Anthony nachdenklich.
„Und Merry sollte sich auch noch eine Zeitlang entspannen. Bevor sie heute ihr Geschäft dichtmachen und mit uns in Urlaub fahren konnte, musste sie alle ihre Kunden mit Blumenschmuck und Weihnachtsgestecken für die Feiertage beliefern. Sie hat einen harten Tag hinter sich. Du möchtest einen Irishcoffee, Merry.“
Das war keine Frage, sondern schlicht und einfach Manipulation.
Anthony blieb mühsam ernst, als er Meredith ansah und fragte: „Haben Sie Lust, auf der Veranda einen Schlummertrunk mit mir zu trinken, die Sterne zu zählen und sich vom Rauschen des Meeres einlullen zu lassen, bis wir richtig schön schläfrig sind?“
Indem Anthony es so locker und scherzhaft formulierte, ließ er keinen Zweifel daran, dass es für ihn keine große Sache war. Was ihn anbelangte, würden sie einfach nur einen netten Abend angenehm beenden. Und sie würden Kimberly glücklich machen. Warum nicht?, dachte Meredith. Sie könnte noch ein bisschen länger mit Anthony zusammensein und sich ihren Träumen hingeben. „Gern“, erwiderte sie lächelnd.
 „Das ist also erledigt“, sagte Kimberly zufrieden. Sie tanzte buchstäblich den Strand hinauf zum Haus. Nichts deutete darauf hin, dass sie todmüde war und dringend ins Bett musste. 
Anthony seufzte leise. Endlich war er einmal allein mit Meredith! Noch nie war eine Frau ihm gegenüber so beharrlich reserviert geblieben wie sie. Und er war in Gegenwart einer Frau noch nie so fasziniert und zugleich frustriert gewesen. Zumindest an diesem Abend hatte er die Chance, Meredith Palmer dazu zu bringen, sich zu entspannen.
Dank Kimberly, der kleinen Intrigantin. Sie wollte, dass Meredith und er zusammenfanden, damit alles so wurde, wie es ihr am besten passte. Kimberlys Motive sah ja ein Blinder. Irgendwann würde er seiner Nichte geschicktes Vorgehen beibringen müssen. Indem sie so auffällig versucht hatte, Mutter und Onkel zu verkuppeln, hatte sie genau das Gegenteil erreicht: Meredith hatte sich immer mehr von ihm zurückgezogen. Und er hatte sich gleichgültig geben müssen, damit nicht das Gefühl entstand, in einer unhaltbaren Situation gefangen zu sein.
Jetzt, da Kimberly schon fast beim Haus war und sie beide keinesfalls hören konnte, beschloss Anthony, das Problem aus der Welt zu schaffen, bevor es die ganzen Ferien überschattete. „Es ist nur natürlich, dass Kimberly eine Beziehung zwischen uns für die beste Lösung hält“, sagte er gespielt gelassen.
„Es tut mir leid“, erwiderte Meredith angespannt. „Ich weiß, wie unangenehm das für Sie ist.“
„Damit kann ich umgehen. Kimberly ist ein wirklich liebes Mädchen. Normalerweise kommt sie immer wieder zur Vernunft.“
Meredith warf Anthony einen besorgten Blick zu. „Bitte denken Sie nicht, dass ich dieses … dieses Hirngespinst unterstütze.“
„Mir ist völlig klar, dass Sie das nicht tun“, sagte Anthony trocken.
„Ich wollte Sie niemals in Schwierigkeiten bringen.“
Er fand es unerträglich, wie ängstlich das klang. „Tun Sie nicht“, versicherte er schnell. „Bitte hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, Meredith.“ Er spürte, dass ihre Anspannung eher noch zunahm. Als sie weitergingen, war das Schweigen zwischen ihnen bedrückend. Was konnte er noch sagen, um Meredith zu beruhigen? Wenn sie doch nur ein bisschen auftauen würde. Das wäre zumindest ein Anfang, auf dem er aufbauen könnte.
„Sie haben leicht reden“, sagte sie leise. Nicht vorwurfsvoll, sondern traurig. „Wenn es Ihnen zu viel wird, können Sie mir Kimberly wieder wegnehmen.“
Das hatte sie also gequält. Anthony war so schockiert, dass er stehenblieb. Meredith ging weiter, und er packte sie unwillkürlich an der Schulter. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich so grausam sein würde?“, stieß er entsetzt hervor. Er war sich nicht bewusst, dass er ihr wehtat. Wie konnte sie eine so schlechte Meinung von ihm haben?
Meredith stand völlig still. Als Anthony seine Fassung wiedergewonnen hatte, erkannte er, dass Meredith den Atem anhielt und sich aus Angst nicht rührte. Hastig lockerte er den Griff, ließ die Hand zu ihrem Oberarm gleiten und drehte Meredith zu sich herum.
Sie blickte ihn an, doch Anthony hatte das Gefühl, dass sie ihn überhaupt nicht sah. Er fasste sie auch am anderen Arm und wollte sie schütteln, damit sie aus dieser Erstarrung erwachte. Mühsam beherrschte er sich. „Meredith …“
„Was weiß ich über Sie … über den Mann, der Sie jetzt sind?“ Ihre Stimme klang unheimlich … völlig ausdruckslos.
Anthony fühlte sich beklommen. Was meinte sie damit … jetzt? Waren sie sich in einem früheren Leben schon begegnet? Er schüttelte den Kopf über diesen verrückten Gedanken. Von diesem übersinnlichen Quatsch hatte er noch nie etwas gehalten, und es fiel ihm nicht im Traum ein, sich verwirren zu lassen! „Ich bin derselbe Mann, der vor zehn Tagen zu Ihnen gekommen ist und eine Weg finden wollte, Sie und Ihre Tochter wieder zusammenzubringen“, sagte er heftig.
„Warum?“ Merediths Blick wurde plötzlich schärfer. „Haben Sie es für Kimberly getan? Oder für sich selbst? Mir zuliebe ja wohl nicht. Ich bin eine Fremde für Sie. Und ich weiß nicht, wie es weitergeht.“
Anthony erkannte, welche Qualen sie durchmachte, und es versetzte ihm einen Schlag. Sie hatte Kimberly und ihm erzählt, was für einen schweren Weg sie zurückgelegt hatte, und Anthony hatte ihr nicht gezeigt, wohin ihr Weg sie jetzt führen würde. Eine Frau, die keinen Anspruch auf ihr Kind hatte und sich davor fürchtete, dass es ihr wieder weggenommen wurde … Sie hatte gelitten, während Kimberly und er unbeschwert weitergelebt und Meredith einbezogen hatten, wie es ihnen gerade gepasst hatte.
„Ich habe es für Kimberly getan, für ein Kind, das seine richtige Mutter kennenlernen wollte. Als ich zu Ihnen kam, wusste ich nicht, was daraus werden würde. Und ich weiß es jetzt nicht. Das müssen Sie und Kimberly entscheiden.“
„Wie Ihnen sehr wohl klar ist, habe ich kein Recht dazu. Alles hängt von Ihrer Großzügigkeit ab.“
Anthony ließ Merediths Arme los und umfasste ihr Gesicht, damit sie ihn ansehen musste und erkannte, dass er es ehrlich meinte. „Dann nehmen Sie sie an. Ich möchte großzügig sein.“
„Warum?“, flüsterte Meredith.
Anthony war in Versuchung, ihr zu sagen, dass ihn noch keine Frau jemals so aufgewühlt hatte wie sie, doch er wusste, dass es in diesem heiklen Moment nicht die richtige Antwort war. Er musste Meredith beruhigen und ihr die Unsicherheit nehmen. „Ist es so schwer, zu glauben, dass ich Mitleid empfinden kann?“, fragte er lächelnd und streichelte ihr mit dem Daumen sehr sanft die Wange. „Sie haben sich so viele Jahre nach Ihrem Kind gesehnt, und ich will, dass Sie jetzt einmal Mutter sein und Erfahrungen machen dürfen, die Ihnen entgangen sind.“
Sie senkte den Blick, und Anthony spürte, wie sie mit dem rang, was er gesagt hatte. Der Wind wehte ihr langes Haar über seinen Handrücken. Anthony konnte nicht widerstehen und strich es zurück. Meredith schien es nicht zu bemerken.
„Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen, die Weihnachtsferien mit Ihnen und Kimberly zu verbringen“, bedankte sich Meredith so höflich und steif wie ein wohlerzogener Gast. „Ich werde mich bemühen, Ihnen nicht zur Last zu fallen.“
Anscheinend hatte sie Angst, fehl am Platz und nicht wirklich erwünscht zu sein. Anthony war entsetzt. „Meredith … seien Sie einfach Sie selbst“, bat er sie inständig. Sie war eine so wundervolle Frau und hatte überhaupt kein Selbstvertrauen. „Genießen Sie dieses Weihnachtsfest.“ Er hoffte, dass es sie ein bisschen für all die einsamen Weihnachtsfeste entschädigte, die sie schon erlebt hatte.
Sie biss sich auf die Lippe und sah langsam auf. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Nur Weihnachten?“, fragte sie leise.
Anthony wusste nicht, was Meredith meinte, und runzelte die Stirn. „Ich möchte, dass Sie jeden Tag Ihres Lebens genießen“, erwiderte er aufrichtig. Er wollte, dass sie glücklich war, und es bedrückte ihn, dass er ihr unabsichtlich Anlass zu Tränen gegeben hatte.
„Nein. Sie sagten, Kimberly wünsche sich ihre richtige Mutter zu Weihnachten.“
„Und Sie dachten …“ Schockiert wurde sich Anthony bewusst, wie unüberlegt und gefühllos er gewesen war. „Verdammt! So hat es angefangen, Meredith. Aber inzwischen gehe ich selbstverständlich davon aus, dass Sie und Kimberly für den Rest Ihres Lebens eine enge Beziehung haben werden.“
Meredith fing lautlos an zu weinen. Die Tränen rollten ihr über die Wangen.
Weil er es nicht ertragen konnte, zog er sie in die Arme und drückte Meredith fest an sich. Er wollte sie trösten und ihr sagen, dass sie nie wieder so einsam sein würde wie in all den vergangenen Jahren.
Sie brach in krampfhaftes Schluchzen aus und zitterte am ganzen Körper, als sie sich bemühte, es zu unterdrücken.
„Ist in Ordnung“, flüsterte Anthony und streichelte ihr das Haar. „Sie haben sich zu lange beherrscht. Weinen Sie ruhig. Lassen Sie es heraus.“
Meredith sank gegen ihn, als wäre sie plötzlich von einer quälenden Anspannung befreit, und sie begann hemmungslos zu weinen.
Sie tat Anthony leid. Der Gedanke an die seelische Last, die sie mit sich herumgetragen hatte, war ihm verhasst. Erneut wurde er von dem Wunsch überwältigt, ihr zu sagen, dass sie jetzt Geborgenheit finden werde und sie sich um nichts mehr sorgen müsse. Er würde sich um sie kümmern, und sie würde nie wieder allein und unglücklich sein.
Wahnsinn.
Nur hatte er überhaupt nicht das Gefühl, dass es verrückt war. Ihm kam es vor, als wäre endlich alles richtig. Vielleicht war es sein männlicher Beschützerinstinkt, der in ihm den Wunsch weckte, Meredith nie wieder loszulassen. Aber das glaubte Anthony nicht wirklich. Die Empfindungen waren zu stark. Meredith, die Frau, auf die ich gewartet habe, dachte er. Sie war zu ihm gekommen. Von ihr hatte er immer geträumt, und jetzt hielt er sie in den Armen.
Merry … Der Name schlich sich unbemerkt ein. Er hatte eine magische Anziehungskraft für Anthony, doch er wollte ihn nicht benutzen. Er erinnerte ihn daran, dass Meredith einen anderen geliebt hatte, und Anthony wünschte … Nein. Wenn sie diesen Mann nicht kennengelernt und geliebt hätte, wäre Kimberly nicht geboren worden. Und ohne Kimberly wären Meredith und ich uns vielleicht niemals begegnet, dachte Anthony.
Um Himmels willen! Er hatte Kimberly vergessen.
Er blickte den Strand hoch. Im Haus brannte Licht. Sie war hineingegangen. Hatte sie vorher noch gesehen, dass er Meredith in die Arme gezogen hatte? Wenn ja, war seine Nichte bestimmt sehr zufrieden. Nicht, dass diese Umarmung bedeutete, was Kimberly wahrscheinlich glaubte, aber … Oh, was soll’s?, sagte sich Anthony. Er würde am nächsten Tag mit dem Mädchen darüber sprechen.
Im Moment musste er sich darauf konzentrieren, Meredith zu trösten. Erst jetzt nahm Anthony wahr, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Vielleicht war sie zu erschöpft, um sich zu rühren.
Oder es gefiel ihr, von ihm gehalten zu werden. Er hoffte es.
Ihm kam der Gedanke, mit ihr zu schlafen. Sofort wurde ihm bewusst, wie wundervoll sie sich anfühlte und wie perfekt ihr weicher weiblicher Körper seinem angepasst war. Anthony wollte die Hand zu ihrem Po gleiten lassen und Meredith noch fester an sich pressen. Die Versuchung war fast übermächtig. Grimmig unterdrückte Anthony die wachsende Erregung. Schließlich wollte er Meredith von ihren Ängsten befreien und nicht noch mehr wecken. Vielleicht würde sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen und jeden Kontakt vermeiden, wenn er ihr zeigte, dass er sie begehrte.
„Kimberly!“, rief Meredith plötzlich und blickte den Strand hoch. Ihre Miene verriet, wie entsetzt sie war.
„Kein Problem“, sagte Anthony beruhigend. „Kimberly ist hineingegangen. Sie hat das Licht eingeschaltet, sehen Sie? Wahrscheinlich ist sie inzwischen schon im Bett.“
„Oh!“ Meredith schaute ihn verlegen an. „Entschuldigen Sie mein Benehmen. Es tut mir leid, dass ich …“
„Nein, entschuldigen Sie sich nicht. Mir tut es leid, dass Sie unseretwegen unter solchem Stress gestanden haben. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich auf die Probe gestellt fühlen. So ist es nicht, Meredith.“
Sie atmete zittrig ein. „Ich habe völlig die Beherrschung verloren.“ Noch immer verlegen, löste sie sich aus der Umarmung.
Anthony versuchte nicht, Meredith daran zu hindern. Wenn er sie bedrängte, würde sie sich vielleicht nie wieder von ihm anfassen lassen. „Kommen Sie, wir gehen zum Haus“, sagte er und nahm ihre Hand. „Sie brauchen einen Irishcoffee. Ich kann ihn wirklich empfehlen. Der Kaffee beruhigt die Nerven und entspannt.“
„Sie sind sehr nett.“ Meredith lächelte zaghaft.
„Daran sollten Sie immer denken!“, ermahnte Anthony sie gespielt streng. „Stellen Sie mich nie wieder als gefühlloses Monster hin, okay?“
„Okay.“
Sie zog die Hand nicht zurück, als sie begannen, zum Haus zu gehen, und schon dieser kleine Erfolg versetzte Anthony in Hochstimmung. „Wir machen es uns auf der Veranda gemütlich, und dann werden wir uns in Ruhe darüber unterhalten, wie es mit Ihnen und Kimberly weiterlaufen soll. Sie sagen mir, was Sie gern möchten. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.“
„Danke.“ Meredith lächelte wieder zaghaft.
„Für Kimberly und mich war Weihnachen im vergangenen Jahr ein trauriges Fest, nachdem Denise und Colin so kurz vorher gestorben waren. Aber in diesem Jahr haben wir Sie bei uns und werden fröhliche Weihnachten feiern.“ Wieder eine Familie. Der Gedanke machte Anthony so froh, dass er Meredith strahlend anblickte.
Sie blieb stehen und sah ihn wie gebannt an.
Anthony erschauerte. Es war, als … als würden alle Weihnachtslichter der Welt in ihm angezündet … Dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte. Fröhliche Weihnachten … Merry Christmas. So hatte der andere sie genannt. Anthony wurde wütend. Er war fest entschlossen, ihr Herz zu erobern.
Mich wird sie lieben, dachte er.
Nicht ihn.
Mich.




10. KAPITEL
Anthony ließ ihre Hand los, und Meredith ging mit klopfendem Herzen die Treppe zur Veranda hinauf. Ihr zitterten die Knie so sehr, dass sie fürchtete, es nicht nach oben zu schaffen, und sie hielt sich am Geländer fest, als wollte sie sich daran hochziehen.
Wie Anthony sie angeschaut hatte, als er „Fröhliche Weihnachten“ gesagt hatte … Meredith hatte sich in die Zeit vor dreizehn Jahren zurückversetzt gefühlt. Aber er wusste es ja nicht.
Wie konnte er sie dann so ansehen? War das möglich, ohne dass er empfand, was er damals empfunden hatte? Oder geschah es noch einmal? Verliebte er sich wieder in sie?
Ihr drehte sich alles. Lange verdrängte Wünsche wurden wach und ließen sich nicht mehr unterdrücken. Und wenn sie sich einfach umwandte und die Hand nach dem Mann ausstreckte, der ihre Sehnsüchte früher so wundervoll erfüllt hatte? Gewiss würde er es wieder tun.
Dann dachte Meredith plötzlich an Rachel Pearce, und das Verlangen verschwand. Auch wenn die andere Frau im Moment weit weg zu sein schien und Meredith vorhin am Strand seltsam unwirklich vorgekommen war, konnte sie nicht die Augen davor verschließen, dass Rachel Pearce und Anthony eine Beziehung hatten. Und wie sie zusammen auf dem Balkon gesessen hatten … Sie hatten so vertraut miteinander gewirkt. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie schon ziemlich lange ein Liebespaar.
Das Bild, das Meredith mit diesen Überlegungen heraufbeschwor, war ernüchternd und deprimierend.
Aber Anthony kann sich trotzdem zu mir hingezogen fühlen, dachte sie. Oder bildete sie sich etwas ein, weil sie ihn so sehr wollte? Vielleicht war ihre Phantasie mit ihr durchgegangen, weil er sie wieder umarmt und ihr damit das Gefühl gegeben hatte, zu ihm zu gehören.
Meredith war auf der Veranda angekommen und ging zur Tür.
„Bleiben Sie doch hier draußen, während ich uns Kaffee koche“, schlug Anthony vor. „Machen Sie es sich gemütlich. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu bedienen.“
Er wollte ihr Gelegenheit geben, nach ihrem Heulkrampf die Fassung wiederzugewinnen. Meredith lächelte mühsam. „Danke, Anthony.“
„Es dauert nicht lange“, versprach er.
Sie blickte ihm nach, als er ins Haus ging. Ein netter Mann, der Rücksicht auf die Gefühle anderer nahm. Er hatte sich nicht verändert. Hatte sich überhaupt irgendetwas geändert, einmal abgesehen von der entscheidenden Erinnerungslücke?
Wunschdenken, warnte sich Meredith. Nach dem, was Kimberly ihr erzählt hatte, war die Beziehung zwischen Anthony und Rachel Pearce sehr eng. Die Frau war in Sydney zurückgeblieben, aber das bedeutete ja nicht, dass Anthony hier nicht an sie dachte. Außerdem hatten sie miteinander besprochen, auf welche Schule Kimberly gehen sollte, und sich für Rachels ehemaliges Internat entschieden. Das deutete darauf hin, dass sie vorhatten zu heiraten.
Noch waren sie nicht verheiratet. Der Gedanke erschreckte Meredith. Sie begehrte den Mann einer anderen. Einen Moment lang quälten sie Skrupel, doch ihre Gefühle für Anthony waren zu stark, als dass sie die heftige Eifersucht einfach unterdrücken konnte. Ihr hatte er zuerst gehört!
Und sie war ihm nicht gleichgültig. Wie er sie getröstet und in den Armen gehalten hatte, als sie geweint hatte … Und ihr wurde heiß, sobald sie daran dachte, wie er ihre Hand genommen und sie angesehen hatte.
Was würde passieren, wenn sie ihm sagte, dass Kimberly sein Kind sei?
Meredith grübelte darüber, während sie die Veranda entlangging und sich in einen der Peddigrohrsessel setzte, die sie früher an diesem Abend aus dem Haus nach draußen getragen hatten. War es fair, Anthony das aufzubürden?
War es fair, dass er sie mit einem Baby im Stich gelassen hatte und nicht da gewesen war, als sie ihn am meisten gebraucht hatte? Das ist nicht seine Schuld, sagte sich Meredith grimmig. Da er sich nicht an sie erinnert hatte, hatte er sie auch nicht im Stich lassen können.
Aber er würde sich schuldig fühlen, wenn sie es ihm erzählte. Wollte sie, dass er sich ihr zuwandte, weil er ein schlechtes Gewissen hatte? Nein. Er sollte es aus Liebe tun. Im Grunde ihres Herzens wusste Meredith, dass es anders nicht gutgehen würde. Entweder er verliebte sich wieder in sie oder nicht. Sie konnte nur abwarten.
Da sie in dieser Frage zu einem Entschluss gekommen war und Anthony ihr versichert hatte, dass sie Kimberly auf jeden Fall auch nach diesen Ferien sehen würde, hörte Meredith auf, sich Gedanken zu machen, und versuchte sich zu entspannen. Das Geräusch der unablässig an Land rollenden Wellen war wirklich beruhigend.
„Zwei Irishcoffees, bitte sehr!“
Mit Merediths mühsam gewonnenem Seelenfrieden war es sofort vorbei. Als Anthony näher kam, schlug ihr Herz schneller, und sie spürte wieder die quälende Sehnsucht. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, während er das Tablett mit den beiden hohen Bechern auf den Tisch stellte und sich in den Sessel gegenüber setzte.
„Das ist das wahre Leben“, sagte Anthony. „Weit weg von der ganzen Hektik in Sydney. Hier muss ich nicht von einer Minute zur anderen Entscheidungen treffen. Nur Sonne, Sand und Surfen. Nichts kann einen solchen Urlaub übertreffen.“
Er hatte sich wirklich nicht verändert. Der Meinung war er damals auch gewesen.
„Ist es sehr stressig, Banker zu sein?“, fragte Meredith, dankbar, dass er ein unverfängliches Gespräch begann.
„Man muss den Geldmarkt im Auge behalten, und manchmal steht man schon unter großem Druck, aber andererseits ist es auch interessant. Und ich lasse mich nicht von meiner Arbeit beherrschen. Mit der Ausbildung, die ich bekommen habe, ist der Job kein Problem“, erwiderte Anthony selbstbewusst, doch ohne Arroganz.
„Dann hat es sich also gelohnt, nach Harvard zu gehen.“
„Woher wissen Sie, dass ich an der Harvard University war?“, fragte er scharf.
Meredith geriet in Panik. Die Bemerkung war ihr so herausgerutscht, und jetzt musste sie irgendeine plausible Erklärung finden. Meredith rührte die Schlagsahne in den Kaffee, während sie verzweifelt überlegte. Sollte sie einfach behaupten, Kimberly habe es erwähnt? Zu riskant. Das könnte er nachprüfen. Und wenn sie sagte, sie habe es in der Zeitung gelesen? Aber sie wusste nicht, ob jemals ein Artikel über ihn erschienen war. Welche Möglichkeiten hatte sie sonst noch? Nur die Wahrheit.
„Ihre Schwester hat es mir erzählt“, erwiderte Meredith ausdruckslos und wich Anthonys durchdringendem Blick aus. Sie nahm den Becher und lehnte sich zurück.
„Denise? Warum sollte sie mit Ihnen über mich gesprochen haben?“
Wenn ich doch nur nichts von Harvard gesagt hätte, dachte Meredith. Jetzt musste sie unglaublich vorsichtig sein, damit sie ihm nicht zu viel verriet. „Ich wollte über die Familie Bescheid wissen, in der mein Baby aufwachsen würde“, antwortete Meredith betont sachlich.
„Ich hatte ohnehin vor, Sie nach den Verbindungen zu fragen, die zwischen Ihnen und Denise bestanden. Diese Adoption kann nicht auf dem regulären Weg abgewickelt worden sein. Normalerweise dürfen die Parteien keinen Kontakt haben.“
Anthony würde es nicht auf sich beruhen lassen. Konzentriert und langsam, damit sie keinen Fehler beging, erzählte Meredith nur das Allernötigste darüber, wie es zur Adoption gekommen war. Sie musste Anthonys Neugier befriedigen, ohne dabei zu enthüllen, dass er der Vater war.
„Meine Stiefmutter hat mich zu ihrer Schwester nach Sydney geschickt, damit ihre Freunde nichts von meiner Schwangerschaft erfuhren. Ich sollte ihr keine Schande machen. Bei dem Arzt, der die Vorsorgeuntersuchungen durchführte, war auch Ihre Schwester Patientin. Er hat mir für die Geburt ein Zimmer in einem Krankenhaus reservieren lassen, das mit der staatlichen Adoptionsvermittlung zusammenarbeitete. Ihre Schwester kannte dort jemanden, der arrangieren konnte, dass mein Baby von ihr adoptiert wurde.“
„Sprechen wir hier von Bestechung?“
„Ich weiß es nicht. Sie haben nach den Verbindungen gefragt. Ich nenne Ihnen diejenigen, die ich kenne“, erwiderte Meredith vorsichtig.
„Weiter“, forderte Anthony sie kurz angebunden auf. Ihm gefiel nicht, was er zu hören bekam.
„Zuerst wollte ich mein Baby nicht hergeben.“
„Wollen Sie damit sagen, dass meine Schwester und diese Person, die ihr geholfen hat, Sie unter Druck gesetzt haben?“, fragte Anthony scharf.
Meredith schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Irishcoffee. Sie sah Anthony an, wie schockiert und wütend er war, und sie konnte sich vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er die ganze Wahrheit erfahren würde. Meredith hielt es für sinnlos, böses Blut zu machen. Es war zu spät, um irgendetwas zu ändern, und Denise und Colin Graham waren Kimberly gute Eltern gewesen. „Sie haben ihre Argumente vorgebracht. Ich habe zugehört und gründlich darüber nachgedacht. Ihrer Schwester habe ich zugetraut, das Beste für meine Tochter zu tun. Ich hätte mein Baby niemals völlig fremden Menschen überlassen können. Ihre Schwester hat mir versprochen, einmal im Jahr Fotos und einen Bericht zu schicken. Und das war’s. Ich habe die Adoptionspapiere unterschrieben, weil ich wusste, dass mein Kind ein schöneres Zuhause haben würde, als ich es ihm bieten konnte.“
„Sie sind überredet worden“, sagte Anthony.
„Es war meine Entscheidung“, erwiderte Meredith ruhig.
„Denise war sehr dominant.“
„Sie hat für Kimberly alles getan, was ich mir für mein Kind gewünscht habe.“
Anthony grübelte mehrere Minuten darüber. „Ja, das hat sie wohl“, räumte er schließlich ein. „Denise war eine gute Mutter. Unsere Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war, und sie war mir mehr eine Mutter als eine Schwester.“
Ich weiß, dachte Meredith. Diesmal machte sie jedoch nicht den Fehler, die verräterischen Worte auszusprechen.
„Denise und Colin … waren anständige Menschen“, sagte Anthony traurig. Dann blickte er Meredith stirnrunzelnd an. „Trotzdem war es nicht richtig, mit Ihnen über die Adoption zu verhandeln, während Sie so verletzlich waren. Auch wenn sich Denise noch so sehr nach einem Kind sehnte, hätte sie das nicht tun dürfen.“
Meredith trank schweigend ihren Kaffee.
Als sie nichts dazu sagte, wandte sich Anthony ab und blickte aufs Meer hinaus.
Es ist viel zu spät, dachte Meredith. Welchen Sinn hatte es, jetzt noch über Ereignisse zu grübeln, die so lange zurücklagen? Das würde nichts mehr ändern. „Sie sagten vorhin, wir könnten uns darüber unterhalten, wie es mit Kimberly und mir weitergehen soll“, erinnerte sie ihn sanft.
„Ja.“ Er sah wieder Meredith an, und seine Miene hellte sich auf. Offensichtlich war er froh über das neue Thema. „Was möchten Sie denn gern? Haben Sie schon konkrete Vorstellungen?“, fragte er freundlich.
Meredith war jetzt völlig überzeugt, dass er niemals versuchen würde, ihre Tochter und sie wieder zu trennen. Er war ein wundervoller Mann, rücksichtsvoll und grundanständig, und sie liebte ihn so sehr. Wenn sie doch nur noch einmal zusammenfinden könnten … Aber er erinnerte sich nicht an sie und hatte höchstwahrscheinlich vor, Rachel Pearce zu heiraten.
„Das kommt darauf an, was Sie schon geplant haben“, erwiderte Meredith vorsichtig. „Kimberly hat mir erzählt, Sie würden erwägen, sie aufs PLC zu schicken.“
„Aha!“ Anthony verzog das Gesicht. „Hat meine Nichte noch mehr manipuliert und intrigiert? Sie hat Ihnen wohl vorgejammert, sie solle ins Internat abgeschoben werden?“
„Nein, nicht direkt.“ Meredith ergriff die Gelegenheit, die Situation zu klären. „Kimberly macht sich anscheinend Sorgen darüber, welchen Platz sie in Ihrem Leben einnehmen wird, wenn Sie Rachel Pearce heiraten.“
„Rachel heiraten?“ Anthony runzelte die Stirn. „Davon war nie die Rede.“
Vor Erleichterung begann ihr Herz, schneller zu schlagen, und Meredith versuchte ihre Erregung zu verbergen, indem sie wieder den Becher nahm und ihren Kaffee langsam austrank.
„Tatsächlich ist Rachel am vergangenen Sonntag vorbeigekommen, um mir die Anmeldeformulare fürs PLC zu geben und mir mitzuteilen, dass sie am Vorabend die große Liebe ihres Lebens wiedergetroffen habe.“
„Oh!“ Das ließ die Sache in einem völlig anderen Licht erscheinen. Hatte Anthony nur aus Stolz gesagt, von Heirat sei nie die Rede gewesen? Andererseits hatte er am Sonntag nicht den Eindruck gemacht, als wäre er tief verletzt. Vielleicht hatte er sich gut verstellt? „Das muss ein schwerer Schlag für Sie gewesen sein.“ Meredith blickte Anthony gespannt an, aber seine Miene verriet auch jetzt nichts.
„Es war eher eine Überraschung.“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe mich für Rachel gefreut. Dieser Mann war verheiratet, als sie ihn kennengelernt hat, und nach einer kurzen Affäre hat sie sich von ihm getrennt. Sie war damals ziemlich deprimiert. Jetzt lässt er sich scheiden und möchte, dass sie ihm eine zweite Chance gibt. Am Sonntag war Rachel zum Mittagessen mit ihm verabredet und vorher bei mir vorbeigekommen.“
Deshalb also war sie so schick angezogen gewesen! Und Anthony war jetzt frei! Der Gedanke versetzte Meredith in solche Hochstimmung, dass ihr schwindlig wurde. Aber das Ende der Beziehung musste nicht bedeuten, dass Anthony die andere Frau nicht mehr liebte. „Hat Ihnen Rachel … sehr viel bedeutet?“
„Ob es wehgetan hat, meinen Sie?“, fragte er unverblümt.
„Na ja … Sie haben doch sicher nicht damit gerechnet, dass es plötzlich aus ist.“
„Rachel und ich waren gute Freunde“, sagte er. „Und wir sind es noch immer. Ich erwarte, dass Rachel zu mir kommt, wenn sie ein Problem hat und Hilfe braucht. Und ebenso würde ich sie im Notfall um einen Gefallen bitten.“
„Das ist schön.“ Meredith war so froh, dass sie sich ein bisschen zittrig fühlte.
„Rachel ist unheimlich nett. Leider ist sie Kimberly gegen den Strich gegangen. Sie konnte nicht unbefangen mit meiner Nichte umgehen und hat einfach keinen Draht zu ihr gefunden.“
In den vergangenen zwölf Monaten ist es bestimmt besonders schwer gewesen, Kimberlys Zuneigung zu gewinnen, dachte Meredith. Ihre Tochter hatte den Verlust der Eltern verkraften müssen. In dieser Situation war Rachel wahrscheinlich auf gewaltigen Widerstand gestoßen.
„Außerdem hat Kimberly wohl die ganze Zeit davon geträumt, Sie kennenzulernen. Das hat Rachel nur gestört. Sie war die Falsche“, sagte Anthony.
Damit hatte er sicher recht. „Kimberly hat sie als mögliche Ersatzmutter sofort abgelehnt, weil sie wusste, dass sie noch eine zweite Mutter hat.“
„Genau. Und meine Nichte wollte Sie. Schließlich ist sie damit herausgerückt.“
Meredith seufzte zufrieden. Ihre Tochter wollte sie. Das war ein so wundervolles Gefühl. Wenn Anthony sie doch auch wollte. Dann wäre ihr Leben vollkommen.
„Sie ist sehr gern mit Ihnen zusammen“, versicherte ihr Anthony.
„Ja.“ Meredith strahlte vor Freude. „Aber wir werden später zweifellos noch Differenzen haben.“
Anthony lächelte. „Kleine Auseinandersetzungen kommen vor, und Kimberly ist auch schon mal aufsässig. Das übersteht man, wenn man gelassen bleibt“, meinte er. „Was halten Sie davon, sie aufs PLC zu schicken?“
Sie redeten stundenlang, machten Pläne und überlegten, was das Beste für Kimberly wäre … wie Eltern es tun. Meredith und Anthony waren sich einig, dass sie alle Entscheidungen über Kimberlys Zukunft mit ihr besprechen und gemeinsam entscheiden wollten. Das Wichtigste war, Kimberly fühlte sich geborgen und wusste, dass Meredith und Anthony immer für sie da sein würden. Andererseits waren sie beide der Meinung, dass egoistische und übertriebene Ansprüche nicht erfüllt werden sollten.
Meredith genoss das Gespräch in vollen Zügen. Es war so herrlich, sich mit Anthony die Verantwortung für ihre Tochter zu teilen. Meredith war schockiert, als Anthony sagte, es sei fast Mitternacht und Kimberly werde zweifellos früh aufstehen und dann putzmunter sein.
Sie gingen zusammen ins Haus. Ich bin jetzt schon putzmunter, dachte Meredith kläglich. Ihr ganzer Körper schien vor Erregung zu prickeln. Bestimmt würde sie stundenlang nicht einschlafen können.
Meredith blieb vor ihrer Zimmertür stehen und lächelte den Mann an, den sie liebte. „Danke für Ihre Großzügigkeit, Anthony. Gute Nacht.“
„Träumen Sie schön“, erwiderte er.
Heute Nacht werde ich das, dachte Meredith. „Sie auch.“
Es tat weh, sich von ihm zu trennen. Aber sie waren unter einem Dach, sie verstanden sich gut, und sie würden auch am nächsten Tag zusammen sein.
Und sie würde träumen …




11. KAPITEL
Anthony lag in der Dunkelheit im Bett und fragte sich, warum er das Gefühl anzweifelte, dass sein Leben eine völlig neue, unglaubliche Wende genommen habe. Meredith Palmer schien ihm alles zu bieten, was er sich immer von einer Frau erhofft hatte. Das Problem war: er konnte nicht sicher sein, wie weit ihn seine Träume beeinflussten. Existierte diese unwiderstehliche Anziehungskraft wirklich, oder war sie nur Wunschdenken?
Er hatte sich noch nie so schnell in eine Frau verliebt, und es erschreckte ihn, was jetzt mit ihm passierte. Meredith weckte so starke Gefühle in ihm, dass er den ganzen Abend in Versuchung gewesen war, mit ihr zu schlafen. Dass Kimberly früh aufstehen würde, war eine Ausrede gewesen, mit der Anthony sein Verlangen in Schach gehalten hatte. Doch vor Merediths Schlafzimmertür war es dann wirklich knapp gewesen. Fast hätte er doch noch die Beherrschung verloren.
Wie er sich nach Meredith sehnte! Er wollte sie in den Armen halten, sie erforschen und besitzen, und es war eine Qual, sein Begehren zu unterdrücken. Wenn es nur um Meredith und ihn ginge, könnte ihn nichts zurückhalten, aber Kimberly war eng mit dieser Beziehung verflochten, und deshalb durfte er nicht übereilt handeln.
Am besten wartete er ab. Meredith würde nicht wieder aus seinem Leben verschwinden, weil sie durch Kimberly miteinander verbunden waren. Er musste sicher sein, dass er das Richtige tat. Das Richtige für sie alle. In dieser Situation war es kaum empfehlenswert, Vernunft und Vorsicht außer acht zu lassen.
Andererseits übte Meredith eine Macht auf ihn aus, die solche guten Vorsätze illusorisch machte. Jedes Mal, wenn Anthony mit Meredith zusammen war, wurde er von Leidenschaft überwältigt und fühlte sich wie berauscht. Sich zu beherrschen, damit er sich erst einmal darüber klarwerden konnte, woran sie waren, kostete ihn immer mehr Kraft.
Es war die reinste Ironie. Jahrelang hatte er davon geträumt, die Frau seines Lebens kennenzulernen. Er hatte sich immer nach den ganz großen Gefühlen gesehnt. Jetzt machte er die Erfahrung, und es war herrlich und qualvoll zugleich, leidenschaftlich verliebt zu sein. Als Meredith Harvard erwähnt hatte, war Anthony wieder der Gedanke gekommen, dass sie sich vielleicht schon einmal begegnet waren. Natürlich war es höchst unwahrscheinlich. Eine Frau wie sie hätte er nicht wieder vergessen. Aber es würde zumindest erklären, warum er seit Jahren von ihr geträumt hatte.
Und dann war da noch diese andere Sache, die ihm ebenso seltsam vorgekommen war. „Was weiß ich über den Mann, der Sie jetzt sind?“, hatte Meredith gesagt. Vielleicht hatte sie darauf angespielt, was Denise ihr über ihn erzählt hatte, doch dafür hatte es eigentlich zu persönlich geklungen. Er hatte in dem Moment wirklich den Eindruck gehabt, dass Meredith ihn von früher kannte. Und Anthony hatte ständig das Gefühl, dass er irgendetwas über Meredith Palmer wissen sollte und es ihm einfallen würde, wenn er sich nur genug anstrengte. Aber er kam nicht darauf, ganz gleich, wie sehr er grübelte.
Das Klicken eines Türschlosses riss Anthony aus seinen Gedanken. Hatte er es sich eingebildet? Nein. Da war das Geräusch wieder. Er wartete auf das Knarren der Fußbodendielen im Flur. Lautlos konnte man nicht durch dieses alte Haus gehen. Ja, er hörte das Knarren. Kimberly oder Meredith? Eine von beiden war aufgestanden und hatte ihr Zimmer verlassen.
Anthony horchte auf Geräusche aus dem Badezimmer. Alles blieb still. Die Küche. Vielleicht holte sich eine von ihnen ein Glas Wasser. Er lag völlig still und lauschte, damit ihm nichts entging, was seine Vermutung bestätigen würde. Aber im Haus war alles ruhig. Bei der Rückkehr müsste er doch wieder das Knarren hören. Anthony wartete gespannt. Nichts. Die Stille dauerte an und machte ihn nervös. Jetzt war er nicht mehr neugierig, sondern beunruhigt. Er stand auf und ging nachsehen.
Unter keiner Tür im Schlafzimmertrakt entdeckte Anthony einen Lichtschein. Auch im Wohnbereich war alles dunkel.
Anthony durchquerte die Eingangshalle, die das Haus in zwei Flügel teilte, als er bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel herein.
War ein Einbrecher im Haus gewesen und wieder hinausgegangen? Würde Kimberly mitten in der Nacht nach draußen laufen? Das konnte sich Anthony nicht vorstellen. Meredith? Früher hatte er nackt geschlafen, aber als Kimberly bei ihm eingezogen war, hatte er sich angewöhnt, Boxershorts anzuziehen. Auch nicht gerade viel, wenn man draußen herumlaufen wollte, doch daran dachte Anthony jetzt überhaupt nicht. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wer die Haustür offengelassen hatte.
Sehr leise zog Anthony die Tür so weit auf, dass er hinausschlüpfen konnte. Auf der Veranda war niemand. Nur das Rauschen des Meeres war zu hören. Er ging ans Geländer und blickte zum Strand. Eine Gestalt stand direkt unterhalb des Hauses am Wasser.
Der Anblick war ihm so vertraut, dass Anthony völlig aus der Fassung geriet. Sein Herz schlug schneller, und es fiel ihm schwer, noch klar zu denken.
Es war eine Szene aus seinem Traum: Die Frau stand regungslos so nah am Wasser, dass der weiße Schaum der sich am Strand brechenden Wellen ihre Füße umspülte. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und blickte starr auf das dunkle Meer hinaus. Über ihr funkelten die Sterne am nachtschwarzen Himmel. Das lange Haar, das ihr über die Schultern fiel, bewegte sich im leichten Wind. Es war das einzige Anzeichen dafür, dass die Frau keine Statue war. Als würde der Seewind ihm eine Botschaft von ihr übermitteln, spürte Anthony, dass sie wartete, sich nach jemandem sehnte, der zu ihr kommen und sich mit ihr vereinigen würde. Sie wollte aus ihrer Einsamkeit erlöst werden.
In seinem Traum fühlte Anthony immer das heftige Verlangen der Frau. Jedes Mal zog es ihn unerbittlich zu ihr hin.
Jetzt war er sich kaum bewusst, dass er die Verandatreppe hinunterging und durch die Dünen an den Strand lief. Wie im Traum hörte er die Frau rufen und folgte dem verführerischen Klang ihrer Stimme, doch etwas war diesmal anders. In dieser Nacht konnte Anthony das Meer riechen. Er spürte den Wind auf der Haut und den Sand zwischen den Zehen. Und die Empfindungen ließen Anthony hoffen, dass auch die Frau Wirklichkeit war. Aber das machte es nicht weniger unheimlich. Im Gegenteil.
Entweder sie hörte ihn, oder sie spürte, dass er zu ihr kam. Sie drehte sich um, so langsam, als könnte sie nicht glauben, dass er tatsächlich da war.
Das lange Haar wehte ihr ins Gesicht. Durch den Wind wickelte sich der dünne weiße Stoff, in den sie gehüllt war, um ihre Oberschenkel. Im Mondlicht hoben sich ihre Brüste als Silhouette ab und verliehen der grazilen Gestalt einen unbeschreiblichen Reiz.
Anthony ging jetzt langsamer. Er wartete darauf, dass sie sich wie im Traum völlig zu ihm umdrehte und ihn mit großen Augen erstaunt ansah, als würde sie ihn wiedererkennen. Und dann würde sich ihre Miene aufhellen, und die Frau würde ihn erfreut auffordern, näher zu kommen.
Das alles geschah, wie Anthony es schon unzählige Male im Traum gesehen hatte. Wie ein Film, der nachts immer wieder in seinem Kopf ablief. Und Anthony wusste nicht, woher er ihn hatte und wie er ihn ein- und ausschalten konnte.
Jetzt stellte die Frau fast erschrocken fest, dass er kein Trugbild war. Dann verdrängte Freude den Schock, und sie lächelte strahlend.
Gleich kann ich nicht weiter, dachte Anthony. Jedes Mal versuchte er verzweifelt, die Frau zu erreichen, doch es war ihm noch nie gelungen. Immer wollten ihm einfach die Beine nicht mehr gehorchen. Und während er sich quälte und nicht vorankam, verschwand sie.
Er ballte die Hände zu Fäusten und mobilisierte alle Kräfte. Wenn sie in dieser Nacht wirklich dort stand, würde ihn nichts aufhalten.
Anthony ging entschlossen vorwärts.
Sie verschwand nicht.
Er streckte die Hände aus, griff nach ihr … Seine Brust hob und senkte sich heftig, während er gegen die plötzliche Atemnot kämpfte. Dann sog er die frische Seeluft ein und war sicher, dass er nicht träumte. Er fasste die Traumgestalt an den Oberarmen … und spürte warme Haut. Die Frau war lebendig. Es war so überwältigend, dass er es nicht begreifen konnte. „Wer bist du?“, schrie er.
Sie schien ihn nicht zu verstehen. Oder die Frage bedeutete ihr nichts. Sie blickte ihn an, als hätte sie sich vor langer Zeit jede Einzelheit seines Gesichts eingeprägt und würde es jetzt genießen, ihn wiederzusehen.
Anthony war bei ihr angekommen und berührte sie, doch er hatte das unerklärliche Gefühl, sie nicht wirklich erreichen zu können. „Wer bist du?“, rief er noch einmal.
Sie schaute ihn flehend an, als wünschte sie sich verzweifelt, dass er es wüsste. „Ich bin Merry“, flüsterte sie. „Merry …“




12. KAPITEL
Meredith sah, wie verwirrt Anthony war, und es machte sie tiefunglücklich, dass er sich noch immer nicht erinnerte. Er war so zielstrebig auf sie zugekommen. Sie hatte geglaubt, ihm wäre alles wieder eingefallen. Aber war es wirklich wichtig? Entscheidend war, was er fühlte. Und sein leidenschaftlicher Blick verriet ihr, dass die Vergangenheit keine Rolle spielte.
Auch die Gegenwart und Zukunft waren in diesem Moment bedeutungslos. Das entfesselte Verlangen zwischen ihnen löschte alles andere aus. Für Meredith zählte nur, dass Anthony und sie wieder zusammen waren. Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, als wollte sie die Verwirrung wegwischen, die ein Name ausgelöst hatte, mit dem Anthony nichts verband.
„Ich konnte nicht schlafen, weil ich an dich gedacht habe“, flüsterte Meredith und schaute ihn zärtlich an.
„An mich? Hast du wirklich an mich gedacht? Oder …“ Er kämpfte mit den Zweifeln, die sie unabsichtlich hervorgerufen hatte.
„Nur an dich, Anthony“, versicherte sie ihm und legte ihm die andere Hand auf die nackte Brust. So viele Jahre hatte sie sich danach gesehnt, ihn zu berühren.
Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte langsam den Kopf. Meredith konnte es nicht erwarten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm das Gesicht entgegen.
Ihre Ungeduld entfachte sein Verlangen noch mehr, und er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Mit diesem Kuss wurden Anthonys Träume wahr, und er kostete jede erregende Empfindung aus.
Meredith legte ihm die Arme um den Nacken und schob ihm die Finger ins Haar. Jetzt, da sie Anthony zurückbekommen hatte, wollte sie ihn niemals wieder loslassen. Als er sie fester an sich zog, schien jeder Nerv in ihrem Körper zu prickeln, und sie war sich deutlich dessen bewusst, was sie beide wollten.
Anthony ließ die Hände zu ihrem Po gleiten und presste Meredith so eng an sich, dass sie seine Erregung fühlte. Lust durchflutete sie, ihre Brustspitzen wurden hart, und sie sehnte sich heftig danach, eins mit ihm zu werden.
„Ich will dich“, sagte Anthony rau.
„Ja.“
„Jetzt.“
„Ja.“
„Nicht hier. Der Sand …“
„Wo du möchtest.“
„Das Gästezimmer auf der Veranda. Dort haben wir es bequem.“
„Ja.“
Anthony löste sich von Meredith und nahm ihre Hand. Zusammen rannten sie hinauf zum Haus. Beide wussten, was kommen würde, und es versetzte sie in Hochstimmung. Sie brauchten sich nicht mehr zurückzuhalten und würden Zeit haben, sich zu erforschen und jeden lustvollen Moment zu genießen. Vor dem Wasserhahn neben der untersten Stufe der Verandatreppe blieben sie stehen, um sich den Sand abzuwaschen. Während Meredith abwechselnd die Füße unters Wasser hielt, streichelte er ihr Waden und Knöchel und liebkoste jeden Zeh.
Sie bückte sich, weil sie dasselbe für ihn tun wollte. Doch Anthony wühlte es zu sehr auf, von ihr berührt zu werden. Er stellte hastig den Hahn ab und hob Meredith hoch.
„Du gibst mir das Gefühl …“ Anthony sprach nicht weiter und blickte sie forschend an.
„Ja?“, ermutigte ihn Meredith.
Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass es … Lass mich dich lieben.“
Der Wunsch, die Kontrolle zu behalten, dachte sie. Oder war es das tiefverwurzelte männliche Bedürfnis, sie in Besitz zu nehmen, sie zu beeindrucken und jeden Gedanken an mögliche andere Liebhaber auszulöschen?
Meredith legte Anthony die Arme um den Nacken, drückte das Gesicht an seinen Hals und kostete das Gefühl aus, zu ihm zu gehören und wie nach jahrelanger Einsamkeit in der Ferne endlich heimgekehrt zu sein. „Ich dachte, du würdest niemals kommen, aber du hast es getan“, sagte Meredith und seufzte glücklich. „Du bist der Mann, nach dem ich mich gesehnt habe, Anthony.“
„Ja.“ Der Druck seiner Arme um sie wurde fester. „Jetzt hat das Warten ein Ende, Meredith.“ Es klang so triumphierend, als hätte er einen harten Kampf gewonnen. Und wie ein Sieger seine Belohnung trug Anthony sie die Treppe hoch und ging ausgelassen auf der Veranda zur Rückseite des Hauses. Dort war ein Teil zugemauert und überdacht worden, um ein weiteres Gästezimmer zu haben.
In dem Raum war es stickig. Anthony legte Meredith aufs Bett, dann öffnete er die Fenster und ließ die frische Nachtluft herein. Meredith lächelte darüber, wie fürsorglich er war, doch ihr Lächeln verschwand, als er zu ihr zurückkam und die Boxershorts auszog. Er sah atemberaubend männlich aus, und prickelnde Erregung durchflutete Meredith beim Anblick seines nackten Körpers.
Meredith setzte sich auf und umfasste, zittrig vor Ungeduld, den Saum ihres kurzen Seidennachthemds. Nichts sollte zwischen Anthony und ihr sein, und sie zog es sich über den Kopf und warf es achtlos beiseite. Anthony hob sie hoch, stellte sie aufs Bett, und schob die Hände in den Slip, den sie angezogen hatte, bevor sie an den Strand gegangen war. Meredith dachte, Anthony würde ihr den Slip hinunterstreifen, doch er zögerte. Schwer atmend blickte er auf ihre Brüste, die so verlockend nah waren.
Die Spitzen wurden sofort hart. Sie waren auf gleicher Höhe mit seinem Mund, und die Versuchung, sich vorzubeugen und zu spüren, wie … Meredith gab ihr nach und beugte sich vor. Anthony nahm die Spitzen abwechselnd in den Mund, liebkoste sie mit der Zunge und saugte an ihnen, und Meredith stöhnte auf. Sie hielt sich an Anthonys Schultern fest, während er ihr den Slip auszog.
Anthony wies sie nicht zurück. Er liebte sie, wie sie es sich immer gewünscht hatte, leidenschaftlich und hemmungslos. Sie umfasste seinen Kopf und streichelte ihm zärtlich den Nacken, als Anthony wieder ihre Brüste liebkoste. Dann ließ er die Hand tiefer gleiten, und Meredith erwartete sehnsüchtig die Berührung.
Er streichelte sie sanft, langsam und verführerisch. Meredith erschauerte vor Lust. „Anthony …“, flüsterte sie stöhnend, als die geschickten Liebkosungen unerträglich wurden. Er legte die Arme um sie und bettete sie aufs Bett. Dann kam er zu ihr, schob sich auf sie und drang schnell und tief in sie ein. Meredith bog sich ihm entgegen, damit sie die herrlich erregenden Empfindungen noch intensiver erleben konnte.
Nur er hatte sich jemals so mit ihr vereinigt, und sie legte die Beine um ihn. Sie war so in Ekstase, dass sie ihn dort festhalten wollte.
Hingerissen von ihrer Leidenschaft, umfasste Anthony ihre Schultern und zog Meredith hoch, sodass er sie wild und besitzergreifend auf den Mund küssen konnte, während er ihre Erregung immer noch steigerte.
Anthony liebte sie wundervoll und hielt sich zurück, bis sie den Gipfel süßer Seligkeit erreicht hatte, erst dann gab er seine Selbstbeherrschung auf. Als die Erlösung kam, nahm ihn Meredith in die Arme und streichelte ihn zärtlich. Sie dachte an das Baby, das sie gezeugt hatten, und fragte sich, ob es wieder geschehen würde. Was würde er dazu sagen? Wollte er es? Gingen solche Überlegungen nach nur einer gemeinsamen Nacht nicht zu weit?
 Nein, es war mehr als Sex. Viel mehr. Meredith war jetzt überzeugt, dass Anthony ebenso fühlte wie sie. Sie liebten sich. Es hatte nicht aufgehört. Es hatte all die Jahre auf sie gewartet. 
Merry … Immer wieder kam Anthony der Name in den Sinn, als gehörte er zu diesem Moment. Zu dem unbeschreiblichen Zauber ihrer Vereinigung.
„Meredith …“, sagte Anthony. Er versuchte, den anderen Namen aus seinen Gedanken zu verbannen.
„Ja?“, flüsterte sie zärtlich.
Mit solcher Hingabe hatte sie keinen anderen geliebt, dessen war sich Anthony sicher, und er bereute, dass er wieder an den Mann gedacht hatte, der sie Merry genannt hatte. Es war falsch, jetzt über die Vergangenheit zu grübeln.
Anthony löste sich aus ihrer Umarmung, stützte sich auf die Ellbogen und küsste Meredith dankbar. Dann rollte er sich auf die Seite und zog Meredith an sich, sodass sie eng umschlungen dalagen. „Was wir gerade erlebt haben, übertrifft alle Träume“, sagte er leise. Es fühlte sich so richtig, so vollkommen an, sie im Arm zu halten, als wäre sie für ihn bestimmt. Wie hatte sie einen anderen lieben können? Für ihn hatte es niemals eine Frau wie sie gegeben.
„Es ist ein Wunder“, flüsterte sie lächelnd. „Ein Weihnachtswunder.“
Anthony sah ihr an, wie glücklich sie war. Weihnachten …
Fröhliche Weihnachten. Merry Christmas. Der besondere Name löste Unbehagen aus. Anthony versuchte, sich dagegen zu wehren, und war plötzlich beunruhigt. Irgendetwas stimmte einfach nicht. Und er erinnerte sich: an den Schmerz in ihrem Gesichtsausdruck, an die Traurigkeit und den Kummer in ihrer Stimme, als sie erzählt hatte, wie Kimberlys richtiger Vater dazu gekommen war, sie „Merry“ zu nennen.
Warum hatte sie dann heute Nacht zu ihm gesagt: „Du bist der Mann, nach dem ich mich gesehnt habe?“
Sie hatten sich erst vor zehn Tagen kennengelernt.
Aber sie hatte noch etwas anderes gesagt, und auch das deutete an, dass sie schon lange auf ihn gewartet hatte: „Ich dachte, du würdest niemals kommen.“
Nach so kurzer Bekanntschaft ergab das doch keinen Sinn. Und warum hatte er all die Jahre von Meredith geträumt, ohne ihr jemals begegnet zu sein? Anthony strich über das lange, seidige Haar, das er in seinen Träumen immer hatte berühren wollen. Doch jedes Mal, wenn er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, war sie unsichtbar geworden. Jetzt ließ er das Haar durch die Finger gleiten. Sie kuschelte sich noch enger an ihn und seufzte zufrieden.
Anthony strich ihr mit den Fingerspitzen über den Rücken. Wie er die weiche, glatte Haut und die sanften Rundungen ihres Körpers liebte! Meredith war schön, und sie hatte auch all die wundervollen Charaktereigenschaften wie in seinen Träumen. Sie war so, wie Anthony es sich immer vorgestellt hatte. Eine Wirklichkeit gewordene Phantasie. Aber noch immer wusste er nicht, wie der Traum begonnen hatte.
Angestrengt durchforschte Anthony sein Gedächtnis. Wann hatte er zum ersten Mal von der Frau geträumt, die genau wie Meredith war? Nicht während seiner Schulzeit. Auch nicht während der Jahre auf dem „Killara Business College“. Und dann kam der Sommer, bevor er nach Harvard ging. Alles, was in den Ferien passiert war, hatte er vergessen. Der Unfall hatte einige Wochen aus seinem Leben einfach ausgelöscht. Sein Surfbrett war ihm an den Kopf geknallt, und er hatte einen Schädelbasisbruch erlitten.
Es hatte ziemlich lange gedauert, bis er sich so weit von dem Unfall erholt hatte, dass er sein Studium hatte fortsetzen können. Vieles war ihm nach einiger Zeit wieder eingefallen, manches hatte er völlig neu lernen müssen. Es war ein mühsamer Prozess gewesen, sich Dinge ins Gedächtnis zurückzurufen, von denen er nur gewusst hatte, dass er sie wissen sollte. Und … ja, jetzt erinnerte er sich. Der Traum hatte in jener Zeit angefangen. Anthony hatte angenommen, dass er ein unbewusster Ausdruck seiner Frustration sei. Im Lauf der Jahre hatte er den Traum auch anders gedeutet, aber damals hatte er begonnen.
Als sich herausgestellt hatte, dass die Wochen vor dem Unfall für immer verloren waren. An diese Zeit würde er sich niemals wieder erinnern.
Anthony schauderte. Unwillkürlich schreckte er vor dem Gedanken zurück, doch er ließ sich nicht verdrängen.
Die völlige Leere in seinem Kopf betraf die Weihnachtszeit.
Vor dreizehn Jahren.




13. KAPITEL
Ein Klopfen an der Tür weckte Meredith. Erschrocken blickte sie zur Seite. Anthony lag nicht neben ihr. Und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht im Gästezimmer auf der Veranda war, sondern in ihrem Schlafzimmer.
„Bist du wach, Merry?“
Kimberly!
Wach und splitternackt! Wenn Kimberly hereinkommen würde … Merediths Blick fiel auf das Nachthemd und den Slip am Fußende des Betts. Hastig griff sie nach dem Nachthemd und zog es sich über den Kopf. Den Slip schob sie unter die Decke. „Ja. Was ist?“, rief Meredith.
„Onkel Anthony meint, wir sollten jetzt besser losziehen, wenn wir einen anständigen Weihnachtsbaum kaufen wollen. Die wirklich schönen sind sonst alle schon weg.“
Anthony war schon auf! Wie spät war es? Meredith sah auf ihre Armbanduhr. Fünf vor neun. Schockiert schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und lief zum Kleiderschrank. „Entschuldige, Kimberly, ich habe verschlafen. Ich komme sofort. Ist das Badezimmer frei?“
„Ja. Onkel Anthony und ich sind schon fertig angezogen und haben gefrühstückt.“
Fast neun Uhr. Wahrscheinlich war Kimberly seit sechs auf. Wenn Anthony und sie noch im Gästezimmer auf der Veranda gewesen wären … Meredith war froh, dass er daran gedacht hatte, was am Morgen passieren könnte. Er musste sie in ihr Zimmer getragen haben. Und sie hatte es überhaupt nicht gemerkt. Du liebe Güte, sie hatte geschlafen wie ein Murmeltier.
Meredith zog den zum Nachthemd passenden Seidenmorgenrock an und nahm schnell einen frischen BH und Slip und die gelben Shorts mit dem dazugehörigen Top aus dem Schrank, dann rannte sie zur Tür. Als sie hinauslief, stieß Meredith mit Kimberly zusammen, die noch immer auf dem Flur stand.
„Oh, es tut mir wirklich sehr leid, Kimberly. Du hättest mich schon früher wecken sollen“, sagte Meredith nervös.
„Ist okay.“ Die Zwölfjährige lächelte zufrieden. „Ihr beide seid wirklich lange aufgeblieben und habt euch unterhalten. Onkel Anthony hat es mir erzählt.“ Ihre Augen funkelten vor Begeisterung darüber, dass ihre geschickten Manöver am Vorabend ein solcher Erfolg geworden waren. „War es nett, mit Onkel Anthony auf der Veranda zu sitzen und mit ihm zu reden?“
Meredith wurde rot. „Ja. Ich beeile mich besser.“ Sie ging um Kimberly herum zum Badezimmer.
„Onkel Anthony hat gesagt, es sei großartig gewesen. Besser als alles, was er jemals erlebt habe!“, rief Kimberly triumphierend.
Die Hand schon auf dem Türgriff, blieb Meredith stehen und drehte sich um. Ihr Herz schlug schneller vor Freude. „Das ist schön“, sagte sie lächelnd zu ihrer Tochter … seiner Tochter.
„Ja. Und er hat mit mir über Rachel Pearce gesprochen. Er wird sie nicht heiraten. Also läuft wirklich alles gut.“
„Ich bin froh, dass du die Sorge los bist“, erwiderte Meredith.
Kimberly musterte kritisch das zerzauste Haar ihrer Mutter. „Lass dir ruhig Zeit, Merry“, riet sie. „Wir warten auf dich.“
Meredith ging glücklich ins Badezimmer. Besser als alles, was er jemals erlebt hatte. Für sie war es auch die schönste Erfahrung ihres Lebens gewesen. So wundervoll hatten sie sich früher nicht geliebt. Weil sie unbelastet gewesen waren, als sie in der vergangenen Nacht miteinander geschlafen hatten. Nichts war mehr im Weg. Nicht ihr Alter. Nicht Anthonys Karriere. Keine Familienangehörige, die die Beziehung missbilligten. Und die gemeinsame Tochter war ganz versessen darauf, dass sie zusammenfanden. Alles war perfekt.
Da Anthony und Kimberly auf sie warteten, achtete Meredith darauf, nicht zu lange unter der Dusche zu stehen, aber sie nahm sich die Zeit, sich genussvoll überall einzuseifen und dabei an die zauberhaften Empfindungen zu denken, die Anthony in ihr geweckt hatte. Im Lauf der Jahre hatte sich Meredith manchmal gefragt, ob sie das Liebesspiel mit ihm in ihren Erinnerungen verklärte. Hatte sie nicht. In der vergangenen Nacht war es zwischen Anthony und ihr sogar viel schöner gewesen, als Meredith es in Erinnerung gehabt hatte.
Meredith wusch sich noch schnell das Haar, das völlig zerzaust war, dann stellte sie die Dusche ab, wickelte sich in ein Badelaken und trocknete sich mit einem normalen Handtuch das Haar. Das Badezimmer war groß und mit vielen Schränken und Ablageflächen ausgestattet. Meredith hatte ihre Kosmetiktasche in dem Schrank unter dem Waschbecken verstaut. Sie holte sie heraus und legte sich auf dem Waschtisch zurecht, was sie brauchte.
Das Fönen dauerte nicht lange. Danach zog sich Meredith rasch an und schminkte sich. Auch das erforderte nur wenige Minuten. Sie benutzte lediglich Eyeliner und Lippenstift. Für einen Tag am Strand war das genug Make-up.
Meredith betrachtete sich im Spiegel. Der kritische Blick ihrer Tochter und der Rat, sie solle sich ruhig Zeit lassen, waren deutlich gewesen. Kimberly wollte, dass ihre Mutter attraktiv aussah. Meredith war zuversichtlich, den Ansprüchen des Mädchens jetzt zu genügen, und lief zurück in ihr Schlafzimmer. Sie warf das Nachthemd und den Morgenrock aufs Bett und nahm den Fotoapparat aus der Kommode. Gleich würden sie zum ersten Mal gemeinsam den Weihnachtsbaum kaufen, und Meredith wollte das wichtige Ereignis auf Film festhalten.
Als sie durch die Eingangshalle in den Wohnbereich ging, hörte Meredith, wie sich Kimberly und Anthony in der Küche neckten. Meredith lächelte über das unkomplizierte Verhältnis der beiden. Kleine Auseinandersetzungen mochten vorkommen, wie Anthony gesagt hatte, aber die Vertrautheit zwischen ihm und Kimberly würde durch nichts ernsthaft zu erschüttern sein. Meredith erinnerte sich daran, dass sie noch einmal mit Kimberly übers PLC sprechen wollte. Jetzt, da Rachel Pearce nichts mehr damit zu tun hatte, würde Kimberly die Schule vielleicht nicht mehr so negativ sehen.
Anthony und Kimberly verstummten sofort und musterten Meredith von oben bis unten, als sie in die Küche kam. Das Interesse der beiden machte Meredith richtig nervös. Sie hatte das Gefühl, einer Prüfung unterzogen zu werden.
„Oh!“ Kimberly strahlte. „Du siehst in Gelb super aus, Merry. Stimmt’s, Onkel Anthony?“
Er tat seiner Nichte den Gefallen. „Schöner als der Sonnenschein“, sagte er lächelnd.
Meredith spürte jedoch seine Anspannung. „Danke, ihr beiden“, erwiderte sie und sah dann Anthony an. „Und danke dafür, dass du so rücksichtsvoll gewesen bist.“
Seine Züge wurden weicher, und er schaute sie fürsorglich und liebevoll an. „Du bist offensichtlich erschöpft gewesen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“
„Zu gut. Ich wünschte, ich wäre früher aufgewacht.“ Mit dir, sagte ihr Blick. Meredith wurde rot, weil sie sich Anthony ohne die dunkelblauen Shorts und das weiße T-Shirt vorstellte und daran dachte, wie sie in der vergangenen Nacht miteinander geschlafen hatten.
„Wir haben noch viele Tage vor uns. Möchtest du eine Tasse Kaffee?“
„Wir haben dir auch Muffins übriggelassen“, sagte Kimberly und holte ihrer Mutter einen Teller.
„Haben wir denn noch Zeit? Ich will nicht, dass wir meinetwegen keinen schönen Weihnachtsbaum mehr bekommen.“
„Erst einmal sorgen wir dafür, dass es dir gutgeht. Das ist wichtiger“, erwiderte Anthony energisch und forderte Meredith auf, sich an den Tisch zu setzen.
Glücklich, dass sich einmal jemand um sie kümmerte, setzte sich Meredith auf den Stuhl, den Anthony ihr hervorgezogen hatte. Sie hatte so lange allein gelebt und für sich selbst gesorgt, dass sie es genoss, verwöhnt zu werden und zu einer Familie zu gehören. Ihrer Familie. Nur wussten Anthony und Kimberly das nicht.
„Onkel Anthony und ich werden alles tun, damit du es in diesem Jahr richtig schön hast, Merry“, sagte Kimberly und legte ihrer Mutter zwei Muffins auf den Teller, während Anthony aufstand, zur Kaffeemaschine ging, mit der Kanne an den Tisch zurückkehrte und Meredith eine Tasse Kaffee einschenkte. „Dieses Weihnachtsfest soll dich für alle entschädigen, die du ganz allein verbracht hast.“
Tränen traten Meredith in die Augen. Sie blinzelte sie rasch weg und lächelte Kimberly an. „Es ist jetzt schon wunderschön.“
Das allerschönste, dachte sie selig und sah Anthony an. Er warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass auch er an das Liebesspiel der vergangenen Nacht dachte. Sofort durchfluteten Meredith Empfindungen, die sie in Verlegenheit brachten. Sie hoffte, dass BH und Top ihre hart gewordenen Brustspitzen verbargen. Schnell nahm sie ein Muffin und begann zu essen.
Anthony unterhielt sich mit Kimberly, während Meredith frühstückte. Während sie die beiden beobachtete, kam ihr der Gedanke, dass sie ihren Entschluss, die Vergangenheit ruhen zu lassen, vielleicht überdenken sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es falsch wäre, Anthony im Unklaren zu lassen. Er hatte das Recht zu erfahren, dass er Kimberlys Vater war. Und auch Kimberly sollte Bescheid wissen.
Aber es würde schwer sein, mit ihm darüber zu sprechen, besonders da sie ihm am Vorabend nicht die volle Wahrheit über Kimberlys Adoption erzählt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte Meredith es für richtig gehalten, Anthony nicht mit Dingen zu belasten, die ihn beunruhigt und belastet hätten. Er trauerte noch immer um seine Schwester. Wie würde er es aufnehmen, dass sie ihm damals die Verantwortung eigenmächtig abgenommen und ihm all die Jahre verschwiegen hatte, dass er nicht Kimberlys Onkel, sondern ihr leiblicher Vater war?
Meredith fürchtete sich vor dem Gespräch mit ihm, war jedoch überzeugt, das Richtige zu tun. Die Umstände hatten sich geändert. Anthony empfand dasselbe für sie wie vor dreizehn Jahren. Rachel Pearce spielte keine Rolle mehr.
Aber es durfte nicht dazu kommen, dass er sich schuldig fühlte. Darauf musste Meredith achten, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Er hatte keine Schuld an dem, was geschehen war.
Anthony würde ihr helfen, es Kimberly zu sagen. Wenn sie es dem Kind gemeinsam erklärten und mehr Gewicht auf die Zukunft als auf die Vergangenheit legten, wäre der Schock wahrscheinlich nicht so groß. Das wollte Meredith an diesem Abend mit Anthony besprechen. Nachdem sie sich geliebt hatten.
„Bist du fertig, oder möchtest du noch etwas, Merry?“, fragte Kimberly.
Meredith stand sofort auf und nahm die Kamera in die Hand. „Fertig. Es kann losgehen.“
„Dann komm!“ Kimberly zog ihre Mutter zur Tür. „Los, Onkel Anthony! Zu dritt können wir einen größeren Baum tragen, da suchen wir uns in diesem Jahr einen wirklich schönen aus.“
Meredith schaute lachend über die Schulter. Überrascht sah sie, dass Anthony noch am Tisch saß und vor sich hin grübelte. Als er ihren Blick bemerkte, stand er schnell auf und lächelte sie an, doch es gelang ihm nicht, Meredith zu täuschen. Irgendetwas quälte ihn. Sie überlegte, was es sein könnte, während sie durch das Naturschutzgebiet zum Dorf gingen.
Als sie die Esplanade erreichten, hörte Meredith auf, sich Sorgen zu machen. Kimberly versuchte aus Anthony herauszubekommen, was er ihr schenken würde, und er brachte sie beide mit einem drolligen Bericht über seine Weihnachtseinkäufe zum Lachen.
Er habe sich gegen das Fünftausend-Teile-Puzzle entschieden, weil Kimberly bestimmt einige Teile in dem Dschungel verlieren würde, den sie ihr Zimmer nenne. Und da sie niemals Interesse daran gezeigt habe, einen schönen Saum zu nähen, würde die supermoderne Nähmaschine sowieso nur in der Ecke stehen. Und so ging es weiter. Anthony zählte alles auf, was er Kimberly nicht gekauft hatte, bis sie lachend aufgab.
Gegenüber der Gemischtwarenhandlung stand ein mit Weihnachtsbäumen beladener Lastwagen. Tannen verschiedener Größe lehnten am Fahrzeug, und das Geschäft lief so gut, dass der Verkäufer ständig seinen Gehilfen bitten musste, weitere Bäume abzuladen. Beruhigt sah Meredith, dass die Auswahl trotzdem noch immer groß war. Sie waren nicht zu spät gekommen, weil sie verschlafen hatte.
Kimberly und Anthony gingen langsam an den Bäumen vorbei und prüften kritisch, ob sie schön gewachsen waren. Manchmal blieben sie stehen und richteten eine Tanne auf, damit sie die genaue Größe und Form besser beurteilen konnten. Meredith blieb zurück und fotografierte, bis Kimberly protestierte.
„Mensch, Merry! Du bist genauso schlimm wie Mom. Die hat auch immer Millionen von Fotos von allem gemacht. Du verpasst doch den ganzen Spaß. Such lieber mit uns den richtigen Baum aus.“
Kimberly meinte es nicht böse. Sie wollte einfach, dass Meredith mit Anthony und ihr zusammen war. Und Meredith fand auch nichts dabei. Sie steckte die Kamera in die Umhängetasche und ging zu ihrer Tochter und Anthony. Er reagierte jedoch ausgesprochen heftig.
„Mach so viele Fotos, wie du willst, Meredith“, sagte er. Dann wandte er sich wütend Kimberly zu. „Du weißt doch von den Fotos, die deine Mom Meredith geschickt hat“, fuhr er sie an.
Kimberly nickte verstört.
„Einmal im Jahr hat deine richtige Mutter erfahren, wie du lebst und wie es dir geht. Nur einmal im Jahr, Kimberly. Mehr wusste sie nicht von dir!“, sagte er scharf.
Meredith war sprachlos. Ihr war nicht klar gewesen, dass ihn die Vereinbarung zwischen seiner Schwester und ihr so tief berührt hatte.
„An den Wänden in Merediths Schlafzimmer zu Hause in Sydney hängen überall diese Fotos“, sprach Anthony weiter, als wollte er dem zwölfjährigen Mädchen schonungslos erklären, wie sehr Meredith darunter gelitten hatte, ihr Baby weggegeben zu haben. „Die schönsten hat Meredith vergrößern lassen, um dich noch besser sehen zu können …“
„Anthony …“ Das brauchte Kimberly nicht zu wissen. Auch wenn sie überhaupt nichts dafür konnte, würde sie sich vielleicht schuldig fühlen, weil ihre richtige Mutter ihretwegen jahrelang gelitten hatte. So etwas durfte man einem Kind nicht aufbürden.
Er warf Meredith einen grimmigen Blick zu. „Deine Tochter sollte wissen, was es dir bedeutet hat.“
„Es war meine Entscheidung.“
„Mit sechzehn?“
„Bitte …“ Meredith sah Anthony flehend an. „Das ist jetzt vorbei.“ Sie lächelte Kimberly an, die über seinen Ausbruch noch immer sehr bestürzt war. „Du hast recht. Es ist viel besser, mit dir zusammenzusein, als Fotos zu machen.“ Das stimmte. Sie brauchte keine Fotos mehr. Jetzt konnte sie sich an Dingen freuen, die sie selbst mit ihrem Kind erlebte. Sie ging zu Kimberly und legte ihr den Arm um die Schultern. „Welcher Baum gefällt dir denn am besten?“
„Ich habe auch an dich gedacht, Merry“, sagte Kimberly, die das Thema nicht einfach fallenlassen mochte. „Seit ich vor einem Jahr von dir erfahren habe. Ich hätte gern ein Foto von dir gehabt. Dann hätte ich sehen können, wie du aussiehst. Aber ich hatte nichts, kein Bild und keinen Namen. Ich wusste nur, dass ich eine richtige Mutter habe.“
„Nicht Bescheid zu wissen ist schlimm, stimmt’s?“, erwiderte Meredith mitfühlend.
Kimberly nickte. Dann blickte sie Meredith ängstlich an. „Sei nicht böse auf Onkel Anthony. Ich bin froh, dass er es mir gesagt hat, Merry. Jetzt weiß ich, dass ich dir immer viel bedeutet habe.“
„Ich bin ihm nicht böse. Er hat nur gezeigt, dass ihm nicht gleichgültig ist, was geschehen ist. Ich finde es sehr nett, wie er sich um mich sorgt.“ Meredith hielt ihm die Hand hin. „Danke, Anthony.“
Er nahm sie seufzend und streichelte mit dem Daumen den Puls an Merediths Handgelenk. „Eine liebende Mutter hat es verdient. Wie wäre es, wenn du mir die Kamera geben würdest und ich Aufnahmen von dir und Kimberly machte, während ihr unseren Weihnachtsbaum aussucht? Die Fotos würden mir gefallen.“
Lachend reichte Meredith Anthony den Apparat. Sie war erleichtert, weil der Frieden wiederhergestellt war, aber so richtig entspannen konnte sie sich nach diesem Vorfall nicht mehr. Es beunruhigte sie, dass Anthony wegen einer solchen Kleinigkeit so wütend geworden war. Wie sehr würde er sich erst aufregen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Es war Heiligabend. Meredith wollte das Weihnachtsfest nicht verderben. Vielleicht war es doch ratsam, die Vergangenheit noch nicht aufzurühren. Wenn sie wartete, bis ihre Beziehung noch enger und vertrauter war, würde Anthony die ganze tragische Geschichte möglicherweise besser aufnehmen.
Oder würde es alles nur schlimmer machen?
Wie konnte sie weiter mit ihm intim sein, wenn sie Geheimnisse vor ihm hatte? Ihm etwas so Wichtiges vorzuenthalten war keine gute Basis für eine enge Beziehung.
Meredith grübelte darüber, wie sie sich entscheiden sollte, während Kimberly und sie einen großen, herrlich gewachsenen Baum auswählten. Sie nahmen die Tanne in die Mitte, und Anthony knipste sein Foto. Dann bezahlte er den Baum, und sie trugen ihn zu dritt nach Hause.
Wie eine ganz normale Familie am Heiligabend. Nur dass zwei von uns das nicht wissen, dachte Meredith.
Trotzdem war es ein wundervolles Gefühl, zusammen mit den Menschen, die man liebte, das Fest vorzubereiten. Jeder sollte die Weihnachtszeit so erleben. Meredith war sich all die Jahre lang immer schmerzlich bewusst gewesen, wie es hätte sein können, wenn Anthony damals nicht aus ihrem Leben verschwunden wäre. Wie oft war sie deprimiert gewesen, wenn sie gesehen hatte, wie andere Frauen mit Geschenken beladen durch die Straßen gelaufen waren. Sie hatte ihrem Kind niemals etwas kaufen können. In diesem Jahr war Meredith begeistert durch die „Pitt Street Mall“ gegangen und hatte schöne Sachen für Kimberly ausgesucht.
Meredith dachte daran, dass es für Anthony und ihre Tochter das zweite Weihnachtsfest ohne Denise und Colin Graham war. Beide würden sich bestimmt traurig an früher erinnern, als sie noch alle zusammen Weihnachten gefeiert hatten. Würde es Anthony und Kimberly helfen, wenn ich ihnen die Wahrheit sagte? überlegte Meredith. Wenn sie wüssten, dass sie drei eine richtige Familie waren? Oder war es anmaßend, so zu denken? Würde sie Erinnerungen verderben, die Anthony und besonders Kimberly viel bedeuteten? Denise und Colin würden für Kimberly immer Mom und Dad bleiben. Sie hatte verkraften müssen, dass sie adoptiert worden war, und sie hatte gerade ihre leibliche Mutter kennengelernt. Durfte Meredith sie auch noch damit konfrontieren, dass der Onkel in Wirklichkeit ihr Vater war? Oder würde sie die Zwölfjährige dann völlig überfordern?
Plötzlich fiel Meredith ein, was sie gerade vorhin zu Kimberly gesagt hatte. Nicht Bescheid zu wissen ist schlimm …
Sie musste mit Anthony reden. An diesem Abend noch.
Dann konnten sie beide gemeinsam entscheiden, ob sie es Kimberly erzählen wollten.
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Es brachte ihn noch um, nicht Bescheid zu wissen. Zweimal hatte er Meredith jetzt schon beunruhigt, weil er grübelte und angespannt war, anstatt den Tag mit ihr und Kimberly zu genießen. Meredith hatte keine Ahnung, was ihm so zu schaffen machte, doch sie wunderte sich über sein Benehmen. Aber er konnte ja nicht einfach sagen, er glaube, Kimberlys Vater zu sein. Wenn er sich irrte, würde ihn Meredith für verrückt halten. Er wollte nicht ihre Gefühle für ihn verwirren. Trotzdem … er musste Bescheid wissen!
Anthony ging ungeduldig im Wohnzimmer auf und ab. Er wollte endlich allein sein, damit er seine alten Freunde anrufen konnte. Nur Jerry und Dave kannten die entscheidenden Einzelheiten. Sie mussten wissen, was in der Weihnachtszeit vor dreizehn Jahren passiert war, denn sie waren die gesamten Ferien bis zu seinem Unfall mit ihm zusammengewesen. Nicht dass sich Anthony daran erinnerte. So hatten sie es ihm erzählt, als sie ihn im Krankenhaus besucht hatten.
Sein Blick fiel auf den Weihnachtsbaum in der Ecke. Die Ironie des Ganzen ließ Anthony bitter lächeln. Dieselbe Zeit wie damals. An diesem Abend würden sie den Baum schmücken und die Geschenke darunter legen.
Merry …
Anthony schüttelte den Kopf. Die Belastung war zu groß. In diesem Zustand konnte er nicht fröhlich feiern. Meredith und Kimberly zogen sich gerade um, weil sie an den Strand wollten. Anthony würde sie vorausschicken und dann telefonieren. Und wenn seine Freunde wieder nicht zu erreichen waren, sollten sie zur Hölle fahren!
„Wir haben einen großartigen Baum gekauft, stimmt’s, Merry?“
Anthony drehte sich um. Sie standen an der Tür. Meredith trug einen einteiligen, trägerlosen weißen Badeanzug mit hoch ausgeschnittenem Bein. Ihr Anblick raubte Anthony den Atem. Das dunkelblonde Haar glänzte wie Gold, und ihre zart gebräunte Haut schimmerte wie Seide. Er wollte sie berühren. Und die langen, schönen Beine … Sofort dachte er daran, wie Meredith und er sich geliebt hatten. Sein Herz klopfte plötzlich heftig, und Verlangen durchflutete ihn.
„Du hast dich noch nicht umgezogen“, sagte Kimberly vorwurfsvoll.
Anthony sah sie an. „Ich trage die Badehose unter den Shorts. Ich habe sie vorhin schon angezogen“, erwiderte er zerstreut.
„Na, dann lass uns gehen“, drängte Kimberly.
„Ich komme nach. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen wichtigen Anruf erledigen muss.“
Sie stöhnte übertrieben laut. „Keine Geschäfte am Heiligabend!“
„Es dauert nicht lange.“
„Aber wir brauchen dich. Du musst das Surfbrett nach unten bringen.“
Anthony schüttelte den Kopf. „Mit Surfen ist sowieso nichts. Wir haben nicht genug Wind. Am besten, wir warten bis nach dem Mittagessen und versuchen es dann.“
Die Zwölfjährige seufzte enttäuscht.
Meredith legte ihr den Arm um die Schultern. „Lassen wir Anthony in Ruhe, Kimberly. Er hat doch versprochen, bald nachzukommen. Ich möchte schrecklich gern schwimmen.“
Das Mädchen lächelte plötzlich schalkhaft. „Wetten, dass ich vor dir im Wasser bin?“
Kimberly flitzte los, und Meredith rannte lachend hinterher.
Unwillkürlich folgte Anthony ihnen bis auf die Veranda und beobachtete, wie die beiden zum Strand liefen. Meredith … die Frau aus seinen Träumen, jetzt herrlich real und Teil seines Lebens. Kimberly … das schwarze Haar zum Pferdeschwanz gebunden, groß für ihr Alter … Denise und ihm so ähnlich. War sie seine Tochter?
Meredith und Kimberly rannten zusammen in die Brandung. Lachend und herzzerreißend glücklich miteinander. Wenn Meredith all die Jahre auf dieses Glück hatte verzichten müssen, weil er … Anthony umklammerte das Verandageländer, als ihn heftige Verzweiflung packte.
Er musste es wissen.
Schnell ging er ins Haus zurück und zum Telefon in der Küche. Er hatte am frühen Morgen schon versucht, seine Freunde zu erreichen. Beide hatten sich nicht gemeldet. Jerry und Dave konnten überall sein. Schließlich war es das Weihnachtswochenende.
Sie hatten keinen regelmäßigen Kontakt. Sein Beruf hatte Jerry nach Melbourne geführt, und Dave hatte eine Engländerin geheiratet und lebte in London. Sie schrieben sich Weihnachtskarten und trafen sich zu einem Drink oder zum Abendessen, wenn einer in der Stadt des anderen war. Wenn überhaupt, sahen sie sich einmal im Jahr. Trotzdem stellte sich das alte Kameradschaftsgefühl immer schnell wieder ein, und Anthony wusste, dass ihm beide helfen würden, so gut sie konnten. Einer von ihnen musste zu Hause sein!
Er probierte es zuerst bei Jerry.
Niemand nahm ab.
Frustriert rechnete Anthony in Gedanken aus, wie spät es in London war. Ungefähr zwei Uhr morgens. Er zuckte die Schultern. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er musste einfach Bescheid wissen!
Anthony wählte die Nummer für eine Leitung nach Übersee, die Landesvorwahl und die Londoner Nummer. Ungeduldig wartete er. Wieder nahm niemand ab. Aber diesmal gab er nicht auf und ließ es endlos lange klingeln. Und schließlich hörte er erleichtert, dass jemand umständlich den Hörer abhob. „Dave?“, rief Anthony.
„Ja. Wer ist da?“, nuschelte sein Freund verschlafen.
„Anthony. Anthony Hamilton. Entschuldige, dass ich …“
„Verdammt, Mann! Weißt du, wie spät es hier ist?“
„Ja, weiß ich. Aber ich bin nicht eher durchgekommen.“
„Weihnachten … die Leitungen sind überlastet“, sagte Dave resigniert. „Und? Was ist los?“
„Die Sache ist mir sehr wichtig. Ich brauche deine Hilfe.“
„Okay. Worum geht’s?“, fragte Dave ohne Zögern. Jetzt war er hellwach.
Anthony atmete tief ein. „Erinnerst du dich an die Reise, die wir nach dem College-Abschluss gemacht haben? Die, bei der ich mit einem Schädelbasisbruch im Krankenhaus gelandet bin.“
„Klar erinnere ich mich. Wir waren an allen guten Stränden zum Surfen bis hoch nach Tweed Heads, wo es dich erwischt hat.“
„Nenn mir die Strände, Dave.“
„Du rufst mich mitten in der Nacht an, weil du die Namen von Stränden wissen willst?“
„Nein, nein, es geht um mehr. Ich kann mich an nichts erinnern, was wir in diesen Ferien gemacht haben, und du musst mir helfen, die Lücke zu schließen. Bitte!“
„Okay. Lass mich nachdenken. Tja … Zuerst waren wir kurz am ‚Boomerang Beach‘ in der Nähe von Forster. Super Brandung. Einmal ist sogar ein Schwarm Delphine in die Bucht geschwommen …“
„Nächster Strand“, drängte Anthony.
„Das muss ‚Flynn’s‘ bei Port Macquarie gewesen sein.“
„Und dann?“
„‚South West Rocks‘, östlich von Kempsey.“
„Nächster.“
„‚Sawtell‘. Bei Coff’s Harbour.“
Coff’s Harbour!
Anthony atmete mühsam. „Hör zu, Dave. Habe ich dort ein Mädchen kennengelernt, mit dem ich während unseres Aufenthalts zusammengewesen bin?“
„Aha! Scherereien mit Frauen! Ist dir die Kleine wieder eingefallen? Und jetzt spukt sie dir im Kopf herum, was? Willst du versuchen, sie zu finden?“, fragte Dave interessiert.
Anthony schloss die Augen. Von seinen Träumen wusste Dave nichts, trotzdem hätte er es nicht treffender ausdrücken können. „Also hatte ich da ein Mädchen.“
„Und ob, Mann! Du bist über beide Ohren verliebt gewesen! Du wolltest sie auf keinen Fall verlassen und hast gesagt, wir könnten ohne dich weiterreisen. Du hättest etwas gefunden, was viel besser sei als Strände zum Surfen, und keine zehn Pferde würden dich von dort wegbringen.“
„Und warum bin ich dann doch mit euch weitergefahren?“
„Du hast geglaubt, deine Freundin wäre achtzehn oder neunzehn. Ihre Mutter hat dir gesagt, dass sie erst sechzehn sei. Ein bisschen jung für das, was ihr beide gemacht habt, alter Knabe. Schließlich bist du zur Vernunft gekommen, und wir sind zum nächsten Strand gezogen. Der Abschied von der Kleinen hat dir allerdings die gute Laune verdorben. Nach Coff’s Harbour bist du mit den Gedanken einfach nicht mehr beim Surfen gewesen, und nur deshalb ist dieser schlimme Unfall passiert.“
Es passte. Aber noch immer benötigte Anthony die entscheidende Information. „Wie hieß sie, Dave?“
„Keine Ahnung. He, Anthony, das ist dreizehn Jahre her. Wie soll einem das jetzt noch wieder einfallen?“
„Streng dich an“, drängte Anthony. Sein Herz klopfte so heftig, dass es wehtat.
„Warte mal … ich glaube, ich kann mich nicht erinnern, weil ich ihren richtigen Namen niemals erfahren habe“, sagte Dave nachdenklich. „Du hast ihr einen besonderen Namen gegeben.“ Er lachte. „Jedenfalls war für Jerry und mich klar, dass es nicht ihr richtiger sein konnte.“
„Weißt du ihn noch?“
Dave lachte wieder. „Und ob! Passte zur Jahreszeit.“
„Sag ihn mir.“
„Merry Christmas. So hast du sie genannt. Merry Christmas.“
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Anthony schrieb die Punkte auf, sammelte die Karten ein und mischte. Er sah müde aus. Den ganzen Abend war er ziemlich schweigsam und fast abweisend gewesen. Kimberly hatte natürlich immer wieder seine Aufmerksamkeit beansprucht, und dann hatte er sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte auf ihre Fragen geantwortet und mit ihr herumgealbert wie sonst auch. Meredith wollte mit ihm reden, wenn Kimberly im Bett war. Hoffentlich war er nicht so müde, dass er keine Lust mehr hatte, noch mit ihr aufzubleiben.
Ein ruhiger Tag war es nicht gerade gewesen. Sie waren ins Dorf gegangen und hatten auf dem Rückweg die große Tanne getragen. Dann hatten sie den Baum aufgestellt und geschmückt, und der Nachmittag war mit Schwimmen und Surfen ausgefüllt gewesen. Und viel Schlaf konnte Anthony in der Nacht nicht bekommen haben. Er war am Morgen mit Kimberly aufgestanden. Seit sie beschlossen hatte, Anthony an diesem Abend die Wahrheit zu sagen, wartete Meredith ungeduldig darauf, mit ihm allein zu sein. Was, wenn er vorschlagen würde, dass sie früh ins Bett gingen?
„Das ist jetzt endgültig das letzte Spiel, Kimberly“, warnte er, während er gab. „Und die letzte Chance, zu gewinnen.“
„Aber ich bin viel zu aufgeregt, um schon ins Bett zu gehen“, protestierte sie.
Die beiden hatten abwechselnd in Führung gelegen, und im Moment lag Anthony vorn. Meredith hatte keine Möglichkeit mehr, noch zu gewinnen. Sie spielte unkonzentriert, weil sie ständig darüber nachdachte, wie sie Anthony die Wahrheit am besten beibringen könnte.
„Wir haben eine faire Abmachung getroffen“, erinnerte er Kimberly. „Du hast mich darum gebeten, aufbleiben zu dürfen, bis ‚Carols By Candlelight‘ zu Ende ist. Und ich habe unter der Bedingung ja gesagt, dass du danach ohne Murren in dein Zimmer gehst.“
„Die Sendung ist gerade vorbei.“
„Abgemacht ist abgemacht, mein Mädchen.“
Kimberly verzog verärgert das Gesicht und sortierte die Karten, die sie bekommen hatte. „Dann gewinne ich wohl besser.“
Sie gewann tatsächlich. Oder Anthony ließ sie. Im Stillen war Meredith erleichtert. Ihre Tochter tanzte um den Tisch, genoss triumphierend ihren Sieg und versuchte nicht, doch noch einen Aufschub zu erreichen. Sie gab erst Anthony und dann Meredith einen Gutenachtkuss, warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum und ließ Anthony und Meredith allein. Sie hörten sie laut „Jingle Bells“ singen, während sie durch die Eingangshalle in den Schlafzimmertrakt ging.
„Nicht gerade ein Schlaflied“, meinte Meredith.
Anthony erwiderte ihr Lächeln nicht. „Lass uns aufräumen“, sagte er leise, ohne sie anzusehen.
Solange Kimberly bei ihnen gewesen war, hatte er sich gut verstellt, doch jetzt gelang es ihm nicht mehr, sich zu beherrschen. Er strahlte eine solche Anspannung aus, dass Meredith völlig verunsichert war. Bereute er, mit ihr geschlafen zu haben? Hatte er das Gefühl, unbesonnen und voreilig eine Beziehung angefangen zu haben, die er im Grunde gar nicht wollte?
Meredith blickte Anthony forschend an. Er packte die Karten ein, als würde diese Aufgabe seine ganze Konzentration fordern. Dann stand er auf, nahm Etui, Schreibblock und Kugelschreiber und ging zum Schrank. Meredith war sich nur allzu bewusst, dass Anthony sie nicht ein einziges Mal anschaute. Sie stand auf und trug die Gläser in die Küche. Was war los? Ängstlich und ungeduldig zugleich, hatte Meredith seit dem Vormittag darauf gewartet, endlich mit Anthony allein zu sein. Jetzt, da es so weit war, hatte er anscheinend keine Lust, noch mit ihr aufzubleiben und zu reden.
Nachdem sie die Gläser gespült und auf das Abtropfbrett gestellt hatte, kehrte Meredith ins Wohnzimmer zurück. Wenn sie das Problem einfach ignorierte, würde sie die ganze Nacht keine Ruhe finden. Ihr Herz klopfte schneller vor Besorgnis, doch sie hielt an ihrer Überzeugung fest. Nichts war schlimmer, als nicht Bescheid zu wissen.
Anthony stand mitten im Raum und blickte starr auf den Weihnachtsbaum. Als er Meredith hereinkommen hörte, drehte er sich um und rang sich ein Lächeln ab. „Lass uns bitte nach draußen auf die Veranda gehen. Ich möchte nicht, dass uns Kimberly belauscht.“
Meredith nickte und ging voraus. Er folgte ihr und schloss die Haustür hinter ihnen, und als Meredith fragend über die Schulter blickte, zeigte er auf die Peddigrohrsessel in der Ecke, wo sie am Vorabend gesessen und sich unterhalten hatten.
Worüber wollte Anthony mit ihr sprechen? Meredith kam der Gedanke, dass er sich Sorgen machen könnte, weil er in der vergangenen Nacht keinen Schutz benutzt hatte. Vielleicht würde er sie fragen, ob sie die Pille nehme. Das Verlangen war so stark gewesen, dass keiner von ihnen an die Folgen gedacht hatte. Wahrscheinlich sollte sie bereuen, so leichtsinnig gewesen zu sein, doch irgendwie fand sie es unwichtig.
Anthony wartete, bis sie sich in einen der Sessel gesetzt hatte. Er setzte sich nicht, sondern stellte sich ans Geländer und blickte mehrere Minuten stumm aufs Meer. Sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Schließlich drehte er sich um. „Ich weiß jetzt, dass ich dich Merry genannt habe“, sagte er leise. „Von mir hast du gesprochen, als du Kimberly von ihrem richtigen Vater erzählt hast.“
Der Schock machte Meredith sprachlos. Anthony wusste es. Sie brauchte es ihm nicht zu sagen.
„War dir klar, dass mir die Geschichte nichts sagte?“, fragte er gequält.
Meredith war noch immer völlig verwirrt. Wann war die Erinnerung zurückgekehrt? Wie war das möglich? Meredith hatte gewollt, dass er alles erfuhr. Sie hatte den ganzen Tag darauf gewartet, mit ihm über die Vergangenheit zu reden. Und jetzt war er ihr zuvorgekommen. Damit hatte Meredith nun wirklich nicht gerechnet. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass sie ihm offen und ehrlich antwortete. „Deine Schwester hat mir erzählt, dass du bei einem Unfall dein Gedächtnis verloren hättest und dich nicht an mich erinnern würdest. Als du in der vergangenen Woche wegen Kimberly zu mir gekommen bist, hast du es bestätigt. Ich bin eine Fremde für dich gewesen.“
Seine Miene verriet Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. „Ich erinnere mich noch immer nicht.“
Das war ein neuer Schock für Meredith. „Dann … woher? Ich verstehe nicht …“
„Ich habe heute Mittag Dave angerufen. Dave Ketteridge. Er war in jenem Sommer mit mir zusammen.“
Einer von Anthonys Freunden. Meredith hatte beide nicht vergessen. Der andere hieß Jerry Thompson. Als sie die drei damals kennengelernt hatte, waren sie schon jahrelang befreundet gewesen. Offensichtlich hatten sie noch immer Kontakt. Als Anthony nach seinem Telefongespräch zu Kimberly und ihr an den Strand gekommen war, hatte er also schon gewusst, dass er Kimberlys Vater war. Er hatte es den ganzen Nachmittag und Abend gewusst und auch darauf gewartet, endlich mit ihr allein zu sein, weil er ungestört mit ihr reden wollte. Meredith war seine Anspannung aufgefallen, aber ihr war nicht klar gewesen, was ihn bedrückte. Jetzt fand sie es noch erstaunlicher, wie gut er die innere Unruhe verborgen hatte.
„Warum hast dich nicht mit mir in Verbindung gesetzt?“, fragte Anthony. „Du hättest mir zumindest die Chance geben müssen …“ Er verlor die Beherrschung. „Verdammt, Merry! Du hast mein Kind erwartet! Ich hätte es erfahren müssen.“
Es ließ sich nicht vermeiden, ihm weh zu tun. Und für sie war die Wahrheit die einzige Möglichkeit, sich selbst gerecht zu werden. „Ich habe versucht, dich zu erreichen, Anthony.“
„Du hast dich mit meiner Schwester getroffen“, sagte er wütend und frustriert.
„Ja. Du hattest mir ihre Adresse dagelassen. Damit ich dir nach einem Jahr schreiben kann, wenn ich will, wie du sagtest. Als ich gemerkt habe, dass ich schwanger war, musste ich es meiner Stiefmutter sagen, und sie …“ Das war jetzt nicht wichtig. Meredith atmete tief ein und bemühte sich, ruhig und leise zu sprechen. „Ich habe den Bus von Coff’s Harbour nach Sydney genommen, und dort bin ich als Erstes …“
„Deine Stiefmutter hat dich hinausgeworfen?“
Meredith zuckte zusammen. „Nicht direkt. Ihre Schwester war bereit, mich aufzunehmen, unter der Bedingung, dass ich in ihrem Blumenladen arbeitete. Aber nach meiner Ankunft in Sydney bin ich zuerst zu der Adresse gegangen, die du mir gegeben hattest.“
„Und ich war nicht da.“
„Nein. Deine Schwester hat gesagt, du würdest in Harvard studieren und erst in zwei Jahren zurückkehren.“
„Du hättest Denise um meine Anschrift in den Vereinigten Staaten bitten können.“
Anthony machte ihr noch immer Vorwürfe und kritisierte sie. Meredith blickte ihn an und erwiderte ruhig: „Das habe ich getan. Ich war erschöpft und verzweifelt, und deshalb habe ich den Fehler gemacht, deiner Schwester zu erzählen, ich sei von dir schwanger.“
„Fehler? Was meinst du damit?“, fragte Anthony kurz angebunden.
Meredith zögerte. Aber was Denise Graham getan hatte, konnte man nicht nett ausdrücken. Meredith seufzte und berichtete, wie das Gespräch mit Denise damals verlaufen war. „Deine Schwester wollte nicht, dass ich dein Leben ruiniere. Sie hat mir erklärt, dass du mit dem Abschluss in Harvard die besten Aussichten auf eine große Karriere haben würdest. Du solltest nicht nach Hause kommen und dir von einem Mädchen, das du längst vergessen hättest, ein Baby anhängen lassen. Deine Schwester hat gesagt, du seist mit zweiundzwanzig nicht in der Lage, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen. Und ein so junges, ungebildetes Mädchen wie ich sei keine geeignete Ehefrau für dich. Ich wäre dir nur ein Klotz am Bein.“
„Das hat Denise gesagt?“ Anthony war schockiert und empört.
„Von ihrem Standpunkt aus war es wohl durchaus vernünftig“, erwiderte Meredith.
„Und dann?“
„Ich habe deiner Schwester nicht geglaubt. Ich dachte, sie lügt, weil sie mich einfach nicht in eurer Familie haben will.“ Meredith blickte Anthony gequält an. „Ich konnte nicht glauben, dass du mich vergessen hast.“
Anthony seufzte. „Es stimmte. Und auch nicht. Nach dem Unfall habe ich von dir geträumt, ohne zu wissen, wer du bist. All die Jahre bist du mir immer wieder im Traum erschienen, und als ich dich in der vergangenen Woche besucht habe … Die Frau, die ich für ein Phantasiegebilde gehalten hatte, stand plötzlich im wirklichen Leben vor mir.“ Anthony schüttelte den Kopf. „Das hat mich fast wahnsinnig gemacht. Ich habe mir gesagt, dass es eine logische Erklärung geben müsse. Aber mir ist nicht eingefallen, wo wir uns schon einmal begegnet sein könnten. Außerdem war ich sicher, dass ich dich dann nicht wieder vergessen hätte. Und der Name … Merry Christmas … hat mich ebenso beunruhigt wie manche Dinge, die du zu mir gesagt hast. Mir war auch unheimlich, wie viel ich für dich empfand – für eine Frau, die ich kaum kannte. In der vergangenen Nacht habe ich darüber gegrübelt, und mir ist klargeworden, dass ich nach dem Unfall angefangen habe, von dir zu träumen.“
„Und deshalb hast du Dave angerufen“, sagte Meredith. Wie viel ich für dich empfand … Anthony hatte es sich nicht erklären können, doch die Gefühle für sie waren sofort da gewesen. Und jetzt? Hatten sie sich nach dem Gespräch mit seinem Freund geändert? Anthony war der Meinung, sie hätte ihn um sein Kind betrogen. Noch immer stand er am Verandageländer. Offensichtlich wollte er nicht in ihre Nähe kommen. Und seine finstere Miene hielt Meredith davon ab, die Initiative zu ergreifen und ihn zu berühren. „Ich habe versucht, Dave zu finden“, sprach sie todunglücklich weiter. „Und Jerry. Sie waren meine einzige Spur zu dir.“
„Jerry hat meine Adresse gekannt. Ich habe ihm aus Harvard geschrieben.“
„Im Telefonbuch von Sydney sind fünf Seiten mit Thompsons. Ich habe mir Ketteridge zuerst vorgenommen.“
Anthony runzelte die Stirn. „Dave ist in dem Jahr als Rucksacktourist durch Europa und Asien gereist.“
„Sein Vater hat zu mir gesagt, er und seine Frau seien schon froh, dass ihr Sohn gelegentlich eine Postkarte schicke. Manchmal melde er sich monatelang nicht. Die letzte Karte sei aus der Türkei gekommen, und er habe geschrieben, er sei auf dem Weg nach Indien. Mr. Ketteridge wusste, dass du in den Vereinigten Staaten studiertest, hatte aber keine Anschrift. Er hat mir Jerrys Telefonnummer gegeben.“
„Und Jerry hat dir nicht geholfen?“, fragte Anthony ungläubig.
„Seine Mutter hat am Telefon mit mir gesprochen und mir kurz angebunden erklärt, Jerry sei von zu Hause ausgezogen, und sie habe es satt, von seinen ehemaligen Freundinnen belästigt zu werden. Wenn er mich wiedersehen wolle, werde er sich schon bei mir melden. Bevor sie aufgelegt hat, konnte ich sie gerade noch nach dir fragen. Für dich gelte wohl dasselbe, war ihre Antwort.“
Anthony stöhnte auf, ging zur Treppe und kam wieder zurück. „Du hättest an die Harvard University schreiben können. Die Verwaltung hätte den Brief höchstwahrscheinlich an mich weitergeleitet“, sagte er aggressiv.
„Hätte ich?“, fragte Meredith tief verletzt. Sie stand auf und sah ihn wütend an. „Keiner hat mir helfen wollen. Alle haben mich zurückgewiesen. Deine Schwester hat gesagt, du hättest mich vergessen. Mrs. Thompson hat mich ihre Verachtung spüren lassen, weil ich dir nachlaufe. Monate waren vergangen, seit du aus Coff’s Harbour abgereist warst. Dich ‚davongemacht‘ hattest, wie meine Stiefmutter es genannt hat.“
„Das stimmt nicht“, verteidigte sich Anthony sofort. „Ich weiß von Dave, dass ich dich wirklich geliebt habe und nur gegangen bin, weil du noch so jung warst. Wenn ich von deiner Schwangerschaft gewusst hätte, wäre ich sofort zurückgekommen und hätte dir beigestanden.“
„Leider warst du nicht da und konntest mir das nicht sagen!“, brauste Meredith auf.
„Verdammt!“, schrie Anthony. „Ich hatte trotzdem das Recht, es zu wissen!“
„Lass deine Wut nicht an mir aus. Deine Schwester ist dafür verantwortlich, dass du nichts erfahren hast.“ Merediths Stimme klang zittrig vor Qual. Dieses Gespräch brachte alles zurück, was sie damals durchgemacht hatte. „Deine Schwester hat an deiner Stelle geurteilt. Sie hat dich am besten gekannt und die Entscheidung getroffen, die sie für richtig gehalten hat.“
Anthony schloss die Augen und rieb sich kopfschüttelnd die Stirn. „Entschuldige. Ich muss nur immer daran denken … all die Jahre … Es war falsch, mir nichts zu sagen.“
„Und mich allein trifft die Schuld an allem, oder?“, erwiderte Meredith spöttisch. Verbitterung über die vielen verlorenen Jahre drohte sie zu überwältigen.
„Nein!“ Anthony öffnete entsetzt die Augen. „Ich will nur … Ich muss verstehen, wie es damals gewesen ist.“
„Verstehen“, wiederholte Meredith ironisch. Sie wandte sich ab, stellte sich ans Geländer und blickte verzweifelt aufs Meer hinaus. „Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie es für mich gewesen ist.“
Anthony seufzte laut. „Mir ist klar, dass Denise für vieles verantwortlich ist“, sagte er ruhiger. „Ich gebe dir nicht die Schuld. Ich wünschte nur …“
„Meinst du, ich nicht?“, fragte Meredith scharf. Er hatte die alten Wunden wieder aufgerissen. Aber es brachte nichts, die Beherrschung zu verlieren. Meredith sah hinauf zu den Sternen. Strahlende, unerreichbare Punkte im Universum. So unerreichbar, wie Anthony es gewesen war, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. „Ich habe Kimberly deiner Schwester überlassen, damit du deine Tochter zumindest als Onkel lieben konntest. Und weil ich wusste, dass mein Kind ein schönes Zuhause bekam. Trotzdem habe ich gehofft, mir gewünscht … Ich habe mich danach gesehnt, dass du mir schreibst. Du hattest gesagt, du würdest mir eine Weihnachtskarte schicken, wenn sich deine Gefühle für mich nicht geändert hätten.“
Meredith drehte sich wieder zu Anthony um, und ihre Miene verriet die Qual, die sie bei der Erinnerung an die Zweifel und die schmerzlichen Entscheidungen jener Zeit empfand. „Ich habe nicht geglaubt, dass du mich vergessen hast. Aber ich war mir nicht sicher, ob du mich noch wolltest. Wenn er mich wirklich liebt, wird er schreiben, habe ich mir gesagt. Ich habe auf die Weihnachtskarte gewartet. Dann hätte ich deine Adresse gehabt und dir schreiben und von unserem Baby erzählen können. Ich habe mir oft vorgestellt, wie du nach Hause kommst und alles in Ordnung bringst. Wenn er mich noch will, werden wir drei bald zusammensein, dachte ich.“
Er müsse verstehen, wie alles gewesen sei, hatte Anthony gefordert. Jetzt hatte Meredith die ganze verheerende Wahrheit vor ihm ausgebreitet und die Dinge richtiggestellt. „Aber ich habe nicht geschrieben“, sagte er ausdruckslos.
„Nein. Und dann ist mir bewusst geworden, was meine Träumereien zunächst verdeckt hatten: Ich hatte tatsächlich mein Baby hergegeben. Nachdem ich die Adoptionspapiere unterzeichnet hatte, war die Entscheidung unwiderruflich. Und ich hatte nicht einmal mehr das Recht, mein Kind zu sehen. Ich konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen.“
Anthony schwieg.
„Aber es ist mir nicht gelungen, mich damit abzufinden.“ Meredith lächelte ironisch. „Der Mensch hofft, solange er lebt. Als deine zwei Jahre in Harvard um waren, bin ich noch einmal zum Haus deiner Schwester gegangen. Ich war fest entschlossen, mich nicht abweisen zu lassen und mit dir zu sprechen. Hattest du wirklich einen Unfall und konntest dich nicht erinnern, oder wolltest du mich nicht mehr? Das musste ich einfach wissen.“
„Denise und Colin waren umgezogen. Gleich nachdem sie Kimberly bekommen hatten, haben sie sich ein neues Haus gekauft.“
Meredith verzog den Mund. „Ich habe die Nachbarn gefragt. Keiner wusste, wohin deine Schwester und ihr Mann mit Kimberly gezogen waren. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, dich zu finden. Und dann kam mir der Gedanke, dass Denise dir wohl sowieso alles erzählt hatte und ihr alle froh und zufrieden wart. Sie hatte endlich ein Baby, und du konntest deine Tochter immer sehen, ohne die Verantwortung für sie und ein Mädchen zu tragen, das nicht in eure vornehme Familie passte und dir ohnehin nichts mehr bedeutete. Nach allem, was deine Schwester zu mir gesagt hatte, war das die einzig logische Erklärung. Ich tat mir nur selbst weh, indem ich nicht endlich losließ.“ Meredith zuckte die Schultern. „Zumindest hat sie ihr Versprechen gehalten und mir jedes Jahr die Fotos geschickt.“
„Die mich schließlich zu dir zurückgeführt haben.“ Anthony schien überhaupt nicht glücklich darüber zu sein. Er klang nur müde und erschöpft.
Tränen traten Meredith in die Augen. „Als du in der vergangenen Woche vor meiner Tür gestanden hast, dachte ich einen Moment lang, du wärst meinetwegen gekommen.“
Anthony schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
Sag, dass du mich liebst und nie wieder verlassen wirst!
Meredith sehnte sich so danach, die Worte zu hören. Aber Anthony schwieg.
Sie standen sich gegenüber und blickten sich gequält an, bis das Klicken der Haustür sie beide aufschreckte. Anthony drehte sich um, und Meredith beobachtete angespannt, wie Kimberly auf die Veranda kam. Sie sah todunglücklich aus und schaute Anthony und Meredith unsicher an, als befürchtete sie, nicht willkommen zu sein. Trotzdem schloss sie tapfer die Tür hinter sich und ging auf die Erwachsenen zu.
„Warum bist du nicht im Bett?“, fragte Anthony scharf.
„Ich konnte nicht schlafen“, erwiderte Kimberly zittrig. „Da bin ich aufgestanden und habe mir die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum noch einmal angesehen.“
„Du meinst, du bist aufgestanden, um uns nachzuspionieren.“
„Anthony … bitte“, protestierte Meredith.
Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Kimberly hat leider die unangenehme Angewohnheit zu lauschen.“
Meredith schaute ihre unglückliche Tochter an. „Hast du mitgehört?“, fragte sie sanft.
Das Mädchen nickte. „Ich wollte nicht, Merry. Das Fenster ist offen, und ihr habt … ihr habt gesagt …“ Kimberly sah mit großen Augen Anthony an.
„Verdammt, Kimberly! Das geht dich nichts an!“, schrie er, zu aufgewühlt und zu verstört, als dass er erkennen konnte, wie sehr er sich irrte.
Kimberly hatte das Recht, es auch zu wissen. Entsetzt und hilflos hörte Meredith, wie ihre Tochter ihm die Frage stellte, die sie so quälte.
„Bist du mein richtiger Vater, Onkel Anthony?“
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Tränen liefen Kimberly über die Wangen, doch sie schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Sie blickte Anthony flehend an, als könnte er alles in Ordnung bringen. Mit einer Hand zupfte Kimberly an ihrem T-Shirt-Nachthemd, und Meredith vermutete, dass ihre Tochter sich nur an irgendetwas festhalten wollte. Das zerzauste Haar hing ihr offen ums Gesicht, und sie sah aus wie ein Kind, das Heimat und Familie verloren hatte. Meredith hätte Kimberly gern in die Arme genommen und getröstet und beruhigt.
Aber Kimberly hatte Anthony gefragt, und deshalb hielt sich Meredith zurück. Außerdem war sie ja überhaupt nicht in der Lage, das Kind zu beruhigen. Sie konnte keine rosige Zukunft versprechen, die an die Stelle der Vergangenheit treten würde. Anthony und sie hatten nichts wirklich geklärt. Er hatte geschwiegen, nachdem er die ganze Wahrheit von ihr erfahren hatte. Jetzt war es seine Sache, alle Fragen zu beantworten.
Nur sah er ebenso verloren aus wie Kimberly. Wenn sie das meiste mit angehört hatte, musste sie völlig verzweifelt sein. Ihre Mom hatte sie Meredith weggenommen und Anthony vorenthalten, dass er Vater geworden war. Die Zwölfjährige hatte bereits damit fertig werden müssen, dass Denise und Colin nicht ihre richtigen Eltern waren. Jetzt, da sie die Hintergründe der Adoption erfahren hatte, war ihre früher so heile Welt endgültig zerbrochen. Und Anthony war sich zweifellos bewusst, dass er keinen Trost anzubieten hatte. Was geschehen war, ließ sich nicht wieder in Ordnung bringen. Wenn Meredith und er Gelegenheit gehabt hätten, sich auf das Gespräch mit Kimberly vorzubereiten, wäre es vielleicht möglich gewesen, ein bisschen abzuschwächen, was ihre Adoptiveltern getan hatten. Auf diese Situation waren Meredith und Anthony nicht gefasst gewesen, und es war natürlich sehr schwer, jetzt das Richtige zu sagen.
Kimberly wartete darauf, dass sich Anthony zu ihr bekannte, doch er schien wie gelähmt zu sein. Nach einem Moment, der Meredith wie eine Ewigkeit vorkam, rührte sich Anthony. Er ging vor Kimberly in die Hocke und nahm ihre Hände. „Ja, Schatz, ich bin dein leiblicher Vater“, sagte er leise.
Sie biss sich auf die Lippe.
„Ich habe es bis heute nicht gewusst, Kimberly. Aber jetzt, da ich es weiß …“
„Wie konntest du Merry vergessen? Du hast sie im Stich gelassen!“, rief das Mädchen verzweifelt.
Meredith war zu Tränen gerührt. Ihr Kind setzte sich für sie ein … Wie schnell sich eine enge Bindung zwischen ihnen entwickelt hatte!
„Nein, Kimberly“, sagte Anthony ruhig. „Deine Mutter und ich sind damals auseinandergegangen, weil sie noch zu jung für eine feste Beziehung war. Wir haben abgemacht, uns zu schreiben, und dann bin ich abgereist. Kurz darauf habe ich bei einem Unfall eine schwere Kopfverletzung erlitten, und danach konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, was in den Wochen vor dem Unfall passiert war. Ich wusste einfach nicht mehr, dass ich Merry kennengelernt und mich in sie verliebt hatte. Aber ich habe von ihr geträumt, ohne zu ahnen, dass es sie wirklich gibt. In den Träumen konnte ich sie niemals erreichen und habe es doch immer wieder versucht. Weil ich sicher war, dass sie mein Leben bereichern würde. Und das hat sie getan. Sie hat mir eine Tochter geschenkt. Nur habe ich es bis heute nicht gewusst.“
„Wärst du sonst zurückgekommen und hättest Merry geheiratet?“, fragte Kimberly.
„Ja.“ Kein Zögern. „Ich hätte dein Vater sein wollen. Und ich hätte mich sofort noch einmal in Merry verliebt, wenn ich sie damals wiedergesehen hätte.“
Meredith brach fast das Herz. Stimmte das? Oder wollte Anthony nur Kimberly beruhigen?
„Warum hat Mom sie von dir ferngehalten?“, fragte sie zittrig. „Das war nicht recht, Onkel Anthony! Warum hat sie so etwas Gemeines getan?“ Kimberly schluchzte auf.
Anthony stand auf, hob sie hoch und drückte sie fest an sich. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und weinte bitterlich. Für sie waren Denise und Colin Graham die Eltern gewesen, und sie hatte sie geliebt und ihnen vertraut. Jetzt war alles zerstört, woran sie geglaubt hatte. Anthony trug sie zu einem der Peddigrohrsessel, setzte sich mit ihr und streichelte ihr tröstend den Rücken.
Hilflos sah Meredith zu. Sie mochte sich nicht ungebeten einmischen. Aus Angst, Kimberly noch mehr aufzuregen, blinzelte sie die Tränen weg.
Schließlich hörte das Schluchzen auf, doch Kimberly schmiegte sich weiter an Anthony und ließ sich von ihm trösten.
„Deine Mutter hat falsch gehandelt“, sagte er leise. „Für Merry und mich hat es schlimme Folgen gehabt. Aber sie und dein Dad haben dich sehr geliebt. Sie wussten nicht, wie es zwischen Merry und mir gewesen war. Und sie haben geglaubt, das Beste für dich zu tun. Das haben sie auch, Kimberly. Sie wollten immer nur, dass du glücklich bist und ein schönes Leben hast.“ Anthony blickte Meredith um Verständnis bittend an.
Sie reagierte sofort und ging neben Kimberly in die Hocke. „Ich habe immer sehr gern die Fotos betrachtet, die deine Mom mir jedes Jahr geschickt hat. Auf allen war ein glückliches Kind zu sehen. Wie Anthony dir erzählt hat, hängen sie in meinem Schlafzimmer. Bitte behalte diese Jahre in guter Erinnerung, Liebling. Du wärst nicht so ein wundervolles Mädchen, wenn du nicht ein wunderschönes Zuhause und liebevolle Eltern gehabt hättest.“
Kimberly sah auf. „Du hättest mich auch geliebt, Merry.“
„Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Aber Mom und Dad haben dich auch geliebt.“
„Mom hat mich dir weggenommen. Du hast gesagt …“
„Nein. Das hast du falsch verstanden“, sagte Meredith schnell. „Ich habe dich deiner Mom gegeben, weil sie besser für dich sorgen konnte, als ich es damals gekonnt hätte. Und sie und dein Dad haben großartig für dich gesorgt. Selbst wenn Anthony zu mir zurückgekommen wäre, hätten wir es wahrscheinlich nicht besser machen können.“
Kimberly dachte einen Moment lang darüber nach, bevor sie sagte: „Ich hätte aber meine richtigen Eltern gehabt.“
„Du hast sie jetzt.“ Meredith strich ihr das Haar aus dem blassen Gesicht. „Deine Adoptiveltern haben dich geliebt, und deine leiblichen Eltern lieben dich. Das ist doch schön, oder?“
Kimberlys Miene hellte sich flüchtig auf, dann runzelte sie bekümmert die Stirn. „Du und Onkel Anthony seid böse aufeinander gewesen.“
Lächelnd schüttelte Meredith den Kopf. „Nein. Anthony war wütend, weil er sich nicht erinnern konnte, und ich war wütend, weil ich ihm alles erklären musste. Das ist jetzt vorbei.“ Sie sah ihn an. „Richtig?“
„Ja. Wir haben alles geklärt“, versicherte er seiner Tochter.
Sie setzte sich auf und schaute ihm ins Gesicht. „Hast du dich wieder in Merry verliebt?“, fragte sie entwaffnend direkt.
Meredith hielt den Atem an, als Anthony ihr einen Blick zuwarf, der so viele Emotionen ausdrückte, dass sie schwer zu deuten waren. Bat Anthony sie um Verzeihung? Hoffte er auf ihr Verständnis? Oder war er verzweifelt, weil ihn Kimberly in Verlegenheit gebracht hatte?
„Ich habe niemals aufgehört, Merry zu lieben. Ich habe sie sogar geliebt, als sie nur eine unbekannte Frau in meinen Träumen gewesen ist“, erwiderte er.
Du lieber Himmel! Stimmte das?
„Wirst du sie jetzt heiraten?“
Die Logik eines Kindes! Sie brachte Anthony in eine ausweglose Lage. Er musste zu allem stehen, was er bisher gesagt hatte, oder er würde Kimberly von neuem beunruhigen.
Er sah Meredith bittend an. „Wenn sie mich nimmt.“
Kimberly wandte sich um und blickte sie hoffnungsvoll an. „Merry?“
Sie stand auf. Die beiden schauten sie unverwandt an und warteten gespannt auf ihre Antwort. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie musste sich hier und jetzt entscheiden. Sollte sie ja sagen? Sie wollte es, aber war es richtig? Anthony hatte keine andere Wahl gehabt, als ihr den Heiratsantrag zu machen. Seine Tochter hatte ihn in die Enge getrieben. Spielte das eine Rolle? Wenn Anthony ihrem gemeinsamen Kind zuliebe dazu bereit war, sollte sie keine Sekunde lang zögern!
„Ja“, sagte Meredith fest.
Kimberly sprang auf und umarmte sie. „Ich habe mir so gewünscht, dass du und Onkel Anthony heiratet, damit ich ständig mit euch beiden zusammen sein kann“, rief sie begeistert.
Als wäre ihm eine schwere Last abgenommen worden, stand Anthony auf. Die Verpflichtung, die er gerade eingegangen war, schien ihn überhaupt nicht zu beunruhigen. Er strahlte Zuversicht und Selbstvertrauen aus und machte den Eindruck eines Mannes, der sein Leben wieder im Griff hatte und genau das bekam, was er wollte.
Meredith hoffte, dass sie sich nichts vormachte und er sie wirklich liebte.
Dankbar warf er ihr einen Blick zu und drückte liebevoll die Schulter seiner Tochter. „Lassen wir das mit dem Onkel, Kimberly. Nenn mich einfach Anthony.“
„Oh!“ Sie drehte sich um und lächelte ihn glücklich an. „Okay, Anthony.“
„Ab ins Bett, Kleine“, sagte er nachsichtig. „Morgen ist Weihnachten.“
„Und du und Merry wollt euch jetzt küssen“, erwiderte Kimberly ebenso nachsichtig.
„Damit könntest du recht haben.“
Sie kicherte.
Meredith war erstaunt, wie schnell Kimberly den Schock verkraftet hatte. Sie war beruhigt und fühlte sich wieder geborgen, weil ihre richtigen Eltern heiraten würden. Damit war ihre Welt anscheinend wieder in Ordnung.
„Gute Nacht, Onk… ich meine, Anthony.“ Kimberly lächelte Meredith an. „Eine sehr gute Nacht.“
„Träum was Schönes“, sagte er.
„Ja, träum was Schönes“, wiederholte Meredith und hoffte, dass ihr Traum wahr werden würde.
Kimberly ging zur Haustür, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu Meredith und Anthony um. „Fröhliche Weihnachten“, sagte sie anzüglich und lächelte strahlend. Dann verschwand sie ins Haus, und die beiden hörten sie auf dem Weg durch die Eingangshalle laut singen: „I wish you a Merry Christmas, I wish you a Merry Christmas, I wish you a Merry Christmas and a Happy New Year!“
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Anthony umfasste ihre Taille und drehte Meredith zu sich um. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie war hin und her gerissen zwischen Angst und freudiger Erregung.
„Danke“, sagte er leise. „Ich danke dir, dass du mein Kind bekommen und auf mich gewartet hast, Merry.“
„O Anthony!“, flüsterte sie erleichtert. Er blickte sie so liebevoll an, dass alle ihre Zweifel verschwanden. „Es tut mir leid, dass ich resigniert und geglaubt habe, du wolltest mich nicht. Ich …“
„Nein …“ Er brachte sie zum Schweigen, indem er mit dem Zeigefinger ihren Mund berührte. „Ich hatte unrecht. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.“ Anthony ließ die Hand zu ihrem Hals gleiten und streichelte Meredith sanft. „Ich bin lange genug mit dir zusammen, um eine gewisse Vorstellung davon zu haben, wie es für dich gewesen ist. Mir tut es leid, dass ich so wütend geworden bin, weil ich nicht Bescheid wusste und so viel versäumt habe.“
Meredith lächelte. „Zumindest bin ich nicht mehr zu jung für dich.“
„Bist du es jemals gewesen? Ich bin mir nicht sicher“, sagte Anthony stirnrunzelnd. „Unsere Gefühle waren so stark, dass das Alter wahrscheinlich unwichtig war. Möglicherweise ist mir das klargeworden, nachdem ich dich verlassen hatte. Dave hat gesagt, der Unfall wäre nicht passiert, wenn ich mit den Gedanken beim Surfen gewesen wäre. Vielleicht habe ich daran gedacht, zu dir zurückzukehren. Das könnte auch den Traum erklären.“
Anthony hatte schon zweimal davon gesprochen, dass er von ihr geträumt habe. „Erzähl mir den Traum“, bat Meredith ihn neugierig.
Er lächelte ironisch. „Was darin passiert, stimmt ziemlich genau mit dem überein, was in der vergangenen Nacht geschehen ist: Du wartest am Strand auf mich, mit dem Gesicht zum Meer. Du sprichst nicht, aber ich habe dennoch das Gefühl, dass du mich rufst. Ich gehe auf dich zu, und als ich näher komme, drehst du dich um, und deine Miene hellt sich auf.“ Anthony seufzte. „Und dann gehorchen mir die Beine nicht mehr. Ich stehe hilflos da und sehe zu, wie du dich in nichts auflöst.“
„Wie seltsam!“, sagte Meredith. „Wenn ich nicht einschlafen konnte, habe ich in der Dunkelheit im Bett gelegen und an dich gedacht. Besonders oft ist das vorgekommen, wenn ich an dem Tag einen Spaziergang am Strand gemacht hatte. Ich habe mich daran erinnert, wie ich in jenem Sommer am Wasser gestanden und dir beim Surfen zugesehen habe. Und ich glaube, im Herzen habe ich dich gerufen, Anthony.“
Sie blickten sich an, erstaunt darüber, dass die Sehnsucht Zeit und Entfernung überbrückt hatte.
Anthony seufzte wehmütig. „Aber wir konnten uns nicht erreichen. Wenn Kimberly nicht zufällig herausgefunden hätte, dass sie ein Adoptivkind ist … Wenn sie sich nicht gewünscht hätte, ihre richtige Mutter kennenzulernen …“
„Sie ist wundervoll, nicht wahr?“
Er lächelte. „Sie ist wie ihre Mutter.“
„Und wie ihr Vater. Von dir hat sie das Haar …“
„Von dir die Augen.“
Meredith lachte glücklich. „Ist es nicht herrlich, dass wir jetzt ihre Eltern sind? Oh!“ Sie zuckte zusammen, als ihr Denise und Colin Graham einfielen. „Das hört sich an, als wäre ich froh, dass deine Schwester und ihr Mann tot sind, aber so habe ich das nicht gemeint. Es war nur …“
„Ich weiß.“ Anthony zog Meredith an sich. „Wenn man bedenkt, wie selbstsüchtig Denise gehandelt hat, ist dir hoch anzurechnen, was du zu Kimberly gesagt hast.“
„Deine Schwester war nicht selbstsüchtig“, widersprach Meredith schnell. Sie war so glücklich, dass die Vergangenheit nicht mehr wichtig war. „Denise hat dabei an dich gedacht. Sie wollte, dass du ein erfolgreicher Mann wirst.“
Anthony schüttelte den Kopf. „Sie hat daran gedacht, was sie für mich wollte. Was ich wollte, hat sie sich überhaupt nicht gefragt.“
„Aber du hast Karriere gemacht und liebst deinen Beruf. Du musst zufrieden sein“, sagte Meredith.
„Du hast es im Leben auch zu etwas gebracht. ‚Flower Power‘ ist ein erfolgreiches Unternehmen. Hat es dich für das entschädigt, was wir beide versäumt haben?“, fragte Anthony.
Meredith legte ihm die Arme um den Nacken. „Das ist vorbei. Lass uns keine Zeit damit vergeuden, um das zu trauern, was wir nicht hatten. Jetzt haben wir so viel, auf das wir uns freuen können.“
Anthonys Züge wurden weicher, dann lächelte er plötzlich übermütig. „Wie günstig! Deine Firma kann den Blumenschmuck für die Hochzeit liefern.“
„Du denkst an eine richtige Hochzeit?“, fragte Meredith aufgeregt.
„Natürlich.“ Anthony lachte. „Wenn wir Kimberly darum bringen, wird sie uns beide beschuldigen, die letzten Langweiler zu sein.“
„Du willst mich wirklich heiraten?“
„Hast du daran gezweifelt?“
Ja. Doch jetzt nicht mehr. Meredith war überzeugt, dass ihre Liebe für immer Bestand haben würde. Nichts und niemand könnte daran etwas ändern. Aber es machte Spaß, Anthony zu necken. „Na ja, Kimberly hat dich mehr oder weniger dazu gezwungen“, erwiderte Meredith.
„Unsere Tochter hat die Sache nur ein bisschen beschleunigt. Ich liebe dich, Merry.“ Er blickte sie forschend an. „Das glaubst du mir doch, oder?“
„Ja.“ Sie lächelte strahlend. „Du nennst mich Merry.“
„Das wollte ich schon tun, als du Kimberly vorgeschlagen hast, dich so zu nennen. Ich hatte einfach das Gefühl, es wäre richtig, diesen Namen zu benutzen. Aber ich musste ständig daran denken, dass dein junger Liebhaber Merry zu dir gesagt hat. Und ich wollte nicht, dass du mich gedanklich in Zusammenhang mit dem Mann brachtest, der dich im Stich gelassen hat.“ Anthony verzog das Gesicht. „Dabei war ich dieser Mann. Welche Ironie des Schicksals!“
„Es tut mir leid, dass du dich nicht erinnerst. Ich habe dich damals geliebt. Und ich habe niemals aufgehört dich zu lieben“, sagte Meredith leise.
„Merry …“ Er neigte langsam den Kopf und küsste sie sehr sanft und zärtlich auf den Mund.
Sie hatte das Gefühl, dass Anthony sich Zeit lassen wollte, damit er jede Nuance dieses zauberhaften Kusses auskosten konnte. Aber die Freude darüber, wieder vereint zu sein, weckte in ihnen beiden den Wunsch, ihre Liebe in jeder Hinsicht auszudrücken und sich so nah zu sein wie in der vergangenen Nacht. Anthony gab seine Zurückhaltung auf und küsste Meredith leidenschaftlicher.
„Schlaf in meinem Bett“, flüsterte er. „Ich möchte die ganze Nacht mit dir zusammensein.“
Ein wundervoller Gedanke … aber sie waren nicht allein im Haus. „Hältst du das für klug? Wenn Kimberly morgen Früh in dein Zimmer kommt und uns beide zusammen sieht …“
„Wird sie glücklich sein.“
Meredith seufzte. „Du kennst sie besser als ich.“
„Du holst schnell auf, und du hast den Vorteil, eine Frau zu sein. Gleichgesinnte …“ Anthony zog sie fest an sich.
Sie legte ihm lachend den Arm um die Taille und schmiegte sich an ihn, als sie ins Haus gingen. „Du verstehst dich so gut mit Kimberly. Ich beobachte euch beide gern, wenn ihr zusammen seid und euch neckt.“
Anthony küsste Meredith zärtlich. „Sie ist ein Teil von dir. Und obwohl ich das nicht gewusst habe, ist sie immer ein besonderes Kind für mich gewesen. Vielleicht habe ich unbewusst die Verbindung zwischen ihr und der Frau hergestellt, von der ich geträumt habe.“
Ein besonderes Kind … Eine besondere Liebe, dachte Meredith, als Anthony sie in sein Schlafzimmer führte. Und ein ganz besonderes Weihnachten.




18. KAPITEL
„Ich habe noch ein Geschenk für euch“, sagte Kimberly.
Anthony sah ihr an, wie sehr sie sich darauf freute, ihre Eltern zu überraschen. Was hatte sie auf Lager? Die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum hatten sie ausgepackt. Das Papier lag überall verstreut auf dem Boden.
„Es ist doch keins mehr übrig“, sagte Merry.
Kimberly lachte. „Ich habe es mir in der Nacht ausgedacht. Ihr werdet niemals erraten, was es ist.“
„Dürfen wir ‚Twenty Questions‘ spielen?“, fragte Anthony, der den Spaß gern mitmachte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Merry, Kimberly und er saßen vor dem wunderschön geschmückten Weihnachtsbaum auf dem Teppich. Draußen schien die Sonne von einem wolkenlosen blauen Himmel, und Anthonys Welt war in Ordnung. Alles war vollkommen. „Tier, Mineral oder Pflanze?“, fragte er seine Tochter.
„Es ist eine Idee, keine Sache“, erwiderte Kimberly.
Anthony schüttelte den Kopf. „Dann gebe ich auf.“
„Eine Idee zu erraten ist zu schwierig“, meinte Merry.
„Ich wusste, dass ihr niemals dahinterkommen würdet!“, rief Kimberly triumphierend. „Ich habe beschlossen, aufs Internat zu gehen. Dann habt ihr beide viel Zeit für euch, Merry. Richtig lange Flitterwochen.“
„Oh!“ Merry wurde rot. Ihre Tochter war an diesem Morgen tatsächlich in Anthonys Schlafzimmer gekommen. Wie er vorausgesagt hatte, war sie glücklich darüber gewesen, sie beide zusammen im Bett zu finden, doch Merry war es immer noch ein bisschen peinlich. „Das ist sehr lieb von dir, Kimberly. Aber willst du es denn auch wirklich?“
„Jetzt, da ich weiß, dass ich an den Wochenenden zu euch beiden nach Hause kommen werde, habe ich überhaupt nichts mehr dagegen. Bestimmt ist es lustig, mit vielen anderen Mädchen zusammenzuwohnen.“
„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Anthony. Er war gerührt darüber, wie rücksichtsvoll seine Tochter war, doch ihm gefiel der Gedanke nicht, sie die Woche über nicht bei sich zu haben. Dieser Morgen im Kreis der Familie war so wundervoll. Es sollte jeden Tag so sein.
„Hundertprozentig!“, erklärte Kimberly energisch. „Merry kann mir helfen, die Sachen zu kaufen, die ich im Internat brauche. Und wenn ich an den Wochenenden nach Hause komme, habe ich euch viel zu erzählen.“ Die Zwölfjährige runzelte die Stirn. „Eins ist allerdings …“
„Du kannst es dir jederzeit anders überlegen“, sagte Anthony.
„Nein. Es geht um Mrs. Armstrong. Sie ist wirklich immer sehr nett zu mir gewesen. Ich möchte nicht, dass sie ihren Job verliert.“
Anthony war stolz auf seine Tochter. Ihre Sorge um Fran Armstrong zeigte, dass Kimberly einen guten Charakter hatte. Leider war sie bei Rachel nicht so hochherzig gewesen. Aber natürlich hatte die großmütterliche Fran auch niemals eine Bedrohung dargestellt, während Rachel möglicherweise den Platz hätte einnehmen können, den Kimberly für Merry vorgesehen hatte.
„Mach dir deswegen keine Gedanken“, sagte Anthony. „Ich bin sicher, Mrs. Armstrong möchte als Haushälterin bei uns bleiben. Sie wird nicht schlechter dastehen, wenn sie nicht mehr deine Kinderfrau ist, das verspreche ich dir.“
Kimberly lächelte erleichtert. „Das ist gut. Sie wartet doch immer noch auf ein Enkelkind. Ihre Tochter will ein Baby, aber bis jetzt hat es nicht geklappt.“
Ein Baby. Anthony blickte Merry an, und ihm fiel das Gespräch ein, das sie am Morgen geführt hatten. Er hatte in beiden Nächten ohne Schutz mit ihr geschlafen. Obwohl er doch sonst immer so vernünftig war, hatte er überhaupt nicht daran gedacht. Das hatte ihn schockiert. Sein Verlangen war so stark gewesen, dass er alles andere vergessen hatte. Merry hatte hinterher daran gedacht und ihn gefragt, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie noch ein Kind bekommen würden. Etwas dagegen haben! Er wäre überglücklich!
Merry erwiderte seinen Blick lächelnd, und Anthony sah ihr an, dass sie sich auch an das Gespräch erinnerte. Ein Weihnachtsbaby. Wie Kimberly. Falls es passierte, würde er die Geburt diesmal nicht verpassen. Von jetzt an würde er immer für Merry dasein.
„Ich weiß!“, rief Kimberly strahlend. „Warum bekommt ihr nicht ein Baby? Mrs. Armstrong würde sich bestimmt sehr freuen.“
Merry und Anthony waren völlig überrascht. „Meinst du den Vorschlag ernst?“, fragte Anthony. „Merry und ich haben nämlich auch schon daran gedacht …“
„Wirklich?“, rief Kimberly begeistert.
Er lachte. „Ja, wirklich.“
Sie klatschte in die Hände. „Ich wollte schon immer einen Bruder oder eine Schwester. Wenn ihr euch sofort an die Arbeit macht, sind wir nächstes Jahr zu Weihnachten schon eine größere Familie.“
Merry lächelte glücklich. Ihre Röte vertiefte sich.
Eine Weihnachtsfamilie, dachte Anthony. Was könnte schöner sein?
„Aber du musst die Sachen für das Baby mit mir zusammen einkaufen, Merry“, verlangte Kimberly. „Eine richtige Mutter tut das. Als große Schwester möchte ich dabei sein.“
Ihre richtige Mutter …
Kimberly war so froh, sie zu haben.
Merry hatte recht. Es war ein Wunder, dass sie drei zusammengekommen waren und alles gut geworden war. Anthony sah die schöne Frau an, die er liebte und immer lieben würde. Es stimmte. Er fühlte sich, als würden alle Weihnachtslichter der Welt in ihm angezündet.
Seine Merry Christmas.
Nein. Kimberlys und seine Merry Christmas.
Ihre innig geliebte Merry Christmas.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Zwölf Augenpaare starrten Sarah durchdringend an. Sie hatte sich während der vergangenen zehn Minuten über das Interesse der Konferenzteilnehmer an ihren Ausführungen und Vorschlägen gefreut. Doch nun merkte sie, dass alle wegen der Unterbrechung verwundert, ja sogar ein wenig verärgert waren. Sie selbst konnte kaum glauben, dass man sie mitten in ihrem Vortrag zu einem privaten Gespräch ans Telefon rief. Das war einfach unerhört. Niemand unterbrach eine Konferenz, ganz gleich, wie wichtig der Grund sein mochte. Konferenzen waren heilig!
Wie um Entschuldigung bittend, schaute die im Türrahmen stehende Sekretärin die Anwesenden an. Sie wusste, dass man sicherlich ihr später Vorwürfe wegen dieses unmöglichen Vorfalls machen würde, trotzdem wiederholte sie – wenn auch mit zitternder Stimme –, was man ihr aufgetragen hatte.
„Ihr Verlobter sagte, es sei sehr dringend und höchst wichtig, Miss Woodley. Er ließ sich nicht abweisen und bestand darauf, Sie unverzüglich zu sprechen.“
Das arme Mädchen war regelrecht verzweifelt, was Sarah ihr durchaus nachfühlen konnte. Auch ihr ging es kaum besser. Sie riss sich zusammen und überlegte angestrengt. Noch immer schauten alle sie erwartungsvoll an. Sie musste sich entscheiden, und zwar schnell. Jeder Zeitverlust würde ihr hart angekreidet werden. Aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als den Anruf entgegenzunehmen. Falls es tatsächlich so dringend und wichtig war, durfte sie Julian nicht im Stich lassen.
Sie zwang sich, den kritischen Blicken der Mitarbeiter zu begegnen. Doch ihr Herz hämmerte wild, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Mit ihren achtundzwanzig Jahren war sie die jüngste Abteilungsleiterin hier im Raum und die erste, die das eiserne Gesetz brach, das die älteren Führungskräfte stets beachtet hatten.
„Bitte entschuldigen Sie mich. Ich bleibe nicht lange weg“, sagte sie so ruhig wie möglich. Aber sie hörte selbst, wie sehr ihre Stimme schwankte.
Der Vorsitzende nickte stumm. Das war alles. Niemand sagte ein Wort. Hastig verließ Sarah den Raum. Die Sekretärin, die Sarah nervös auf den Fersen folgte, zeigte ihr das Telefon. Sarah riss den Hörer an sich und fragte völlig aufgelöst: „Was ist los, Julian?“
„Sarah?“ Ungeduldig seufzte er auf. „Wieso hast du so lange gebraucht?“
Sie war so verspannt, dass sie ziemlich scharf entgegnete: „Ich sollte überhaupt nicht hier sein, sondern noch immer bei der Konferenz.“
Er lachte. Ein absolut unbekümmertes, sorgloses Lachen. Heiße Wut schoss in Sarah hoch. Nur mühsam gelang es ihr, sich zu beherrschen. „Du sagtest, es sei dringend und wichtig, Julian. Also, was gibt es?“
Er ließ sich unwahrscheinlich viel Zeit, um zur Sache zu kommen. Sarah, die ihm verbissen zuhörte, traute ihren Ohren nicht. Er hatte sie aus dem Konferenzsaal geholt, um sie zu fragen, ob er vielleicht einige Dokumente in ihrem Apartment vergessen habe! Die brauchte er allerdings nicht gleich. Er wolle sich nur vergewissern, dass sie nicht irgendwo anders liegengeblieben seien … Es handelte sich also durchaus nicht um eine so dringende Angelegenheit, dass er nicht hätte warten können! Eine oder zwei Stunden länger wären nicht von Bedeutung gewesen.
Sarah fühlte sich viel zu elend, um sich noch weiter mit ihm auseinanderzusetzen. Nur weil er sich beruhigen wollte, hatte er sie beruflich vielleicht um einige Jahre zurückgeworfen! Das fand sie unverzeihlich. Kurz und bündig teilte sie Julian mit, wonach er sie gefragt hatte. Dann hängte sie auf und blickte auf die Sekretärin, deren Hände zitterten.
„Er sagte, er würde Sie hier nicht weiterarbeiten lassen, wenn ich sie nicht ans Telefon riefe“, versuchte das Mädchen sich zu rechtfertigen.
Nun war Sarah nicht mehr fähig, ihren angestauten Zorn zu bändigen. „Keine Anrufe mehr!“, befahl sie scharf. „Weder jetzt noch zukünftig. Es ist mir egal, was jemand sagt. Ab sofort keine privaten Anrufe!“
 „Ja, Miss Woodley“, entgegnete die Sekretärin verstört. 
Aber das Unheil war bereits geschehen. Das wusste Sarah sofort, als sie wieder in den Konferenzraum trat. Niemand schaute sie an – bis auf den Vorsitzenden. Er teilte ihr in knappen Worten mit, dass man ihren Vorschlag nach reichlichen Überlegungen abgelehnt hatte. Es sei ein zu großes Risiko, den neuen Modestil eines Designers aufzunehmen und zum Verkauf anzubieten. Man hielte es für besser, sich an den altbewährten Stil zu halten, der mit Sicherheit Gewinn erzielte.
Sarah warf einen Blick auf die Direktorin für Damenmoden, Frances Chatfield. Deren triumphierender Gesichtsausdruck verriet ihr, dass die Frau ihren ganzen Einfluss geltend gemacht hatte, um ihren Vorschlag abzuschmettern. Doch darüber wunderte Sarah sich eigentlich nicht. Frances Chatfield war strikt dagegen gewesen, dass man eine eigene Abteilung für „Junge Mode“ geschaffen und Sarah die Abteilungsleitung übertragen hatte. Und ihre Abwesenheit während des Telefonats mit Julian war von Frances geschickt genutzt worden, Zweifel an Sarahs Urteilsfähigkeit zu erwecken. Dass die Frau damit Erfolg gehabt hatte, erkannte Sarah deutlich an den Gesichtern der Versammelten.
Normalerweise kämpfte sie für das, woran sie glaubte. Doch diesmal würde sie nichts erreichen, weil noch immer ein so wilder Zorn in ihr kochte, dass sie gar nicht sachlich sprechen konnte. Also schwieg sie und schien ihre Niederlage einfach hinzunehmen. Bis zum Ende der Konferenz saß sie stumm da und hörte scheinbar aufmerksam den Mitarbeitern und Vorgesetzten zu.
Aber in den folgenden sieben Stunden war es anders. Sarah regte sich sehr darüber auf, dass Julian seine eigenen Interessen stets über ihre stellte und ihre Karriere für völlig unwichtig hielt. Es machte ihm überhaupt nichts aus, dass durch seinen verdammten Anruf all der Respekt und das Vertrauen in ihre Fähigkeiten stark beeinträchtigt worden waren, die sie sich so mühsam erkämpft hatte.
Sarah war stolz darauf, tolerant und verständnisvoll zu sein. Diese Eigenschaften brauchte sie unbedingt im Umgang mit den Kunden in der „Jungen Mode“. Und für das gelegentliche Zusammentreffen mit Frances Chatfield brauchte sie zusätzlich noch viel Takt, Diplomatie und eine himmlische Geduld.
 Doch als die Arbeitszeit um fünf Uhr endete und Sarah wartend auf dem Bürgersteig stand, fühlte sie sich überhaupt nicht tolerant und verständnisvoll. Im Gegenteil, ihr Zorn war kurz vor dem Explodieren. Wo steckte Julian? Endlich entdeckte sie den roten Alfa Romeo, der neben ihr mit einem Ruck anhielt. 
Sarah stieg in das Auto und erwiderte absichtlich Julians Lächeln nicht. Grimmig saß sie da und wurde noch wütender, als er mit einem Kavaliersstart davonschoss. Wie oft schon hatte sie Julian gesagt, dass sie es nicht mochte, so hart zurückgeschleudert zu werden, wenn sie sich gerade angurtete?
„Es ist großartig, wieder eine Arbeitswoche hinter sich zu haben“, bemerkte er fröhlich. „Hattest du einen schönen Tag, Sarah?“
„Nein“, erwiderte sie in gereiztem Ton. „Deinetwegen nicht. Und falls es dir entfallen sein sollte, fängt mein Wochenende nicht schon Freitagnachmittag an wie deins. Ich muss auch am Samstagmorgen arbeiten.“
Düster runzelte Julian die Stirn. „Wenn wir verheiratet sind, müssen wir das unbedingt ändern. Dass du an den Samstagen arbeitest, stört unsere gemeinsamen Wochenenden sehr. Vielleicht solltest du dich nach einem weniger anspruchsvollen Job umschauen.“
Nun war es mit ihrer Beherrschung endgültig aus. Zornig blickte Sarah auf den stattlichen, attraktiven Mann neben sich und ließ der bisher so mühsam unterdrückten Wut freien Lauf.
„Nichts darf deine Pläne stören, nicht wahr?“, schrie Sarah ihn an. „Falls es dir noch nicht in den Verstand gedrungen ist, will ich es wiederholen. Ich mag meinen Job, und ich schätze deine Einstellung ihm gegenüber ganz und gar nicht. Aber am allerwenigsten schätze ich es, wegen eines überflüssigen Telefonanrufs aus einer überaus wichtigen Konferenz herausgeholt zu werden. Du weißt genau, dass Privatgespräche gegen die strikte Anordnung der Firma verstoßen.“
„Moment mal, Sarah. Dieser Anruf war unbedingt erforderlich. Ich habe mir Sorgen um meine Dokumente gemacht.“
„Du hättest gut und gern noch eine Stunde warten können. Ja, du hättest sogar noch einen ganzen Tag warten können. Und wenn du nur ein bisschen rücksichtsvoll gewesen wärst, hättest du mir eine Nachricht hinterlassen können, dass ich zurückrufen soll“, entgegnete Sarah aufgebracht.
Er lachte wieder ebenso unbekümmert wie vorhin. Dann tätschelte er begütigend ihr Knie und sagte gönnerhaft: „Liebling, das tat ich nur in deinem Interesse. Ich wollte diesen neidischen Frauen, mit denen du arbeiten musst, zeigen, wie lächerlich ihre kleinen Machtkämpfe sind. Also, sei ehrlich, was hat denn mein kleiner Anruf schon ausgemacht?“
„Man wollte mir nicht mehr zuhören. Das hat der kleine Anruf bewirkt“, schleuderte sie Julian außer sich entgegen. „Vermutlich wird man sich meine Vorschläge nie mehr anhören. Außerdem geht uns der Vertrag mit einer der aufregendsten jungen Modeschöpferinnen durch die Lappen, weil Frances Chatfield deren Bedeutung einfach nicht erkennt. Und keiner traut meinem Urteil mehr, was uns Gewinn bringt und was nicht.“
Ungerührt zuckte Julian die Schultern. „Na wenn schon. Warum solltest du dich darum scheren, Sarah? Nach unserer Heirat brauchst du sowieso keinen Job mehr. Ich verstehe nicht, wieso du dich derart aufregst.“
Das wird er nie verstehen, dachte sie wütend. Sein übersteigertes Selbstbewusstsein widerte sie an, aber noch mehr, dass sie es bis jetzt so geduldig hingenommen hatte. Bis vor Kurzem war sie von zielstrebigen, willensstarken Männern sehr angetan gewesen, Männern, die wussten, was sie wollten und was sie von ihrem Leben erwarteten. Aber sie hatte selbst einige Pläne, die Julian jedoch nicht beachtete, seit sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Offensichtlich zählten seitdem ihre Gefühle und Wünsche für ihn überhaupt nicht mehr.
Dies hier war nicht der erste Streit in dieser Angelegenheit. Aber es würde der letzte sein, beschloss Sarah stumm. Sie beabsichtigte nicht, den Rest ihres Lebens mit einem Mann zu verbringen, dessen Bedürfnisse und Interessen stets Vorrang vor ihren eigenen hatten. Wenn er schon seine Verlobte wie einen unmündigen Menschen behandelte, wie würde er dann erst seine Ehefrau behandeln? Vor allem eine, die ihre Unabhängigkeit aufgab, um nur noch für ihn und seine Kinder da zu sein? So blind war Sarah nicht, dass sie sich ihre Zukunft nicht ausmalen konnte.
Julian, der ihren schwelenden Zorn überhaupt nicht wahrnahm, bemerkte beiläufig: „Ach, ich bin heute zufällig einem alten Bekannten begegnet. Er ist nur über das Wochenende in Sydney. Darum gab ich ihm das Versprechen, morgen mit ihm zu Mittag zu essen. Wir werden zwar verspätet zu deinen Eltern fahren, aber ein paar Stunden spielen ja keine Rolle.“
„Lassen wir es doch am besten ganz“, zischte sie ihn an.
Er seufzte. „Sei doch nicht so unvernünftig, Sarah. Ich werde mich förmlich überbieten, um deinen Eltern zu gefallen. Aber …“
„Erspar dir die Mühe. Du brauchst dich weder für meine Eltern noch für mich anzustrengen. Wir sind miteinander fertig, Julian. Jetzt ist endgültig Schluss!“ Sie streifte den Ring ab und legte ihn sehr betont auf das Armaturenbrett.
Julians überhebliches Lächeln verflog und wich einem gereizten Gesichtsausdruck. „Barmherziger Himmel! Nicht schon wieder einen Wutausbruch wegen deiner Eltern. Du hast mir ja selbst erzählt, dass ihre einzigen Gesprächsthemen der Garten, Blumenschalen für die Terrasse und Bridge sind. Ich werde mich zwar entsetzlich langweilen, bin aber trotzdem bereit …“
„Vergiss es“, unterbrach Sarah ihn noch wütender. „Ab sofort bist du wieder frei wie ein Vogel.“
„Sei nicht kindisch“, wies er sie überheblich zurecht.
„Das bin ich durchaus nicht“, widersprach Sarah ihm scharf.
„Sarah, mach dich nicht lächerlich. Dein Entschluss ist dumm und schadet letztlich nur dir selbst. Schließlich bist du kein junges, unerfahrenes Mädchen mehr, das noch mit vielen Heiratsanträgen rechnen kann. Was ich bisher immer besonders an dir schätzte, ist, wie vernünftig und klar denkend du normalerweise bist.“
In eisigem Schweigen hörte Sarah ihm zu und verkniff sich, auf seine weiteren Argumente einzugehen, bis sie vor ihrem Apartmenthaus ankamen. Dort hielt er wie gewohnt so schroff an, dass sie nach vorn geschleudert wurde. Im nächsten Augenblick sprang sie aus dem Auto, gefolgt von Julian. Ohne auf seine hitzigen Rufe zu achten, ging sie in den offenen Lift und drückte auf den Knopf für ihr Stockwerk. Julian stürzte sich gerade noch rechtzeitig in die Kabine und fuhr mit nach oben. Weil Sarah ihn keines Wortes würdigte, wurde sein Gesicht immer finsterer.
Als sie oben aus dem Lift stieg, packte Julian sie hart am Arm. Doch sie riss sich los und suchte hastig nach ihrem Schlüsselbund. Sachlich und ohne das geringste Gefühl stellte sie plötzlich fest, dass Julian in seinem Zorn ziemlich hässlich aussah. Die Fassade des weltgewandten Mannes bröckelte ab und hinterließ etwas, das nicht sehr angenehm wirkte.
Sarah schloss das Apartment auf. Sie hoffte inbrünstig, dass ihre Freundin Angela, mit der sie es teilte, daheim war. In Anwesenheit eines fremden Menschen würde Julian sich bestimmt ein wenig zurückhalten.
Als Sarah das Rascheln von Zeitungsblättern hörte, schaute sie zum Sofa. Ein großer, kräftiger Mann lag lang ausgestreckt darauf. Seine Füße baumelten über die eine Sofalehne, und der Kopf wurde von einem dicken Kissen gestützt, wahrscheinlich, um besser lesen zu können.
Sarah zögerte überrascht. Wer, zum Teufel, war dieser Mann? Einer von Angelas Verehrern? Wenn ja, musste es ein neuer Freund sein, denn Sarah hatte ihn noch nie gesehen.
Doch wer immer er auch sein mochte, es war ihr nicht wichtig. Zuerst einmal musste sie Julian loswerden, und zwar endgültig. Sie griff nach dem Ordner mit den Dokumenten, der gestern auf dem Couchtisch liegengeblieben war, und drehte sich zu Julian um. Dem hatte es beim Anblick des Fremden offenbar die Sprache verschlagen.
„Hier sind deine kostbaren Dokumente. Da sie dir wichtiger sind als ich, nimm sie endlich an dich und verschwinde sofort.“ Sie drückte ihm entschlossen den Ordner in die Hand.
Wieder raschelte die Zeitung, und Julian schaute gereizt auf den Mann. „Wir müssen unbedingt miteinander reden, Sarah.“
„Es gibt nichts mehr zu reden. Ich eigne mich nun einmal nicht dazu, mich dir und deinen Wünschen anzupassen. Such dir gefälligst einen anderen Fußabtreter, denn ich werde keiner mehr für dich sein, Julian. Lieber bleibe ich allein, als unter deinen Bedingungen mit dir zu leben.“
Er warf den Ordner mit den Dokumenten auf einen Sessel und umklammerte fest Sarahs Oberarme. „Einen Augenblick, meine Liebe. Du kannst nicht einfach deine Meinung ändern, wie es dir gerade in den Sinn kommt. Und wenn ich sage, dass wir miteinander reden, dann werden wir es tun. Klar?“
Vor Empörung über sein herrisches Benehmen kochte sie fast über und wies ihn scharf zurück: „Lass mich los, Julian!“
Er nahm ihren Befehl nicht zur Kenntnis. Mit seinen Blicken durchbohrte er förmlich den Mann auf dem Sofa, als er sagte: „Würden Sie uns gefälligst allein lassen? Dies ist eine rein private Angelegenheit.“
„O nein! Wie kannst du es wagen?“, schrie Sarah ihn an. Weil er sie noch immer nicht beachtete, wurde sie so wild, dass sie Julian so hart sie konnte gegen das Schienbein trat.
 Mit einem heftigen Fluch stieß Julian sie weg. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel gegen den Couchtisch und stürzte nach hinten. Nicht nur sie landete auf dem Fußboden, sondern auch noch der Couchtisch, eine Tasse samt Untertasse und der Porzellanfrosch, den Angela so sehr mochte. Plötzlich nahm die erschrockene und noch benommene Sarah so etwas wie heftige Bewegungen wahr und hörte jemanden sagen: „Schön ruhig, alter Junge. Man schlägt doch wohl keine Frauen, nicht wahr?“ 
Humor schwang in der Stimme mit. Doch als Sarah wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass der Fremde Julians Handgelenk in einem eisernen Griff gepackt hielt. Im Gegensatz zu der sanften Stimme wirkte der Mann durchaus bedrohlich. Er war wesentlich größer und breiter als Sarahs bisheriger Verlobter, und durch den Stoff des Jogginganzugs zeichneten sich deutlich die kräftig entwickelten Muskeln ab.
„Wer sind Sie überhaupt?“, verlangte Julian, der wütend über die Einmischung war, schroff zu wissen.
Der Fremde ging auf seine Frage nicht ein, sondern blickte bestürzt auf Sarah hinunter. „Sind Sie verletzt?“, erkundigte er sich besorgt.
„Ich … ich glaube nicht“, erwiderte Sarah. Am ganzen Körper zitternd, versuchte sie mühsam, sich wieder aufzurichten.
„Was wünschen Sie, soll ich mit ihm machen? Zum Fenster hinauswerfen oder durch die Tür?“
Das würde er ohne Weiteres tun, dachte Sarah, die beinahe hysterisch gelacht hätte. Und Julian dachte offensichtlich genauso.
„Ich gehe freiwillig“, verkündete er und versuchte vergebens, sich aus dem Griff zu befreien. Er warf einen finsteren Blick auf Sarah und knirschte zornbebend: „Inzwischen ist mir restlos klar, dass ihr beide mich betrogen habt. Dein plötzlicher Entschluss hat nichts mit deinen verdammten Eltern zu schaffen, nicht wahr, Sarah?“
„Ich denke, wir nehmen das Fenster“, bemerkte der große, kräftige Mann ruhig und schaute Julian direkt in die Augen. „Das macht am wenigsten Mühe.“
Sarah holte tief Luft. „Wir sind hier im vierten Stockwerk.“
„Eine hübsche Höhe zum Fallen. Da kann er auf dem Weg nach unten noch einmal die Aussicht richtig genießen.“
Vor lauter Angst verlor Julian die Haltung. „Sie sind ja wahnsinnig!“, stieß er mit schriller Stimme heraus.
„Das haben mir hin und wieder auch schon einige unvorsichtige Leute gesagt“, entgegnete der Fremde betont freundlich.
„Lassen Sie ihn gehen“, bat Sarah. Allmählich hatte sie von dieser unangenehmen Szene genug.
Der Fremde bückte sich und hob die Mappe mit den Dokumenten auf. Er reichte sie Julian mit einer so spöttischen Miene, dass einem das Blut in den Adern erstarrte. „An Ihrer Stelle würde ich mich aus dem Staub machen, solange es noch möglich ist“, riet er Julian.
Der stolperte davon. Erst an der Tür hatte er sich so weit gefasst, dass er mit einem Rest an Würde die Schultern straffte. „Wir sind noch nicht miteinander fertig“, fauchte er Sarah an. „Du wirst von mir hören.“
 Als der kräftige Mann einen kleinen Schritt vortrat, wagte Julian keine weiteren Drohungen mehr. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Krachend fiel die Tür ins Schloss. 
Sarah atmete tief durch. Auf einmal fühlte sie sich elend und sehr geschwächt. Bevor sie aufstehen konnte, kniete der Fremde sich zu ihr hin und streifte ihr zart das lange Haar aus dem Gesicht.
„Sind Sie okay?“
Es war der sanfte, ehrlich besorgte Ton, der sie zusammenbrechen ließ. Während dieses ganzen schrecklichen Tages hatte es keinen Menschen gekümmert, wie ihr zumute war. Tränen strömten ihr aus den Augen. „Ich … ich bin mir nicht sicher“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.
„Hey, Sie werden mir doch jetzt nicht aus den Fugen geraten.“ Er lächelte sie bewundernd an und fügte hinzu: „Wie Sie diesem Kerl heimgeleuchtet haben, war einfach phantastisch. Die tollste Rede, die ich je von einer Frau hörte. Ja, Sie haben wirklich Rückgrat.“ Er schob die Arme unter Sarah, drückte sie behutsam an sich und stand mit ihr auf.
Sarah war eine schlanke, jedoch ziemlich große Frau mit einer gut entwickelten Figur. Kein Mann hatte Sarah so mühelos hochgehoben. Es war ein schönes Gefühl, in den Armen eines so starken Mannes geborgen zu sein.
Ihr Kopf war seinem viel zu nahe. Beunruhigt schaute sie in zwei leuchtend blaue Augen, die vergnügt blitzten. Der Fremde lächelte Sarah verschmitzt an. Sie nahm das braungebrannte Gesicht mit den Grübchen wahr. Grübchen! Eigentlich passten sie gar nicht zum kantigen Gesicht mit dem Adlerprofil, den geraden, kräftigen Augenbrauen, dem energischen Kinn und dem dichten, kurzgeschnittenen Haar.
„Wer sind Sie?“, fragte Sarah schließlich. Sie fand, es sei höchste Zeit, diese ungewöhnliche Situation zu klären. „Und was machen Sie in meinem Apartment?“, fügte Sarah hinzu. Erst jetzt erfasste sie, dass Angela gar nicht da war und womöglich diesen Mann nicht kannte.
Amüsiert hob er eine Augenbraue, durch die übrigens eine Narbe lief, wie Sarah gerade sah. „Sie haben mir die Frage direkt aus dem Mund genommen.“
Sarah verstand nicht. „Was meinen Sie damit?“
Er schmunzelte. „Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Sie sind mir sehr willkommen. Aber trotzdem würde ich gern erfahren, wer Sie sind und was Sie in meinem Apartment machen.“
Ihre Gedanken rasten. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder war sie verrückt geworden oder sie befand sich in den Händen eines verrückten Eindringlings. „Ich denke, Sie sollten mich endlich herunterlassen“, wich sie zunächst einmal aus.
Er überlegte es sich ein, zwei Sekunden und schüttelte dann den Kopf. „Es ist besser für Sie, wenn Sie bleiben, wo Sie sich befinden“, erklärte er energisch.
Gegen ihn anzukämpfen kam ihr sinnlos vor. Sie hatte ja selbst gesehen, wie mühelos er mit einer Hand Julian festhielt. Sarah schluckte und versuchte, möglichst ruhig und gelassen zu wirken. „Ich weiß nicht, was Sie für ein Spielchen spielen, Mister. Aber ich bin Sarah Woodley, und meine Mitbewohnerin, Angela Haviland, wird gleich daheim sein.“ Falls er irgendwelche bösen Absichten haben sollte, würde ihn der Gedanke an eine plötzlich auftauchende Zeugin vermutlich abschrecken.
„Sarah“, sagte er und lachte leise in sich hinein. „Sie sind also Angelas Mitbewohnerin. Das ist großartig. Einfach perfekt. Etwas Besseres hätte ich mir gar nicht wünschen können.“
„Was hätten Sie sich nicht wünschen können?“, fragte Sarah scharf.
„Lassen Sie mich mal kurz überlegen.“ Ohne die geringste Rücksicht auf ihre Würde zu nehmen, ging er mit Sarah in den Armen im Zimmer hin und her.
Sein Gesicht sah derart konzentriert aus, dass sie sich nicht sicher war, ob es klug sei, seine Gedanken mit Fragen zu unterbrechen. Sie entschied sich vorsichtshalber, es zunächst zu unterlassen, um ihn nicht zu reizen. Aber er hatte Angelas Namen genannt, und das fand sie irgendwie beruhigend. Halt! Sie selbst war es gewesen, die zuerst Angela erwähnt hatte, also gab es keinen Trost.
Auf einmal blieb er stehen, und der Blick seiner blauen Augen schien sie förmlich zu durchbohren. „Ja, Sie sind völlig geeignet. Ich könnte kaum etwas Geeigneteres finden. Daran besteht für mich jetzt kein Zweifel. All die anderen Frauen, die ich kenne, würden mir nur Schwierigkeiten machen, und zwar jede Einzelne. Angela ist zurzeit für mich auf der Suche. Doch ich darf mir keine allzu großen Hoffnungen machen.“
„Wovon reden Sie?“, rief Sarah, die überhaupt nichts begriff, aufgeregt.
Er lächelte. „Sarah, ich habe verzweifelt jemanden wie Sie gesucht. Und jetzt, wo wir Ihren Verlobten losgeworden sind – und nachdem ich ihn kennenlernte, würde ich sagen, seien Sie froh –, werden wir beide das ganze Wochenende miteinander verbringen und uns richtig kennenlernen.“
„Moment mal. Ich beabsichtige durchaus nicht, das Wochenende mit Ihnen zu verbringen“, protestierte sie, von Panik ergriffen. „Angela …“
„… ist meine Schwester“, fiel er Sarah ins Wort. „Ich habe ihr dieses Apartment gekauft, und das ist einer der Gründe, warum sie alles für mich tut. Ich bin Ben Haviland, ihr ältester Bruder. Und ich bin nicht nur entzückt, Ihnen zu begegnen, sondern wünschte mir, schon viel eher hierhergekommen zu sein, Sarah Woodley. Das hätte mir eine Menge Sorgen erspart. Ich traf erst gestern aus den Vereinigten Staaten ein und übernachtete im Airport Hilton, um den Zeitunterschied auszuschlafen. Gleich heute früh setzte ich mich mit Angela in Verbindung, denn Eile ist geboten. Außerdem kann ich Hotels nicht ausstehen. Ich fühle mich da nicht wohl. Darum wohne ich im Moment hier.“
Langsam beruhigte sie sich, denn Angela hatte oft über ihren Bruder, den Außenseiter, gesprochen, sowohl bewundernd wie auch genervt. Dennoch war Sarah noch immer ein wenig unbehaglich zumute. „Bitte, lassen Sie mich herunter.“
„Ach, es ist ein schönes Gefühl, Sie so in den Armen zu halten, und Ihnen tut es doch auch gut, nicht wahr? Die Tränen sind weg, die Stimme ist kräftiger, und Sie haben auch wieder Farbe in den Wangen.“
„Bitte … ich möchte mich gern hinsetzen“, stotterte Sarah, der noch mehr Farbe in die Wangen stieg. „Wo ist übrigens Angela?“
„Wie ich bereits erwähnte, schaut sie sich nach etwas Geeignetem für mich um. Sie sagte mir, sie würde Sie im Geschäft anrufen und Ihnen mitteilen, was los ist.“
Sarah erinnerte sich plötzlich, dass sie angeordnet hatte, keine Anrufe zu ihr durchzustellen, und seufzte tief auf. „Angela konnte mich nicht erreichen. Heute nicht.“
„Das erklärt alles.“
Sarah erklärte es nichts. Aber sie atmete erleichtert auf, als Ben sie endlich zum Sofa trug. Er strahlte übers ganze Gesicht. Behutsam setzte er Sarah auf dem Sofa ab und ließ sie los.
„Wann kommt Angela zurück?“
„Wahrscheinlich nicht vor Sonntagabend. Sie meint, in Melbourne könnten sich zwei Möglichkeiten für mich ergeben. Übrigens, was machen Ihre Zehen?“
Schon streifte er der verdutzten Sarah die Schuhe ab, legte ihre Füße auf den Couchtisch und massierte sanft die Zehen ihres rechten Fußes. Sie kam gar nicht dazu, seine Frage zu beantworten, weil er bereits weitersprach. „Es wäre besser gewesen, wenn Sie ihn mit dem Knie kräftig in eine bestimmte Stelle gestoßen hätten. Das ist viel wirkungsvoller als ein Tritt ins Schienbein.“
Das Massieren der Zehen und Fußsohlen löste seltsame Gefühle in Sarah aus. So seltsame, dass sie kaum richtig sprechen konnte. „Sie wollen wirklich hier mit mir im Apartment bleiben?“
„Das ganze Wochenende“, bestätigte Ben und ergänzte beim Anblick ihres entsetzten Gesichts: „Schließlich ist es mein Apartment, das mich eine Menge Geld gekostet hat. Aber ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich es lieber teilen möchte. Und ich weiß, dass dieses Wochenende großartig sein wird“, behauptete er überzeugt. Dieser Meinung war Sarah jedoch nicht.
Er bewegte ihre Zehen noch ein paarmal hin und her. Dann richtete er sich auf und musterte Sarah mit offensichtlicher Vorfreude. „So, nun hole ich Ihnen einen Drink. Der tut Ihnen bestimmt gut und wird Sie in eine bessere Stimmung versetzen. Die brauchen Sie unbedingt, weil jetzt einiges auf Sie zukommt. Es gibt nämlich noch vieles, das Sie nicht verstehen können.“
Das kannst du zweimal sagen, dachte Sarah gereizt.
„Wie wäre es mit einem Sherry? Im Küchenschrank habe ich eine Flasche vorgefunden.“
„Ja, bitte.“ Etwas anderes fiel Sarah im Moment nicht ein. Ben Haviland war nicht nur groß und kräftig, sondern auch noch regelrecht überwältigend. Sie hatte einen Drink jetzt sehr nötig, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzugewinnen. Hinter ihr lag ein erschütternder Tag, und sie befürchtete, das Wochenende würde womöglich noch schlimmer werden.




2. KAPITEL
Nach einer Weile kehrte Ben ins Zimmer zurück und reichte Sarah ein sehr großes, vollgefülltes Glas Sherry, wobei er zufrieden verkündete: „Wie ich merke, sind Sie ein positiv eingestellter Mensch.“
Sarah betrachtete kritisch das Glas, in dem sich schätzungsweise ein Drittel der ganzen Flasche befand, und dachte: Entweder versteht er nichts von Sherry, oder er hält mich für eine Alkoholikerin. „Das ist ein recht großer Sherry“, bemerkte sie trocken.
Ben setzte sich ihr gegenüber in den Lehnsessel und bestätigte mit einem verschmitzten Lächeln: „Stimmt.“
Sein unbekümmerter Ton wirkte irgendwie ansteckend auf Sarah. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich bin gar nicht so positiv eingestellt, wie Sie meinen. Und auch nicht negativ. Es kommt darauf an, von welcher Seite man es betrachtet.“ Falls er beabsichtigte, sie betrunken zu machen, fügte sie vorsichtshalber hinzu: „Ich trinke immer nur sehr mäßig.“ Sie betonte das Wort immer.
„Wie gut.“ Er nickte beifällig. „Anscheinend ist uns vieles gemeinsam, Sarah. Mehr, als Ihnen bewusst ist. Aber darauf komme ich noch zu sprechen. Ich muss eine Gelegenheit ergreifen, und Sie könnten die geeignete Person sein.“
„Was für eine Gelegenheit?“ Sarah wünschte sich, dass er nicht dauernd in Rätseln reden würde.
Er nickte mehrmals nachdenklich. „Ja, Sie sind tatsächlich die geeignete Person, und ich glaube, es wird funktionieren. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer fühle ich mich. Und dieses Gefühl habe ich stets, wenn ich auf etwas Tolles stoße.“
„Was meinen Sie damit?“, fragte sie misstrauisch. Ihr Herz klopfte schneller. Dass sein Blick so prüfend über sie schweifte, beunruhigte sie.
Sarah wusste, dass sie gut aussah. Es gehörte zu ihrem Job, modisch elegant zu erscheinen, und sie bemühte sich sehr darum. Ihr schwarzes Haar war zu einem Pagenkopf geschnitten und fiel weich um ihre Wangen. Sie kannte sämtliche Make-up-Tricks, zum Beispiel, wie sie ihre graugrünen Augen und die Backenknochen betonen sollte. Sie hatte einen langen, schlanken Hals und war so groß, dass alle Kleider gut an ihr wirkten. An diesem Tag trug sie ein Modellkleid der genialen Modeschöpferin Penny Walker. Mit diesem Kleid hatte Sarah ihren Vorschlag bei den Konferenzteilnehmern unterstützen wollen. Der leichte Strickstoff lag eng an ihrem Körper, und die lebhafte Farbzusammenstellung von Schwarz, Grün und Violett war einfach atemberaubend.
„Wirklich toll“, sagte Ben höchst zufrieden. „Noch nie bin ich mir so sicher wie jetzt gewesen.“
Und das sollte eine Antwort sein?
Sarah trank einen Schluck Sherry. Und gleich noch einen, aber diesmal einen viel größeren, um ihren nervösen Magen zu beruhigen. Ben hatte sich nämlich vorgebeugt. Dass sie sich vielleicht vor ihm fürchtete – nein –, diesen Gedanken wies sie energisch zurück.
Allerdings war Ben Haviland ein kräftiger, muskulöser Mann, dem es keine Mühe gemacht hatte, Julian in Schach zu halten. Aber er wirkte außerdem noch beunruhigend männlich – geradezu überwältigend männlich. Er gab ihr irgendwie das Gefühl, ganz und gar Frau zu sein.
„Sarah, ich weiß, es wird Sie schockieren, aber ich stecke in gewaltigen Schwierigkeiten“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Sie könnten mir dabei wirklich helfen. Was ich möchte … was ich dringend brauche, ist, dass Sie mich heiraten.“
Sarah starrte fassungslos vor sich hin. Nach einigen Sekunden einer völligen Benommenheit kam sie jedoch langsam wieder zu Verstand. Entweder hatte sie nicht richtig gehört, oder Ben war eindeutig verrückt. Sie trank einen riesigen Schluck Sherry, und der Alkohol half ihr, ein wenig klarer zu denken. Vielleicht war es ja nur ein Scherz.
„Es tut mir leid, aber Sie haben ja eben miterlebt, dass ich mein Heiratsversprechen widerrief“, entgegnete sie spöttisch. „Das Letzte, was ich mir zurzeit wünsche, ist ein Ehemann. Sie müssen sich schon eine andere Heiratskandidatin suchen. Ich komme nicht infrage.“
„Sarah, sind Sie tatsächlich gegen eine Ehe?“, erkundigte Ben sich ernst.
Sarah wollte im Augenblick lieber nicht darüber nachdenken, was ihr der Bruch mit Julian angetan hatte, denn sonst würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen und tagelang weinen. Doch dieser Fremde sollte ihr keinesfalls anmerken, wie verstört sie war. Sie unterdrückte ihre Gefühle und sagte: „Sie sind ja Zeuge gewesen, was ich Julian mitgeteilt habe. Nach allem, was ich mit ihm durchmachte, bin ich mir völlig sicher, dass die Ehe ein Gefängnis ist. Und da will ich keinesfalls hinein. Weder mit Julian noch mit Ihnen.“
„Sie haben ja so recht. Das ist genau das, wofür auch ich eine Ehe halte. Ein Gefängnis.“ Ein noch breiteres Lächeln überzog Bens Gesicht.
Verblüfft starrte Sarah ihn an. War er womöglich doch nicht ganz dicht? Eben erst hatte er sie aufgefordert, ihn zu heiraten, und nun sprach er sich dagegen aus! Ich muss sehr vorsichtig sein, ermahnte sie sich. Sie beschloss, bei der erstbesten Gelegenheit zu verschwinden und zu ihren Eltern in die Blauen Berge zu fahren, um mit ihnen das Wochenende zu verbringen. Am Montag wollte Sarah sich gleich bei Angela erkundigen, ob deren Bruder jemals Patient in einer Nervenklinik gewesen sei. Aber zunächst einmal sollte sie ihn bei guter Laune halten und ihn keinesfalls reizen.
„Und Sie, warum sind Sie gegen die Ehe?“, fragte Sarah.
Er zuckte zusammen und verzog das Gesicht. „Ich habe etwas Schreckliches erlebt. Viel schlimmer als Sie. Ich stand fast schon vor dem Altar, als mir endlich klar wurde, was mich erwartete. Die Frau, die ich zu heiraten beabsichtigte, hatte tatsächlich einen Job für mich in Aussicht und wollte, dass ich ihn annehme. Können Sie sich das vorstellen? Sie glaubte allen Ernstes, sie könne mich zu einer geregelten Arbeit zwingen.“
Bei der Erinnerung an diesen düsteren Vorfall schauderte Ben. „Und das war bei weitem noch nicht alles. Aber mit dem Rest werde ich Sie nicht langweilen. Sarah, ich versichere Ihnen, mir blieb nur noch eines übrig, nämlich davonzurennen. Das tat ich auch. Sie mögen mich deswegen für feige halten. Doch wenn Sie diese Frau kennengelernt hätten, würden Sie mich verstehen. Sie wollte immer nur ihren Dickkopf durchsetzen und mich unter ihrer Fuchtel haben.“
Genau wie Julian, dachte Sarah verbittert, obwohl ihre Situation etwas anders war. Julian hatte ihr den Job wegnehmen wollen, und nicht etwa verlangt, dass sie einen annähme. Aber wenn Ben Haviland nicht arbeitete, woher stammte dann das Geld für dieses Apartment?
 Wieder betrachtete sie ihn misstrauisch. Er war zweifellos recht überspannt, sah jedoch nicht irre aus. Seine Behauptung, dass ihm das Apartment gehöre, könnte sogar stimmen. Die Miete dafür war lächerlich niedrig. Sarah freute sich immer wieder, dass sie sich auf Angelas Zeitungsinserat nach einer Mitbewohnerin gemeldet hatte. Ein so gut ausgestattetes Apartment mit Blick auf den Hafen kostete normalerweise das Doppelte an Miete. 
Sarah wurde immer neugieriger. Sie suchte nach den richtigen Worten, um Ben mit ihren Fragen ja nicht zu reizen oder gar zu beleidigen. „Ben, wenn Sie nicht arbeiten, woher hatten Sie das nötige Geld, um dieses Apartment zu kaufen?“
„Ich benutzte mein Gehirn“, antwortete er prompt. Als er sah, dass sie nicht begriff, fügte er erklärend hinzu: „Ich beschränke mich darauf, Ideen zu verkaufen. Genau richtig für jemanden, der die Arbeit so hasst wie ich. Glücklicherweise verstehe ich mich sehr gut darauf, etwas hervorzubringen, das den meisten Menschen gefällt. Diesmal bin ich allerdings zu gut gewesen, und daraus entstand folgerichtig das Problem, mit dem ich mich jetzt herumquäle.“
Weil er merkte, dass sie noch immer nicht begriff, fuhr er fort: „Ich habe mir die besten Rechtsanwälte und Steuerberater dieses Landes genommen, die daran arbeiten. Alle raten mir dringend dasselbe, nämlich: Heiraten Sie! Splitten Sie das Einkommen mit Ihrer Frau. Leider besteht wirklich keine andere Möglichkeit. Und mir läuft die Zeit davon. Heute ist der 20. Mai. Also bleiben mir nur noch 41 Tage. Bis zum 30. Juni muss ich verheiratet sein.“
„Warum ausgerechnet bis zum 30. Juni?“
„Da endet das Finanzjahr. Falls ich bis dahin nicht verheiratet sein sollte, schlagen sie unheimlich hart zu.“ Verzweifelt blickte er auf Sarah.
Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Wer wird zuschlagen?“
„Das Finanzamt“, rief er verächtlich aus. „Und das ist die gemeinste Ungerechtigkeit. Ein verheirateter Mann darf sein Einkommen auf zwei Personen verteilen. Aber ein unverheirateter Mann muss doppelt Steuern bezahlen. Ich bin durchaus bereit, dem Staat einen fairen Anteil zu geben, was ich sowieso schon mache. Ich schätze, dass ich mit meinen Steuern die Hälfte der Sozialleistungen finanziere. Doch jetzt wollen sie mich regelrecht ausrauben. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, heißt heiraten.“
Nun dämmerte es Sarah. Erleichtert atmete sie auf. Ben Haviland war also doch nicht geistesgestört. Im Gegenteil. Jeder normale Mensch versuchte, an seinem schwerverdienten Geld festzuhalten. Mitfühlend lächelte sie Ben zu. „Es tut mir leid, dass Sie finanzielle Probleme haben. Doch Sie können kaum erwarten, dass ich Ihnen helfe, aus dieser unangenehmen Geschichte herauszukommen. Eine Heirat scheint mir nicht der richtige Weg zu sein. Vor allem deshalb nicht, weil Sie die Ehe ja als ein Gefängnis betrachten. Sie sollten lieber zahlen und Ihre Freiheit behalten.“
Protestierend hob er die Hand. „Sie verstehen nicht, Sarah. Nein, Sie verstehen wirklich nicht. Es geht um eine riesige Summe. All meine Hühnchen haben zur selben Zeit ihre Eier ausgebrütet. Ich stecke in den fürchterlichsten Schwierigkeiten. Unter normalen Umständen würde ich an eine Heirat nicht einmal denken.“ Plötzlich erhellte sich seine düstere Miene, und er lehnte sich entspannt zurück. Seine Augen funkelten vor Erregung. „Aber Sie und ich, Sarah … das ist etwas ganz anderes. Wir würden die idealen Partner sein.“
Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Um den unruhig gewordenen Puls zu normalisieren, trank sie reichlich von ihrem Sherry. Außerdem strahlte Ben eine solche Selbstzufriedenheit aus, dass Sarah dagegen etwas unternehmen wollte. Sie hatte restlos genug von selbstzufriedenen Männern. Nach den bitteren Erfahrungen mit Julian würde sie wohl nie mehr einem Mann vertrauen. Offenbar hielt keiner etwas von einer Partnerschaft mit gleichen Rechten für die Frau.
Sarah starrte Ben mit einem bösen Blick an. „Ich lege keinen Wert auf einen Mann, der mir das Leben verdirbt. Das habe ich bereits hinter mir. Kaum lässt man einen näher an sich heran, schon fängt er an, Forderungen zu stellen. Und je länger die Beziehung dauert, desto fordernder wird er.“
„Das trifft ebenso auf Frauen zu“, verkündete Ben ernst. „Sie merken einfach nicht, wann sie aufhören müssen, einen zu bedrängen. Warum können sie einen Mann nicht so lassen, wie er ist? Warum versuchen sie ständig, ihn umzumodeln?“
„Ach ja?“, entgegnete sie gereizt. „Sie sehen ja nur die eine Seite der Münze. Ich werde Ihnen jetzt einmal erzählen, was Julian mir angetan hat.“ Gleich sprudelte es leidenschaftlich aus ihr heraus, was an diesem Tag geschehen war.
Ben Haviland war ein sehr aufmerksamer Zuhörer. Es tat Sarah gut, sich alles von der Seele zu reden. Ab und zu machte er mitfühlende Bemerkungen, und in seinem Gesicht spiegelten sich die gleichen Gefühle wider, die Sarah empfand. Als sie schließlich zum Ende kam, schüttelte er voller Verständnis für ihr Leid den Kopf. Dann saßen sie schweigend da und dachten darüber nach, welche Gemeinheiten manche Menschen jemand anderem zufügten.
„Sie hätten mir erlauben sollen, ihn aus dem Fenster zu werfen“, sagte Ben nach einem Augenblick. „Das ganze Problem besteht darin, dass weder Männer noch Frauen ihr wahres Gesicht zeigen, bis sie glauben, sie hätten einen fest in der Hand.“
„Wie wahr!“ Sarah seufzte und genehmigte sich noch einen Schluck Sherry. Ihr Mund war von dem vielen Sprechen ganz trocken geworden.
Eigentlich hat Ben ganz recht, dachte Sarah. Sie hatten tatsächlich vieles gemeinsam. Und es war schön, einen Menschen mit der gleichen Wellenlänge um sich zu haben, vor allem nach diesem fürchterlichen Tag voller Stress.
Ganz gleich, wie überspannt Ben sein mochte, sie genoss seine Gesellschaft und lächelte ihn dankbar an.
Dieses Lächeln schien ihn zu ermutigen, denn er griff das vorherige Thema wieder auf.
„Wir werden nicht so sein, Sarah. Im Gegenteil, es ist geradezu ideal mit uns beiden. Jeder von uns möchte nach seinen eigenen Vorstellungen leben, und das können wir ohne Weiteres, wenn wir zusammenkommen. Es ist die perfekte Vereinbarung. Als meine Frau sind Sie finanziell abgesichert, und mich kann das Finanzamt nicht bis aufs Hemd ausnehmen. Durch die Heirat sparen wir eine gewaltige Menge Geld, Sarah. Und glauben Sie ja nicht, dass ich mich nicht erkenntlich zeigen werde.“
Leere Versprechungen, dachte Sarah, die sich an ihre vielen Enttäuschungen erinnerte. Aber auch wenn sie jetzt Bens Problem begriff, wollte sie nicht die Lösung sein. „Sie sind es, der heiraten muss“, erklärte sie betont. „Ich bin durchaus fähig, für mich selbst zu sorgen.“
 Spöttisch prostete sie ihm zu und schluckte noch mehr Sherry. Auf einmal spürte sie, dass es sich ein bisschen in ihrem Kopf drehte. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Glas und stellte entsetzt fest, dass es fast leer war. Gütiger Himmel, sie hatte viel zu viel getrunken! Wütend auf sich selbst, beugte sie sich vor und stellte das riesige Glas hart auf dem Couchtisch ab. 
Ben ergriff ihre Hand. Er war weit vorgerutscht und schaute Sarah tief in die Augen.
„Wie würde es Ihnen gefallen, Ihre eigene Boutique zu leiten? Völlig selbständig. Sie könnten verkaufen und kaufen, was immer Sie wollen, und tun und lassen, wie es Ihnen beliebt.“
Davon hatte Sarah schon immer geträumt. Aber sie wusste, dass es ein hoffnungsloser Traum war, weil sie nie und nimmer das Geld dafür aufbringen würde.
In der Hoffnung auf den Hauptgewinn spielte sie alle acht Tage im Lotto, denn das war ihre einzige Chance, jemals über genügend Geld zu verfügen und frei zu sein. Als einziges Kapital besaß Sarah das sichere Gefühl, welcher Modestil sich gut verkaufen ließ. Und sie zweifelte nicht daran, eine Boutique erfolgreich zu leiten.
„Sarah, ich würde Ihnen jede finanzielle Unterstützung geben, die Sie brauchen, um die beste Boutique von Sydney zu haben. Sie könnten sie ganz nach Ihren Wünschen einrichten und ohne jede Einmischung von mir schalten und walten. Kosten spielen keine Rolle. Aber ich brauche eine Ehefrau.“
Verwirrt blickte sie Ben an. Sie erfasste nicht ganz, was er ihr da anbot. Er ließ ihre Hand los, sprang auf und umschloss sanft ihr Gesicht.
„Sie bestimmen, wo die Boutique sein soll. Double Bay, Innenstadt oder sonst wo. Und Sie allein entscheiden, welche Mode Sie führen. Als Gegenleistung dafür verlange ich nur, dass Sie mich vor dem 30. Juni heiraten. Eine Hand wäscht die andere. Das ist doch ein fairer Vorschlag – oder?“
„Sie … Sie meinen das doch nicht ernst“, stotterte sie benommen.
„Völlig ernst. Ich gebe Ihnen darauf mein Wort. Nein, noch besser. Ich lasse meinen Anwalt einen Ehevertrag aufsetzen, der all das festlegt, was ich eben sagte. Nun, was halten Sie davon, Sarah?“
„Ich kann … ich kann Sie doch nicht nur heiraten, damit …“
„Selbstverständlich können Sie das.“ Ben ließ die Hände von ihrem Gesicht sinken und drückte sie näher an sich heran. „Jetzt sind Sie doch wieder frei und entscheiden über sich selbst. Keine Geldsorgen, niemand, der Ihnen befiehlt, wie Sie Ihr Leben führen sollen. Unsere Ehe wäre kein Gefängnis.“
Er malte ihr eine verlockende Zukunft aus. Eine Zukunft von unbegrenzten Möglichkeiten, von erfüllten Träumen. Sarah blickte zu ihm hoch und wurde von der gleichen Aufregung gepackt, die sein Gesicht verriet.
„Außerdem ist nichts an Ihnen, das ich verändern möchte“, bemerkte er versonnen. „Ich finde Sie einfach perfekt.“
Während sie noch immer versuchte, ihre verworrenen Gedanken zu ordnen, zeigte Ben ihr nun mehr körperlich, wie sehr sie ihm gefiel. Seine Lippen senkten sich auf ihre in einem Kuss, der unglaublich gefühlvoll war und den sie sofort erwiderte. Dabei wusste sie in ihrem Inneren, dass sie über die Freiheit, die Ben sich herausnahm, empört sein sollte. Und es war nicht nur der Kuss, der Sarah so erregte. Ben umarmte sie immer fester, sodass sie sich überdeutlich seines harten Körpers bewusst wurde.
Mit äußerster Anstrengung riss Sarah sich zusammen. Das hier musste aufhören! Sofort! Noch heute Morgen war sie mit Julian verlobt gewesen. Und ganz gleich, wie sehr sich ihre Gefühle für ihn abgeschwächt hatten, dass sie sich von einem anderen Mann küssen und streicheln ließ und darauf reagierte, war nicht recht. Es musste an dem vielen Sherry liegen, der sie so leichtsinnig und unbesonnen machte … der Sherry … oder etwas anderes. Ungern, aber entschlossen wandte sie den Kopf ab und wollte sich aus Bens Armen lösen.
Dazu kam sie nicht. Seine Lippen glitten zu ihren Ohren und taten etwas, dass jeder Nerv in ihr kribbelte. „Nein, nicht“, keuchte sie.
„Ich kann nicht anders. Es ist Ihr Parfüm, das mich so berauscht“, murmelte Ben, der ihren Hals mit kleinen Küssen überschüttete. Sarah brachte keinen Protest mehr zustande.
„Impuls“, hauchte sie.
„Ein sehr starker Impuls.“ Bens Hand tastete nach ihrer Brust.
„Ich meine doch das Parfüm. Es heißt Impuls“, erklärte Sarah erschauernd.
„Noch nie habe ich einen so starken Impuls verspürt“, stieß Ben heiser hervor und drückte sie immer fester an seinen Körper.
Da kam Sarah mit einem Ruck wieder zu sich. Von Schamgefühl überwältigt, riss sie sich von Ben los. „Aufhören“, rief sie aufgeregt.
Er hörte sofort auf. Wegen ihrer heftigen Ablehnung spiegelte sein Gesicht Verwirrung und Betroffenheit wider.
„Es tut mir leid“, entschuldigte Sarah sich ein wenig verlegen. „Ich hätte Ihnen all das nicht gestatten sollen. Ich weiß gar nicht, was auf einmal in mich gefahren ist“, fügte sie hastig hinzu. Es sah ihr so gar nicht ähnlich, derart die Kontrolle über sich zu verlieren.
„Meine Schuld“, versuchte Ben gleich, sie zu beruhigen. „Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen. Es ist wohl so zu erklären, dass sich die ganze Anspannung auf einmal entladen hat.“
„Ja“, stimmte Sarah zu. „Es ist ja auch ein angespannter Tag gewesen.“
 „Frische Luft. Das ist es, was wir beide brauchen. Und ein gutes, kräftiges Essen, damit wir wieder richtig denken können. Lassen Sie uns spazierengehen und ein Restaurant suchen.“ 
Sarah konnte ihre Schuhe gar nicht schnell genug anziehen. Sie dachte nicht darüber nach, was für ernsthafte Pläne Ben wohl im Sinn hatte. Ihr lag nur daran, schleunigst von der intimen Atmosphäre wegzukommen, die im Apartment herrschte.
Mit abgewandtem Gesicht schlüpfte Sarah an Ben vorbei, der ihr höflich die Tür offenhielt.
„Angela sagte mir, nur zwei Straßen weiter sei ein gutes Restaurant“, bemerkte er, während sie im Lift hinunterfuhren.
„Ja“, erwiderte Sarah nervös. Er stand viel zu dicht neben ihr. Der Fahrstuhl kam ihr auf einmal viel zu eng vor. Dass jemand derart auf sie wirkte, hatte sie noch nie erlebt. „Mit Ihnen zusammen zu sein ist wie in der Achterbahn fahren“, sagte sie noch nervöser.
Er lächelte sie an, und dieses Lächeln traf sie mitten ins Herz. „Es gibt keinen Menschen, mit dem ich lieber Achterbahn fahren würde.“
Dass sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte, verstörte Sarah sehr. Und noch mehr, dass sie einfach nicht dagegen ankam. „Sie gehen mir viel zu schnell vor“, protestierte sie mit matter Stimme.
„Die Zeit ist mein Feind“, verkündete Ben unbeeindruckt und ergriff Sarahs Hand, als sie das Apartmenthaus verlassen hatten.
Sarah überlegte, ob es nicht ausgesprochen dumm von ihr sei, ihn irgendwohin zu begleiten, wenn sie offensichtlich noch etwas benommen war. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie heiraten werde“, rief sie ihm vorsichtshalber ins Gedächtnis zurück. Aber sie zog ihre Hand nicht weg, denn es war ein schönes Gefühl, in seinem Griff gehalten zu werden, fest und dennoch behütend und fürsorglich.
„Ich stelle Ihnen keine Forderungen, Sarah“, fing Ben nach längerem Schweigen an. „Niemals. Falls wir uns über etwas nicht einigen, gehen Sie Ihren Weg und ich meinen. Kein Druck, keine Auseinandersetzungen. Okay?“
„Okay“, rutschte es ihr heraus, und sie verwünschte sich wegen ihrer unüberlegten Zustimmung.
Wie kann ich einen Mann heiraten, den ich kaum kenne, fragte Sarah sich. Schon der bloße Gedanke an so etwas war lächerlich. Andererseits sah ihr zukünftiges Leben nicht gerade vielversprechend aus. Vielleicht noch dreißig Jahre im Kaufhaus arbeiten und sich von arroganten Leuten wie Frances Chatfield alle guten Ideen kaputtmachen lassen? Aber wenn sie, Sarah, ihre eigene Boutique hätte … Außerdem handelte es sich ja nur um eine rein geschäftliche Partnerschaft mit Ben, nichts Persönliches.
Nein? Wirklich nicht? War da nicht bereits etwas Persönliches geschehen? Sie wurde rot. Starr blickte sie geradeaus, als sie fragte: „Diese Heirat, von der Sie sprechen … Sie denken doch nicht daran, dass wir richtig zusammenleben – oder?“ Hastig fügte sie hinzu: „Das ist natürlich nur eine ganz allgemeine Frage.“
Es dauerte lange, bis er endlich erwiderte: „Hier meine allgemeine Antwort: Ich glaube, das hängt ganz von den beiden betreffenden Menschen ab. Allerdings lebt man, wenn man verheiratet ist, gewöhnlich auch zusammen.“
Sarah holte tief Luft. „Ich meine damit … äh … beabsichtigen Sie, mit mir ins Bett zu gehen?“
Wieder dauerte es lange, bevor er sagte: „Also … äh …“ Nun war er es, der tief Luft holte. „Haben Sie vor, … für den Rest Ihres Lebens keusch zu bleiben?“
„Darüber müsste ich nachdenken“, flüsterte sie verlegen.
„Aha.“ Er verstummte und spielte zerstreut mit ihren Fingern. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Sarah brachte es nicht fertig, ihn anzuschauen. Auch ihr schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Dass sie vorhin so spontan auf Ben reagiert hatte, war ihr im Nachhinein sehr peinlich. Wahrscheinlich hielt er sie für eine leichtfertige Frau, die sich mit vielen Männern einließ. Dabei stimmte das überhaupt nicht.
Auf einmal blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich will Sie nicht belügen, Sarah. Selbstverständlich möchte ich mit Ihnen ins Bett gehen. Das kann ich nicht bestreiten, denn ich fühlte mich noch nie so stark zu einer Frau hingezogen. Aber das bedeutet nicht, dass Sie mit mir schlafen müssen. Ich werde mich Ihren Wünschen fügen. Jedes Mal, wenn Sie nicht mit mir ins Bett gehen wollen, brauchen Sie es nur zu sagen. Finden Sie das fair?“
„Ja“, erwiderte sie erleichtert. Gleichzeitig fragte sie sich jedoch, warum sie erleichtert war. Weil er mit ihr schlafen wollte, oder weil sie es nicht tun musste?
Während sie weitergingen, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Sie war keine Frau, die sich sehr für Sex interessierte. Mit Julian hatte es ihr manchmal Spaß gemacht, aber sie war nie diejenige gewesen, die damit anfing oder danach verlangte.
Doch das konnte sich natürlich ändern. Vielleicht wollte sie nicht für immer keusch leben, und wenn sie Ben heiratete … was überhaupt nicht in Betracht kam … Es war verrückt von ihr, daran auch nur zu denken.
Sie wagte einen verstohlenen Blick auf Ben. Rein körperlich war er ein äußerst attraktiver Mann. Groß, gutgebaut. Wenn sie mit ihm verheiratet wäre, würde sie sich vielleicht sogar danach sehnen, mit ihm zu schlafen. So, wie er sie vorhin geküsst hatte … Bestimmt war er ein ausgezeichneter Liebhaber …
„Wie alt sind Sie, Ben?“, fragte sie unvermittelt.
„Vierunddreißig. Und Sie?“
„Achtundzwanzig.“
„Das ist gut.“ Er nickte offenbar erfreut. „Sie sehen jünger aus, und das störte mich ein wenig.“
„Wieso?“
„Weil ich geglaubt hätte, den verzweifelten Seelenzustand eines Mädchens auszunutzen, das sich gerade von seinem Verlobten trennte. Mit Ihren achtundzwanzig Jahren halte ich Sie für eine Frau, die weiß, was sie will. Und die ihre Meinung auch vertritt. Ich mag Ihre positive Einstellung. Ja, das mag ich wirklich.“
Er drückte ihr fest die Hand. Ziemlich besitzergreifend, dachte Sarah, fand das jedoch gar nicht abstoßend oder beunruhigend. Im Gegenteil. Es gefiel ihr.




3. KAPITEL
Als Sarah und Ben ins Restaurant kamen, hatten Sie Glück. Ein Tisch war noch frei. Ben bestellte das Essen und dazu eine Flasche Champagner.
Champagner …? Champagner!
„Ich kann Sie keinesfalls heiraten“, sagte Sarah sofort, als der Kellner verschwunden war.
Ben lächelte herzlich. „Mir ist nach Champagner zumute. So, und nun erzählen Sie mir alles über sich und Ihre Familie.“
Sarah entspannte sich, weil er das Thema gewechselt hatte. „Ich habe drei ältere Brüder, die verheiratet sind und Kinder haben. Ich bin das einzige Mädchen und eine schreckliche Enttäuschung für meine Mutter. Sie möchte unbedingt, dass auch ich endlich heirate.“
Plötzlich fiel Sarah etwas ein, und sie zuckte zusammen. „Arme Mom. Sie wird sich aufregen und mir böse sein, weil ich die Verlobung mit Julian aufgelöst habe. Sie und mein Dad hatten sich schon so darauf gefreut, ihn kennenzulernen. Wir sollten morgen Nachmittag zu ihnen nach Mount Victoria fahren und das Wochenende mit ihnen verbringen. Aber nun …“ Bedrückt hob Sarah die Hände.
„Wie wäre es denn mit mir?“, bot Ben sich an.
Völlig verdutzt stotterte sie: „Aber … aber Sie … Sie wollen doch bestimmt keine richtige Hochzeit und … und alles, was dazugehört.“
„Wer behauptet das? Ich bin mit allem einverstanden. Hauptsache ist, dass wir heiraten. Wie, ist mir egal. Warum sollten wir Ihre Eltern nicht glücklich machen?“
„Und was ist mit Ihren Eltern?“
„Die haben mich schon vor Jahren als hoffnungslosen Fall abgeschrieben. Nichts, was ich tue, könnte sie noch überraschen. Abgesehen davon, befinden sie sich in Übersee und kommen erst in einigen Monaten zurück.“
Der Kellner trug den ersten Gang auf, zusammen mit dem Champagner. Sarah freute sich, dass es etwas zu essen gab, denn sie fühlte sich ziemlich beschwipst. Und sie fragte sich, ob sie wirklich so verrückt sei, eine Ehe mit Ben auch nur zu erwägen. Nun, verrückt oder nicht, sie würde es erwägen.
Ein Lächeln umspielte Sarahs Lippen, als sie weiterdachte. Natürlich würde jeder diese plötzliche Heirat für zumindest merkwürdig halten. Aber das ging niemanden etwas an, nur Ben und sie selbst. Halt, da war ja noch Angela! Wie würde die darauf reagieren?
Schon fragte Sarah: „Was meint Angela zu Ihren Heiratsabsichten?“
„Sie … äh … sie hilft mir und arbeitet gerade daran.“ Ben Haviland war seltsamerweise furchtbar verlegen. „Ich konnte ja nicht wissen, dass ich Ihnen begegnen würde.“
Sarah, die auf einmal die Situationskomik begriff, lachte schallend. Noch immer lachend, erkundigte sie sich: „Wie alt waren Sie, als Sie beinahe geheiratet hätten?“
„Vierundzwanzig. Lachen Sie nur, Sarah Woodley. Aber ich sage Ihnen, es ist verdammt ernst gewesen und schreckte mich gründlich von der Ehe ab. Diese Frau hätte mich mit Haut und Haaren verschluckt.“
„Sie muss einen großen Mund gehabt haben“, brachte Sarah kichernd heraus.
„Ungefähr so groß wie Julians“, entgegnete Ben gereizt.
Sofort wurde Sarah ernst. Er hatte ja so recht. Wenn sie Julians Frau geworden wäre, hätte er sie auch mit Haut und Haaren verschluckt. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich und seufzte, als sie sich an ihre geplatzte Verlobung erinnerte.
„Nein, mir tut es leid“, sagte Ben weich. „Eben fiel mir ein, wie elend ich mich damals fühlte. Ich vermute, dass auch Sie sich sehr unwohl fühlen.“ Ben zögerte einen Augenblick. „Sarah, ich dränge Sie wirklich nicht gern, doch mir bleibt keine andere Wahl. Es steht zu viel auf dem Spiel.“ Bittend schaute er sie an.
Er war nett. Ein bisschen verrückt – aber nett. Sarah blickte lächelnd in seine freundlichen, lieben Augen. „Nun, es ist Ihnen jedenfalls gelungen, mich von meinen traurigen Gedanken abzulenken.“
„Werden Sie mich heiraten?“, fragte er begierig.
Einen Augenblick lang dachte Sarah: Warum, zum Teufel, nicht? Was hatte sie schon zu verlieren? Jede Ehe war ein Glücksspiel, und in dieser würde sie, Sarah, wenigstens sie selbst sein dürfen. Ben bot ihr, was den Beruf betraf, die Erfüllung eines langgehegten Traumes. Sie wäre dumm, wenn sie sich das entgehen ließe. Aber konnte sie mit sich selbst in Einklang leben, wenn sie einwilligte und aus diesen Gründen heiratete? Das kam ihr so berechnend und kalt vor.
„Ich denke darüber nach“, antwortete sie schließlich.
„Sarah, bitte …“
Der Ausdruck seiner flehenden Augen war alles andere als kalt und berechnend. Sie vergaß ihre Bedenken und sagte sich: Ich habe mit Angela schon zwei Jahre sehr gut zusammengelebt, und Ben ist Angelas Bruder. Vielleicht könnte es mit uns doch funktionieren.
Sie malte sich aus, wie er immer so wie jetzt ihr gegenüber an einem Tisch saß. Ihr Ehemann … Er war tatsächlich äußerst attraktiv.
„Nun, zumindest ist es ziemlich verlockend“, erwiderte sie zögernd.
Glückliche Erleichterung erhellte sein Gesicht. „Großartig! Endlich kommen wir ein Stück weiter. Ich wusste ja, dass Sie mir entgegenkommen würden, Sarah.“
„Ich habe Ihnen keine positive Antwort gegeben“, warnte sie ihn betont.
 „Noch nicht.“ Doch als er ihr Glas mit Champagner auffüllte, sah er ausgesprochen zuversichtlich aus. 
Während des ganzen Essens grübelte Sarah immer wieder nach. Nahm sie diesen Heiratsantrag tatsächlich ernst, oder hielt sie ihn für ein Hirngespinst? Genau konnte sie es nicht sagen. Sie fühlte sich gleichzeitig noch etwas beschwingt und auch traurig, was vermutlich an dem vielen Sherry und Champagner lag.
Und schon wieder prostete Ben ihr zu. Sie wurde in ihrem Inneren, dass es besser wäre, nichts mehr zu trinken. Aber es war ihr viel zu mühsam, sich dagegen zu wehren. Was spielte ein Glas denn schon für eine Rolle? Was spielte überhaupt eine Rolle?
Ben Haviland hatte so gutmütige Augen; er war freundlich und ehrlich wie Angela. Und er schaute Sarah an, als ob sie etwas Besonderes sei, jemand, den man haben wollte. Das bewies ihr, wie sehr Julian sich mit seiner Behauptung geirrt hatte, sie würde sicherlich keine Chance auf eine Ehe bekommen. Ben findet mich begehrenswert, dachte Sarah. Wenn ich einwilligte, würde er mich unverzüglich heiraten und mich tun lassen, was immer ich möchte.
Doch sie liebte ihn nicht, und er liebte sie nicht. Auch wenn er ihr die Schlüssel für ein neues Leben zu Füßen legte, wäre sie dumm, sich darauf zu verlassen. Sie war schon einmal so naiv gewesen, sich auf Julians Versprechungen zu verlassen. Eigentlich müsste jetzt er ihr gegenübersitzen und sich mit ihr unterhalten. Doch er hatte es mit seinem völlig überflüssigen Anruf geschafft, dass sie von dieser heimtückischen Frances Chatfield ausgebootet worden war. Julian, der sie angeblich so sehr liebte …
„Sarah, sind Sie okay?“
Der besorgte Ton in Bens Stimme gab Sarah den Rest. Wegen der plötzlichen aufsteigenden Tränen konnte sie sein Gesicht nur in verschwommenen Umrissen erkennen. Aber sie sah, dass er sich offenbar betroffen zu ihr vorbeugte. Sie schüttelte den Kopf und zwinkerte heftig. Doch die Tränen strömten weiter.
„Es ist ein scheußlicher Tag gewesen“, gestand sie unglücklich.
„Warten Sie. Ich erledige die Rechnung und bringe Sie nach Hause.“ Tröstend drückte Ben Sarahs Hand.
Es dauerte nur eine sehr kurze Zeit, bis der Kellner herbeigeeilt, die Rechnung bezahlt und Ben aufgestanden war. Er half Sarah auf die Füße und legte den Arm um ihre Schultern. Sie schmiegte sich an ihn, als er sie aus dem Restaurant hinausführte. Draußen drehte er sie sanft zu sich um und fragte: „Warum weinen Sie?“
„Ich weine ja gar nicht“, stritt sie ab, konnte ihm dabei jedoch nicht in die Augen schauen.
Er drückte sie an sich und fuhr mit der Wange über ihr Haar. Sarah war zu erschöpft, um sich zu wehren. Außerdem empfand sie es nicht als unangenehm, dass er sie umarmte. Im Gegenteil. Sie fühlte sich beschützt und umsorgt, und das brauchte sie im Augenblick ganz dringend.
„Alles ist in Ordnung“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich dulde nicht, dass jemand Ihnen wehtut. Nie wieder!“
 In diesem Augenblick der Verzweiflung war die Versuchung aufzugeben und sich Bens liebevoller Fürsorge zu überlassen so überwältigend, dass Sarah kaum dagegen ankam. Besser ihn zu heiraten als irgendeinen anderen. Er würde auf jeden Fall mehr für sie tun als die meisten. Und er erwartete von ihr nicht, dass sie sich unterordnete. Vielleicht war Liebe sowieso nur eine Illusion und eine verständnisvolle Partnerschaft genau richtig, um darauf die Zukunft aufzubauen. 
Ben winkte ein vorüberfahrendes Taxi heran, öffnete für Sarah die Hintertür und setzte sich zu ihr auf die Rückbank. „Wir könnten doch zu Fuß gehen. Es sind ja nur ein paar Straßen“, wandte Sarah ein.
„Sie sind viel zu erschöpft, und darum bringe ich Sie auf dem schnellsten Weg heim“, wies Ben ihren Einwand zurück und nannte dem Taxifahrer die Adresse.
Bald danach hielt das Taxi vor dem Apartmenthaus an. Ben half Sarah beim Aussteigen, und es schien ihr ganz natürlich zu sein, sich an ihn zu schmiegen. Während der Fahrt zum 4. Stockwerk presste Ben sie eng an sich und ließ sie erst vor der Wohnungstür los, um aufzuschließen.
„Bist du es Ben?“ Aus der Küche kam Angela mit triumphierendem Gesicht herbeigeeilt. Beim Anblick von Ben und Sarah wechselte ihr Gesichtsausdruck so sehr, dass es fast komisch wirkte. Völlig verwirrt starrte sie die beiden an. Ben hatte den Arm um Sarah geschlungen, und ihr Kopf lag an seiner Schulter.
„Wieso seid ihr hier zusammen?“, fragte Angela überrascht.
Sarah war noch so benommen, dass es ein Weilchen dauerte, bevor sie richtig begriff. Ben nahm ihr die Frage aus dem Mund.
„Angela, warum bist du schon zurück? Eigentlich müsstest du noch in Melbourne sein.“
„Auftrag erledigt“, erwiderte Angela, die ihren Bruder ziemlich verärgert musterte. „Ich habe von dir erwartet, dass du zu Hause bleibst, damit ich dich jederzeit erreichen kann. Das war doch wohl nicht zu viel verlangt.“
Ben zuckte die Schultern. „Ich bin mit Sarah nur zum Essen ausgegangen.“
Stirnrunzelnd blickte Angela auf Sarah. „Ich dachte, du würdest mit Julian ausgehen.“ Doch die Falten zwischen den Brauen glätteten sich, als sie hinzufügte: „Aber ich freue mich, dass du meinen Bruder anscheinend nicht allzu unangenehm findest. Ich war …“
„Genug“, fiel Ben ihr gereizt ins Wort.
Sie seufzte. „Okay. Doch rechne nicht mit meinem Mitgefühl, falls dein verrückter Plan dir Ärger macht.“
„Der ist durchaus nicht verrückt, Angela. Einige der besten Fachleute dieses Landes rieten mir …“
Nun wurde Ben unterbrochen. „Ich weiß, ich weiß. Nur würde niemand außer dir auf diese irre Art versuchen, das Problem zu lösen. Jeder normale Mensch …“
„Ausgerechnet du musst so etwas sagen! Wenn du eine normale Frau wärst, hättest du nicht den Beruf einer Kriminalreporterin gewählt.“
„Ich mag es nun einmal, über Verbrechen zu berichten“, verkündete Angela empört.
„Und ich mag …“
Sarah ließ sich in einen Lehnsessel fallen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Dass sie sich inzwischen vom Schlachtfeld zurückgezogen hatte, merkten die beiden Streithähne nicht, weil sie viel zu sehr miteinander beschäftigt waren. Sie beobachtete Bruder und Schwester und stellte erleichtert fest, dass es sich um keine boshafte, verletzende Auseinandersetzung handelte. Es war nur ein nicht ernstzunehmender Zank zwischen zwei Geschwistern, der keine gehässigen Gefühle hinterließ.
Lächelnd schaute Sarah Ben und Angela zu, die – bis auf die Augen – wenig Ähnlichkeit miteinander hatten. Angela war klein und zierlich und nicht direkt schön, sondern nur recht hübsch. Ihr Haar hätte genauso braun wie Bens sein können, wenn sie nicht regelmäßig helle Strähnchen einbleichen ließe, um attraktiver auszusehen. Sie hasste es, wenn einer meinte, sie erinnere ihn an jemanden, denn sie wollte kein Durchschnittsmensch sein.
Dass Ben viel größer und muskulöser als sie war, schreckte Angela keineswegs ab. Sarah lachte in sich hinein, als sie ihre Freundin so angriffslustig dastehen sah, die Hände in die Hüften gestemmt, das zierliche Kinn energisch vorgeschoben. „Ich weiß wenigstens, worauf ich hinaus will“, verkündete sie laut und deutlich.
„Ich auch“, entgegnete Ben noch lauter.
„Ach ja?“ Angela setzte ein spöttisches Lächeln auf. „Du solltest mir unendlich dankbar sein, Ben. Ich habe nämlich jemanden gefunden, der bereit ist, diese Scheinehe einzugehen.“
Diese Bemerkung riss Sarah aus ihrer Benommenheit. Auch Ben erschrak sichtbar und blickte Angela finster an.
„Angela … äh … ich habe die Frau schon selbst gefunden. Nicht dass ich undankbar für deine Hilfe wäre, aber …“
 „Na, das ist ja einfach fabelhaft“, erwiderte Angela aufgebracht. „Jetzt stehe ich wie der größte Dummkopf des Jahrhunderts da. Nicht genug, dass ich die Rolle eines zweifelhaften Heiratsvermittlers übernehmen musste, nein …“ 
Den weiteren Zornesausbruch bekam Sarah nicht mehr richtig mit. Ein Wort ging ihr immer wieder durch den Kopf. Scheinehe … Scheinehe … Und natürlich würde es nichts anderes sein. Keine Liebe, keine solide Grundlage, alles nur Schein, Vortäuschung, Heuchelei. Mit voller Wucht fiel die Niedergeschlagenheit erneut über Sarah her. Steif erhob sie sich und sagte mit einem erzwungenen Lächeln: „Ben, nun brauchen Sie mich ja nicht mehr. Ich bin überzeugt, dass Angelas Kandidatin ganz Ihren Vorstellungen entspricht. Würden Sie beide mich bitte entschuldigen. Ich möchte mich zurückziehen.“
Schon griff Ben nach ihr und hielt sie fest. „Warten Sie, Sarah“, bat er eindringlich. „Ich will gar keine andere Frau heiraten. Niemand könnte besser sein als Sie.“
„Sarah!“, rief Angela entgeistert. „Was höre ich da? Jetzt weiß ich, dass mein Bruder den Verstand verloren hat. Sarah ist ja bereits verlobt und wird niemals …“
„Wir sind ihn losgeworden“, erklärte Ben ungeduldig. „Sarah und ich stimmen bezüglich der Heirat völlig überein.“
„Was heißt, ihr seid ihn losgeworden?“ Angelas Mund stand offen, als sie sich zu Sarah umdrehte. „Mein Gott, Ben hat doch nicht etwa deine Beziehung zu Julian kaputt gemacht – oder? Ich kann mir nicht verzeihen, dass ich ihn hiergelassen habe. Ich glaubte, dass er sich wenigstens dieses eine Mal anständig benehmen würde. Anscheinend irrte ich mich gewaltig.“
„Verdammt, Angela, ich habe mich anständig benommen“, explodierte er wütend. „Weder warf ich ihn aus dem Fenster, noch aus der Tür. Ich ließ ihn friedlich gehen, wie Sarah es wollte.“
„O Gott.“ Angela schaute ihre Freundin um Entschuldigung bittend an. „Ich werde alles Menschenmögliche tun, um das wieder in Ordnung zu bringen, Sarah. Verzeih, ich …“
Sarah befreite sich aus Bens leichtem Griff und drückte begütigend Angelas Arm. „Ist schon gut, Angela. Ich habe Schluss mit Julian gemacht, und er reagierte nicht sehr nett darauf. Ich bin Ben sehr dankbar, dass er sich rechtzeitig eingeschaltet hat und mir dadurch eine hässliche Szene erspart hat.“
„Was? Du hast mit Julian gebrochen, Sarah? Aber du bist doch so verrückt nach ihm gewesen.“
Schwer seufzte Sarah auf. „Ja, verrückt und dumm. Nun, es ist jedenfalls vorbei.“
„Warum, Sarah?“ Verständnislos schüttelte Angela den Kopf und setzte besorgt hinzu: „Was immer auch passiert sein mag, so verrückt bist du sicherlich nicht, dass du Bens Antrag annimmst. Das wirst du doch nicht tun, nicht wahr?“
„Hey, Angela! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, protestierte Ben lautstark.
„Nein.“ Sarah senkte den Kopf, weil niemand ihre Tränen sehen sollte. Dann stolperte sie durch den Gang zu ihrem Schlafzimmer. Ihr Herzleid ging nur sie etwas an.
„Sarah!“, rief Ben ihr hinterher.
„Lass sie in Ruhe, du … du Blödmann!“, befahl Angela.
„Du verstehst nicht …“
„Wenn du auch nur eine Minute glaubst, dass Sarah sich dir verkauft, bist du noch dümmer, als ich dich eingeschätzt habe.“
„Du siehst das ganz falsch, Angela. Wir würden nur Partner sein, sonst nichts.“
Sarah schloss die Schlafzimmertür, um nichts mehr zu hören. Angela sieht es nicht falsch, dachte sie verzweifelt. Der Gedanke, auf welchen Handel sie sich beinahe eingelassen hätte, machte sie krank. Sie wäre von Ben gekauft worden und hatte sogar schon erwogen, mit ihm zu schlafen! Von Schamgefühlen gequält, streifte sie ihre Sachen ab und stieg ins Bett. Im beruhigenden Dunkeln barg sie den Kopf im Kissen und weinte bitterlich.
Eine Scheinehe, wie von Ben vorgeschlagen, wollte Sarah nicht eingehen. Sie wollte ein wahrhaft gemeinsames Leben voller Liebe, wie Julian es versprochen hatte. Obwohl Sarah sich sagte, dass es richtig gewesen war, das Verhältnis zu ihm zu beenden, half es ihr nicht. Sie konnte dem Leid nicht entrinnen. Ein ganzes Jahr tiefer Empfindungen ließ sich nicht so einfach verdrängen.
Julian und sie hatten viele Gemeinsamkeiten gehabt. Zum Beispiel liebten sie es beide zu tanzen, Ski zu fahren und mit Freunden auswärts zu essen. Sarah war stolz darauf gewesen, dass er die gesellschaftlichen Umgangsformen mühelos meisterte. Und Julian war stolz auf Sarahs sicheres Gespür für Mode und Modetrends gewesen. Sie hatten ein schönes und beliebtes Paar abgegeben und als solches manche Vorteile genossen. Und das ist nun endgültig aus, dachte Sarah niedergeschlagen und wunderte sich über ihre übereilte Entscheidung.
Vielleicht hatte Julian doch recht, dass ihr Job nicht zählte. Vielleicht war sie zu versessen auf einen höheren Posten gewesen, auf den sie schon zehn Jahre zielstrebig hinarbeitete.
Nein, es gab zu viele Dinge, die sie an Julian so furchtbar störten, nicht nur seine überhebliche Art, was ihre Karriere und Arbeit betraf, rief Sarah sich ins Gedächtnis zurück. Es war vor allem dieser eine Charakterzug an ihm, der ihr schon lange zu schaffen gemacht hatte. Solange sie sich Julians Wünschen unterordnete, war alles bestens. Aber hätte sie ein ganzes Leben ihre Verbitterung und Enttäuschung über dieses Verhalten herunterschlucken können, lediglich um des lieben Friedens willen?
Nein, unmöglich, denn es wäre immer schlimmer mit Julian geworden und würde so weitergehen. Er hatte nie zugeben wollen, dass er sich irrte, und ihr dauerndes Sichfügen für selbstverständlich gehalten.
 So stellte sie sich die Liebe nicht vor. In einer harmonischen Beziehung mussten beide Partner einander respektieren, mussten beide geben und nicht nur einer egoistisch stets seinen Willen durchsetzen. 
Das Klopfen an der Tür riss Sarah aus ihren trüben Gedanken. Erschrocken hob sie den Kopf vom Kissen. Doch sie atmete erleichtert auf, als sie durch das Glas in der Tür die Silhouette ihrer Freundin erkannte, die gleich fragte: „Hast du etwas dagegen, dass ich für eine Minute hereinkomme?“
„Nein, natürlich nicht.“ Sarah legte sich wieder zurück.
Angela machte die Tür hinter sich zu und schaltete taktvoll das Licht nicht ein. Im Dunkeln tastete sie sich zum Bett. Sarah rückte ein wenig zur Seite, damit Angela sich setzen konnte.
„Sarah …“ Angela atmete tief durch und begann, hastig zu sprechen. „Ben meinte, dass ich mich falsch benommen habe und dir all diese Dinge nicht hätte sagen sollen, und es ginge mich nichts an, was du mit deinem Leben tust, und wenn du glaubst, dass es gut wäre, Ben zu heiraten, nun, dann ist das einzig und allein deine Angelegenheit, und es tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe und dass …“
„Angela, hör auf, dich um mich zu sorgen“, unterbrach Sarah den Redeschwall. „Es ist nur ein dummer Traum gewesen – eine Überreaktion auf den Bruch mit Julian, glaube ich. Ben war eben in meiner Nähe und sehr nett zu mir. Anscheinend hatte ich die richtige Stimmung, ihm zuzuhören.“
„Im Moment ist mein Bruder ziemlich böse auf mich. Er sagt, ich hätte dich beleidigt. Außerdem beabsichtige er, sich wirklich um dich zu kümmern und dich gut zu behandeln.“
„Er hat sich schon heute Abend sehr um mich gekümmert“, gestand Sarah mit einem verlegenen Lächeln. Es war so angenehm und lieb gewesen, wie er sie in den Armen gehalten, mit ihr gesprochen und sie geküsst hatte. „Doch es wird, was mich betrifft, nichts aus seinen Plänen. Ich erwarte von einem Ehemann mehr als nur Geld. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich bei Ben den Eindruck erweckte, ich könnte interessiert sein.“
Angela stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Dem Himmel sei Dank, Sarah. Nicht etwa dass ich dich nicht gern zur Schwägerin hätte. Aber auch wenn ich meinen Bruder noch so liebe, bin ich fest davon überzeugt, dass er ein schrecklicher Ehemann für dich wäre. Weißt du, er ist leider ziemlich verrückt.“
„Verrückt?“, wiederholte Sarah und fragte sich, ob ihre Zweifel an Bens Zurechnungsfähigkeit nicht doch berechtigt sein könnten.
„Damit meine ich nicht, dass er etwa geisteskrank wäre. Im Gegenteil, viele Leute halten ihn für ein Genie. Er ist hochintelligent, aber leider auch hoffnungslos unberechenbar und sprunghaft. Durchaus nicht der Typ, der Wurzeln schlägt und ein normales Leben führt. Ben ist dauernd unterwegs und kam erst gestern aus den Vereinigten Staaten hier an. Er wird, selbst wenn er heiratet, auch gleich weiterziehen. Ihn erschreckt schon der bloße Gedanke, irgendwo festgenagelt zu sein, bis ins Mark.“
Auf einmal wurde Angelas Stimme warm und herzlich. „Das heißt natürlich nicht, dass er keine Vorzüge hätte. O nein. Ben ist überaus großzügig und freundlich. Er lässt sich von jedem ausnehmen, der ein Versager ist oder in Schwierigkeiten steckt.“
Das scheint zu stimmen, dachte Sarah im Stillen. Sie hatte an diesem Abend auch große Schwierigkeiten gehabt. War Ben etwa darum so lieb und so sehr um sie bemüht gewesen?
Angela seufzte noch einmal auf. „Entschuldige bitte, Sarah. Ich rede pausenlos nur über meinen Bruder, während deine Gedanken wahrscheinlich nur um Julian kreisen. Sag mal, ist es wirklich und endgültig aus?“
Viel Zeit verstrich, bis Sarah erwiderte: „Er müsste sich schon unheimlich ändern, damit ich es mir vielleicht noch einmal überlege, Angela. Und dass er das tut, halte ich für höchst unwahrscheinlich. So, nun möchte ich nicht mehr über dieses Thema sprechen.“
„In Ordnung.“ Angela stand auf. „Ich gehe und kläre meinen Bruder über einige Missverständnisse auf. Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Ich werde ihn in Zukunft von dir fernhalten. Und du schläfst dich jetzt gründlich aus.“




4. KAPITEL
Als Sarah wieder allein war, fing sie erneut an zu grübeln. Sie kam zu dem Entschluss, sich auch lieber von Ben fernzuhalten. Ungewollt hatte sie ihn ermutigt und Hoffnungen in ihm erweckt, die so schnell wie möglich ausgelöscht werden sollten. Gleich am nächsten Morgen würde sie ihren Koffer packen und nach dem Dienst zu ihren Eltern fahren, die sie erwarteten – allerdings mit Julian. Ja, sie musste zumindest deswegen hin, um ihnen alles zu erklären und ihre enttäuschte Mutter ein wenig zu besänftigen.
 Irgendwann fiel Sarah erschöpft in den Schlaf. Als sie am Morgen aufstand, sah sie, dass Angela ihr eigenes Zimmer Ben überlassen und für sich im Wohnzimmer ein Klappbett aufgebaut hatte. Sarah war froh und dankbar, dass ihr ein peinliches Zusammentreffen mit Ben erspart blieb, bevor sie wegfuhr. Sie erzählte Angela von ihrem Vorhaben, bat sie, ihm in ihrem Namen Glück für seine Heiratspläne zu wünschen, und eilte aus dem Apartment. 
In der Abteilung „Junge Mode“ gab es am Samstagvormittag immer besonders viel zu tun, worüber Sarah sich freute. Es machte ihr Spaß, die Kunden zu beraten und die passenden Sachen für sie zusammenzustellen. Sie war eine gute Verkäuferin, die niemandem etwas aufschwatzte. Aber sie zeigte den Kunden alles, was ihnen stehen würde.
Als sie gerade ungewöhnlich viel verkauft hatte und zufrieden lächelte, kam ihre beste Assistentin, Ashley Thomson, heran. „Den Penny-Walker-Vertrag haben wir wohl nicht bekommen?“
„Nein, Ashley.“
„Ich wette, daran war Mrs. Chatfield schuld“, bemerkte Ashley zornig.
„Nicht sie allein“, erwiderte Sarah ehrlich und fügte diplomatisch hinzu: „Es fällt vielen Menschen schwer, Veränderungen auf sich zu nehmen.“
Auf einmal entdeckte Sarah Julian, der auf sie zustürmte. Doch bevor er sie erreichen konnte, trat ein Kunde an sie heran, der ihren Rat wollte. Insgeheim freute Sarah sich, dass Julian nun warten musste.
Nur tat er das nicht. In seiner typisch überheblichen Art unterbrach er ungeduldig das Gespräch und sagte dem Kunden, er möge sich mit seinem Anliegen an Sarahs Assistentin wenden.
Um dem Kunden eine hässliche Auseinandersetzung zu ersparen, ließ Sarah Julian gewähren und protestierte nicht. Aber es gelang ihr nur mühsam, sich zu beherrschen. Eisig fragte sie: „Gibt es wieder etwas ungeheuer Wichtiges und Dringendes, Julian?“
„Die Frage, was aus unserer Zukunft wird, ist ja wohl entschieden wichtig und dringend“, entgegnete er gereizt.
„Wir haben keine gemeinsame Zukunft, Julian. Ich dachte, das hätte ich dir gestern deutlich klargemacht.“
„Das ist lächerlich, Sarah. Zwischen uns besteht viel zu viel, als dass du es einfach fortwerfen könntest. Also steig von deinem hohen Ross herunter und sei endlich vernünftig.“
Sie konnte ihren Zorn kaum noch beherrschen. Wieder einmal gab Julian ihr die Schuld, anstatt seine eigenen Fehler zu erkennen und einzugestehen. „Wieso steigst du nicht herunter?“, erkundigte sich Sarah gespielt sanft. „Ich habe diese kleine Übung nämlich restlos satt.“
„Ich soll heruntersteigen?“, entgegnete er wütend. „Wie kommst du darauf? Du bist es doch, die sich unreif und kindisch benimmt. Höchste Zeit, dass du begreifst, was am wichtigsten ist. Wenn du beabsichtigst, mich zu heiraten …“
„Das beabsichtige ich ganz und gar nicht“, teilte sie ihm scharf mit. Jetzt wusste sie endgültig, dass er sie und ihre Einstellung niemals verstehen würde.
Sein Gesicht verzerrte sich, und Sarah konnte fast hören, wie er mit den Zähnen knirschte. „Ich werde dich nicht darum bitten, Sarah Woodley. Aber überlege es dir, bevor es zu spät ist.“
Es kostete sie große Mühe, einigermaßen ruhig zu antworten. „Es tut mir leid, Julian. Doch unsere Ansichten sind zu verschieden. Vielen Dank, aber ich möchte keine zweite Chance. Für uns beide ist es besser, dass sich unsere Wege trennen. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss mich um meine Kunden kümmern.“
Als sie sich umdrehen wollte, packte er sie hart am Arm. „Zur Hölle mit den Kunden.“
„Lass mich sofort los“, befahl sie mit eisiger Stimme.
Sein Mund verzog sich zu einem boshaften Lächeln.
 Angst stieg in Sarah auf. „Julian, das hier ist mein Gebiet. Wenn du anfängst, Ärger zu machen, lasse ich dich aus dem Geschäft weisen.“ 
Plötzlich umschloss jemand mit eisernem Griff Julians Handgelenk. „Sarah, haben Sie schon wieder Schwierigkeiten mit dem Knaben?“
Sie blickte hoch. Ben Haviland stand neben ihr. Er wirkte in seinem dunklen Anzug, dem blütenweißen Hemd und der eleganten Krawatte höchst beeindruckend, und sein Gesicht verriet, wie sehr er Julian verachtete.
Erleichtert atmete Sarah auf. Es war ein beruhigendes Gefühl, Ben neben sich zu wissen, der für sie eintrat.
„Nicht so schlimm, dass ich es nicht schaffte.“ Nun war sie sich sicher, dass die hässliche Situation schnell erledigt sein würde.
Julian gab Sarah frei und zerrte seinen Arm aus Bens Griff. „Glauben Sie bloß nicht, dass Sie in aller Öffentlichkeit gewalttätig werden können. Ich würde Sie wegen Körperverletzung anzeigen.“
„Dann lassen Sie Sarah in Frieden“, erwiderte Ben ruhig.
„Für wen halten Sie sich?“, tobte Julian in Kampfesstimmung los.
Er schätzt sich schon wieder falsch ein, dachte Sarah verbittert. Da er bereits zu viel einstecken musste, fühlt er sich in seinem Stolz verletzt. Darum begehrt er gegen Ben auf, obwohl er diesem kräftigen, muskulösen Mann nicht gewachsen ist.
Inzwischen waren immer mehr Leute herangekommen, die neugierig zuschauten. Sarah überlegte angestrengt, wie sie diesen hässlichen Vorfall beenden sollte und fand nur eine Lösung. Schon schmiegte sie sich an Ben und verkündete: „Bedaure, Julian, aber das ist der Mann, den ich heiraten werde.“
Julian sah die beiden fassungslos an.
„Tatsächlich?“, fragte Ben überrascht und hocherfreut.
„Es gibt allerdings einige Bedingungen“, flüsterte sie ihm zu. Dass er derart begeistert sein würde, hatte sie nicht erwartet. Sie nahm sich vor, ihm später alles zu erklären.
„Du kannst ihn nicht heiraten“, polterte Julian los und starrte sie wütend an.
„O doch, das kann ich“, versicherte sie ihm, und zwar recht überzeugend. Was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte sich selbst diese Falle gestellt und musste nun gute Miene zum bösen Spiel machen.
Besitzergreifend legte Ben den Arm um ihre Schultern und strahlte sie an. „Das ist großartig, Sarah. Ich sagte ja zu Angela, dass sie sich irrt. Wir beide …“
„Ich glaube es einfach nicht!“, schrie Julian. „Gestern noch hast du mich heiraten wollen. Wer ist dieser Mann überhaupt?“
„Wissen Sie nicht, wann Sie aufgeben müssen?“, fragte Ben schroff. „Sie hatten Ihre Chance, und die haben Sie verspielt. Sie kommen vierundzwanzig Stunden zu spät, mein Lieber. Und nun gibt es für Sie hier nichts mehr zu tun. Sarah und ich haben noch einiges zu organisieren. Also seien Sie ein guter Verlierer und verschwinden Sie. Ich möchte Sie nur ungern beschädigen.“
Julian ballte die Hände zu Fäusten und warf den beiden hasserfüllte Blicke zu. Das Schauspiel zog immer mehr Kunden an, die gespannt darauf warteten, was noch passieren würde. Sarahs Herz hämmerte wild. Warum nur hatte sie Ben benutzt, um Julian loszuwerden? Was ihr vorhin wie ein großzügiger Einfall erschienen war, machte ihr nun gewaltige Schwierigkeiten. Sie musste Ben gegenüber die Dinge richtigstellen und durfte ihn nicht im falschen Glauben lassen.
„Wann sind Sie mit der Arbeit fertig, Sarah?“, fragte Ben. „Um zwölf?“
„Ja“, bestätigte sie und zuckte zusammen. Mit verkniffenem Gesicht eilte Frances Chatfield heran. Julian stand noch immer in Kampfesstimmung da, und die Situation wurde mit jeder Sekunde schlimmer.
„Ich hole Sie pünktlich um zwölf ab, keine Minute später. Dann brausen wir gleich nach Mount Victoria los.“ Ben lächelte Sarah bittend an.
„Zuerst muss ich mit Ihnen sprechen“, sagte sie leise.
In höchstem Zorn rief Julian: „Was? Du nimmst ihn zu deinen Eltern mit?“ Wütend drohte er ihr mit dem Finger. „Das reicht mir, Sarah. Du bist für mich erledigt.“
 Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung wirbelte er herum, drängte sich an den Zuschauern vorbei und rannte weiter – direkt in Frances Chatfield. Dabei stieß er so heftig gegen sie, dass sie mit einem entsetzten Schrei auf den Boden stürzte. Zwei Kunden bückten sich und halfen ihr auf die Füße. Als sie wieder stand, zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck, bei dem einem das Blut in den Adern gerinnen konnte. 
Einen Augenblick lang herrschte atemlose Stille. Verängstigt blickte Sarah auf Ben, der jedoch nur sie beobachtete und den Vorfall gar nicht mitbekommen hatte. Wie gut, dachte sie und sagte gleich zu ihm: „Sie sollten lieber gehen. Im Moment können wir nicht miteinander sprechen.“
„Kein Problem“, willigte Ben liebenswürdig ein. „Welchen Ausgang soll ich am besten nehmen?“ Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern fügte fröhlich hinzu: „Am besten den zur George Street. Dort werde ich gleich ein Auto kaufen. Was für eins möchten Sie, Sarah? Einen Porsche? Jaguar? Ferrari? Ja, ein Ferrari würde zu Ihnen gut passen.“
„Ferrari?“, wiederholte sie benommen und konnte gar nicht richtig denken. Eine Pause entstand, die Frances Chatfield mit scharfer Stimme unterbrach.
„Ben Haviland! Sieh mal einer an! Tauchst du endlich einmal auf? Und das mitten in einer Auseinandersetzung. Typisch! Etwas anderes ist von dir ja nicht zu erwarten.“
Überrascht drehte Ben sich um. Als er Sarahs Vorgesetzte erblickte, verspannte sich sein Gesicht. „Frances!“, stieß er entsetzt heraus.
„Ja, ich bin es“, zischte sie giftig. Ihre Augen glitzerten voller Hass. Ein kalter Schauer rieselte Sarahs über den Rücken.
Ben war kreideweiß geworden. Wie von Panik ergriffen, flüsterte er Sarah zu: „Ich muss weg. Warten Sie auf mich. Um zwölf Uhr bin ich da.“ Noch während er sprach, bewegte er sich rückwärts, wobei er Sarah bittend anschaute. Dann wandte er sich blitzschnell um und hastete zum nächstgelegenen Ausgang.
Inzwischen hatte Frances Chatfield sich so weit gefasst, dass sie wieder so kühl und überlegen wie gewohnt wirkte. „Miss Woodley“, sagte sie mit ätzender Stimme zu Sarah. „Darf ich Ihnen als Ihre Vorgesetzte mitteilen, dass Sie kein gutes Beispiel geben? Sie vernachlässigen die Interessen der Firma wegen Ihrer privaten Angelegenheiten, die Ihnen offensichtlich wichtiger sind. Ich werde diesen hässlichen Vorfall natürlich der Geschäftsleitung melden und dafür sorgen, dass Ihr Verhalten entsprechend geahndet wird. Sie haben es verdient, herabgestuft zu werden. Und das geschieht, worauf Sie sich verlassen können.“
Mit noch bösartigerer Stimme fuhr Frances Chatfield fort: „Nun zu Ben Haviland, mit dem Sie anscheinend befreundet sind. Er ist nicht nur verantwortungslos und unzuverlässig, sondern auch noch ein gewissenloser, unmoralischer Schuft. Dass Sie sich mit so einem wie auch immer abgeben, bestätigt mir nur, wie schlecht Ihre Urteilsfähigkeit ist.“
Mit einem verächtlichen Lächeln machte Frances Chatfield auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Sarah musste gegen den kindischen Drang ankämpfen, dieser gehässigen Frau die Zunge herauszustecken. Jegliches Mitleid, das Sarah wegen des Sturzes empfunden haben mochte, war restlos verflogen. Aus lauter Gemeinheit hatte Frances Chatfield nicht nur den Penny-Walker-Vertrag abgelehnt, sie würde jetzt auch noch alles tun, um Sarah um ihren Job zu bringen.
Aber daran bin ich vermutlich selbst schuld, gestand sie sich wütend ein. Wenn sie, was Julian betraf, nicht so dumm und blind gewesen wäre … Wenn sie Ben nicht in diesen Streit hineingezogen und als Ausweg genutzt hätte … Wie sollte sie das bloß wieder auf die Reihe kriegen?
Sarahs Blick fiel auf einige kichernde Jugendliche, die in einer Gruppe zusammenstanden, den hässlichen Vorfall mitbekommen und offensichtlich sehr genossen hatten. Ein Mädchen löste sich aus der Gruppe und trat lachend an Sarah heran.
„Kümmern Sie sich nicht um das alte Schlachtross“, sagte das Mädchen. „Wir sind der Meinung, Sie sollten den Ferrari nehmen und gehen.“
Bevor sie etwas erwidern konnte, entfernten sich alle unter lautem Gelächter. Auch Sarah hätte gern gelacht. Doch als sie daran dachte, was ihr bevorstand, war ihr nicht sehr danach zumute.
Sie musste sich Ben stellen und ihm mitteilen, dass sie ihre Worte nicht ernst gemeint hatte. Doch falls er tatsächlich den Ferrari kaufen sollte, nun, das war nicht ihre Schuld – oder? Außerdem hätte sie gern gewusst, in welcher Beziehung Ben zu Frances Chatfield stand. Wieso war er derart geschockt gewesen und geflüchtet?
Sarah erinnerte sich, wie er zusammengezuckt war, als sie ihm von der Konferenz erzählt und dabei Frances Namen erwähnt hatte. Doch so hieß sie erst seit ihrer Hochzeit vor etwa zehn Jahren. Ihr Mädchenname lautete Upshot. Konnte sie die Frau sein, die Ben so lange mit Forderungen überschüttet hatte, bis es ihm zu viel wurde und er sie sitzenließ? O ja, sie war durchaus der Typ, der einen Mann in die Flucht trieb. Irgendwie passte auch alles andere zusammen, zum Beispiel Frances Alter von ungefähr achtunddreißig Jahren.
Als Sarah sich entsann, wie Ben davongehetzt war, konnte sie ein leises Lachen nicht unterdrücken. Aber er wäre bereit gewesen, sich ohne mit der Wimper zu zucken auf einen Kampf mit Julian einzulassen. Nur angesichts von Frances …
Was für eine irre Situation! Frances und Ben; sie, Sarah, und Julian … Vielleicht sollte sie sich mit Ben verbünden, um einander vor den Tyrannen der Welt zu beschützen. „Nehmen Sie den Ferrari und gehen Sie“, hatte das Mädchen gesagt. Doch das war leichter gesagt als getan. Sarah seufzte und blickte auf ihre Uhr.
 Noch zwei Stunden, bis Ben die Wahrheit erfahren würde. Hoffentlich würde er sich nicht zu sehr darüber aufregen, dass eine Heirat nicht infrage käme. Das hoffte Sarah inbrünstig. Nein, eigentlich wusste sie, dass sie auf sein Verständnis bauen konnte. Doch es tat ihr weh, ihn so enttäuschen zu müssen. 
Mit rassigen Sportwagen kannte Sarah sich nicht besonders gut aus. Aber als das schnittige rote Auto am Ausgang zur George Street anhielt, hatte sie keinerlei Zweifel, dass dies ein Ferrari war. Eigentlich hatte sie nicht geglaubt, dass man so mir nichts, dir nichts einen Ferrari sozusagen von der Stange kaufen könne und dass Ben es tatsächlich tun würde. Aber er saß wirklich hinter dem Lenkrad, hupte und winkte sie heran.
Sie eilte zu ihm und reichte ihm den kleinen Wochenendkoffer, den sie daheim gepackt und ins Geschäft mitgenommen hatte. Ben warf ihn auf den Rücksitz und lachte sie vergnügt an, als sie sich auf den weichen ledernen Beifahrersitz fallen ließ.
„Gefällt er Ihnen?“, fragte Ben und schnallte sie fürsorglich an.
„Wie haben Sie den so schnell bekommen?“, erkundigte sie sich noch immer völlig verdutzt.
„Ich sagte den Leuten, wenn ihnen an dem Verkauf etwas läge, müsste das Auto bis 11 Uhr 45 abfahrbereit sein.“ Geschickt lenkte Ben in den Verkehrsstrom der George Street.
„Aber … aber wie haben Sie es bezahlt?“ Selbst jetzt, wo sie darin saß, konnte sie es nicht fassen.
„Natürlich mit der Kreditkarte.“ Er lächelte, als sei es ein Kinderspiel gewesen. „Hoffentlich mag Ihre Mutter Schokolade. Und ich wusste auch nicht, was das Lieblingsgetränk Ihres Vaters ist. Darum besorgte ich einen guten Whisky, einen guten Cognac und einen guten Port.“
Sarah befand sich in einer entsetzlichen Situation. All das hatte Ben für sie getan, weil er glaubte, sie würde ihn heiraten. Und nun … nun musste sie ihm gestehen, dass sie ihn angelogen hatte. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen“, fing sie niedergeschlagen an, kam jedoch nicht weiter. Er unterbrach sie.
„Hat mir gar keine Mühe gemacht. Ich dachte außerdem, Ihre Mutter möchte vielleicht auch einen Ring an Ihrem Finger sehen. Eigentlich hätte ich Ihren Finger wegen der Ringgröße messen sollen. Doch ich wollte es nicht riskieren, noch einmal mit Frances zusammenzustoßen.“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Dann schon lieber mit Piranhas oder Krokodilen. Diese Frau ist eine Giftschlange, Sarah.“
„Das brauchen Sie mir nicht zu sagen“, erwiderte Sarah gereizt. „Sie ist seit Jahren meine Vorgesetzte. Sie ist die Frances Chatfield, von der ich Ihnen gestern Abend erzählte.“
„Chatfield? Heißt das, sie ist verheiratet?“
„Verwitwet.“
„Das wundert mich nicht. Wahrscheinlich hat sie ihren armen Mann genauso vergiftet wie damals meinen Hund.“
„Ihren Hund vergiftet?“ Sarah war geschockt. Doch als sie darüber nachdachte, nickte sie nachdenklich. Sie traute Frances Chatfield ohne Weiteres zu, einen Hund zu vergiften. „Ist sie die Frau, die Sie beinahe geheiratet hätten, Ben?“
„Ja. Was bin ich doch für ein naiver Mensch gewesen, dass ich mich so tief mit ihr einließ. Irgendwie brachte sie mich dazu, alle möglichen Dinge zu tun, die ich gar nicht tun wollte.“ Seine Stimme war voller Selbstverachtung. Sofort versuchte Sarah, ihn zu entschuldigen.
„Sie ist ja auch etwas älter als Sie, Ben. Mindestens vier Jahre.“
„Tatsächlich?“, fragte er überrascht, erholte sich jedoch schnell und setzte verbittert hinzu: „Also ist sie außerdem noch eine Lügnerin. Ich kann Lügner auf den Tod nicht ausstehen. Jetzt entsinne ich mich auch, wie leicht sie über die Sache mit Tramp, meinem Hund, hinwegging. Obwohl ich keine direkten Beweise besaß, habe ich Frances von da an nie mehr getraut und gespürt, dass sie schuldig war.“
Ben hielt einen Augenblick inne und schaute Sarah besorgt an. „Der Gedanke, dass sie Ihre Vorgesetzte ist, behagt mir gar nicht. Diese Frau kennt keine Bedenken und geht über Leichen. Je eher Sie Ihre eigene Boutique bekommen, desto besser.“
Eigene Boutique … Heirat mit Ben … Diese Bemerkung rief Sarah all ihre Probleme ins Gedächtnis zurück. Sie stimmte völlig mit Ben überein, was Frances Chatfield betraf. Doch sie konnte ihn nicht nur deswegen heiraten, um nicht mehr diese Frau ertragen zu müssen. Leider hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn heiraten würde und war nun gezwungen, ihm die ganze Wahrheit zu berichten.
„Wissen Sie, Sarah“, sagte Ben leise, „ich hatte allmählich die Überzeugung gewonnen, dass ich in meiner Wahl von Frauen ein hoffnungsloser Fall bin. Darum überließ ich ja Angela diesen Job. Aber bei Ihnen habe ich ein richtig gutes Gefühl. Da gibt es keinen eisigen Schauer, der mir über den Rücken rieselt.“ Ben lächelte Sarah mit einem seltsam bewegten Lächeln an.
Fast wäre es ihr herausgerutscht, dass auch sie sich bei ihm wohl fühle. Doch gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück. Sie musste ihm sofort klarmachen, wie die Dinge lagen! Dieses Missverständnis durfte nicht länger zwischen ihnen stehen. Nur fiel es ihr so entsetzlich schwer, den richtigen Anfang zu finden. Ben war so nett zu ihr, und das mochte sie sehr. Trotzdem durfte sie ihr Vorhaben nicht mehr vor sich herschieben.
„Ben …“
„Ja, Sarah?“, ermutigte er sie.
Sie schluckte nervös und zwang sich, weiterzureden. „Was ich heute vor Julian sagte …“
Ben lachte. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich gewesen bin. Ich hatte mir eingeredet, dass ich nur bei Ihnen vorbeischauen wollte, um mich zu entschuldigen. Ich meine, weil Angela mir an den Kopf geworfen hatte, ich würde Ihr seelisches Stimmungstief für meine Zwecke ausnutzen. Ich spreche von der gelösten Verlobung und der Trennung von Julian. Insgeheim hoffte ich, dass Angela sich irrt und er Ihnen wirklich nichts mehr bedeutet. Wie ich bereits erwähnte, Sie und ich zusammen, das ist etwas Besonderes.“
Es klang so herzlich und zuversichtlich, dass es ihr warm ums Herz wurde. Und ihr wurde heiß und kalt, als sie sich daran erinnerte, wie Ben sie geküsst hatte. Trotzdem konnte sie doch nicht ernsthaft erwägen, ihn zu heiraten. Seine eigene Schwester hatte sie ja vor ihm gewarnt.
Sarah nahm einen neuen Anlauf. „Julian hat sich heute sehr übel aufgeführt. Als Sie dann kamen …“
„… ist Ihnen einiges klargeworden, nicht wahr?“, schaltete Ben sich fröhlich ein. „Sie müssen mir nichts erklären, Sarah. Wir sind uns doch einig geworden, wie eine Ehe geführt werden soll. In diesem Punkt stimmen wir völlig überein. Ich schätze, ich müsste Julian dafür danken, dass er Ihnen – wenn auch unabsichtlich – gezeigt hat, wie gut wir zueinander passen.“
„Äh … also … da bin ich mir nicht so sicher“, wandte Sarah ein.
Passten sie wirklich zueinander? Nun, sie schienen tatsächlich vieles gemeinsam zu haben. Aber sie kannte Ben ja kaum und war ihm erst am vergangenen Tag zum ersten Mal begegnet. Dann hatten sich die Ereignisse derart überstürzt, dass sie gar nicht vernünftig überlegen konnte. Deshalb musste sie jetzt einiges richtigstellen. Das Problem war nur, dass alles, was sie sagte, von Ben falsch gedeutet wurde. Vielleicht sollte sie es weniger direkt probieren.
„Was ist mit der Frau, die Angela für Sie gefunden hat?“
„Keine Schwierigkeit. Diese Sache schaffen wir so schnell wie möglich aus der Welt.“ Ben lachte leise. „Ich freue mich schon auf Angelas Gesicht, wenn wir morgen zurückkommen und ihr erzählen, dass wir heiraten.“
Also nützte der Umweg auch nichts! Nun blieb tatsächlich nur noch brutaler Klartext übrig. „Ben, als ich heute sagte, dass ich Sie heiraten würde, … befand ich mich in einer üblen Situation. Nur so kann ich mir erklären, dass ich die Kontrolle über mich verlor und entschieden zu weit gegangen bin.“
„Durchaus nicht. Sie waren völlig in Ordnung. Ich bin froh, dass Sie sich so verhielten. Das war die beste Art, es diesem Kerl zu zeigen“, lobte Ben bewundernd.
Er machte es ihr wirklich nicht leicht. Sarah holte tief Luft. „Ben, ich kann Sie nicht einfach aus heiterem Himmel heiraten. Sie müssen verstehen, dass …“
„Ist okay“, fiel er ihr ins Wort. „Sie sprachen von gewissen Bedingungen, und an die werde ich mich strikt halten.“
Bedingungen! Wie an einen Rettungsring klammerte Sarah sich an dieses Wort. „Ja, natürlich.“ Nun brauchte sie sich nur einige Bedingungen auszudenken, die ihn dazu zwingen würden, auf die Heirat zu verzichten.
„Was sind das für Bedingungen, Sarah?“
„Nun … hmmm …, ich meine …“ Wollte sie ihn wirklich abschrecken?
„Machen Sie sich keine Sorgen, Sarah. Ich bin mir sicher, dass wir uns zur beiderseitigen Zufriedenheit einigen werden.“
Seine Sicherheit erschreckte Sarah. Sie musste ihm besonders harte Bedingungen stellen. Nur welche? „Ich … ich brauche Zeit, um gründlicher darüber nachzudenken.“
„Okay. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Wir haben schließlich das ganze Wochenende vor uns. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie so weit sind.“
Erleichtert atmete Sarah auf. Während des Wochenendes bei ihren Eltern würde sie Ben Haviland und seinen Charakter besser erkennen und vielleicht deutlicher spüren, was sie für ihn empfand und ob sie ihn nicht etwa doch heiraten sollte. Aber selbst wenn sie ihn danach endgültig ablehnte, hätte sie seine Zeit nicht unnötig verschwendet. Er konnte ja immer noch auf Angelas Kandidatin zurückgreifen.
Allmählich entspannte Sarah sich. Ihr blieben zwei volle Tage, sich etwas auszudenken, das Ben abschreckte. Bis dahin würde ihr seine Anwesenheit über ein schwieriges Wochenende hinweghelfen und recht nützlich sein. Ihre Mutter würde den Verlust von Julian bestimmt viel leichter nehmen, wenn an dessen Stelle dieser stattliche Ben Haviland mit ihrer Tochter erschien.




5. KAPITEL
Ben fuhr aus der Stadt hinaus und auf den Great Western Highway. „Tolles Auto, nicht wahr?“, bemerkte er. „Als ich das letzte Mal in Italien war, hatte ich auch einen Ferrari, und der machte mir viel Spaß.“
„Ein phantastischer Wagen“, bestätigte Sarah ein wenig zerstreut. Ben hatte sich also auch – und anscheinend öfter – in Italien aufgehalten. Das stimmte sie nachdenklich. Was hatte Angela gesagt? „Immer unterwegs“, und er war gerade erst aus Amerika nach Australien zurückgekommen. Ein solches Leben kostete viel, viel Geld. Dann noch der Ferrari auf Kreditkarte …?
„Womit verdienen Sie Ihr Geld?“, erkundigte sie sich gespannt. „Sie erzählten mir, dass Sie Ideen verkaufen, doch was sind das für Ideen?“
„Ach irgendetwas, das mir praktisch, lustig oder wirkungsvoll vorkommt. Es ist ganz einfach. Denken Sie zum Beispiel mal an den Ring, mit dem man die Dosendeckel hochzieht. Oder Babypuppen, die genau wie Babys aussehen und mit Adoptionspapieren geliefert werden. Etwas, das das Leben erleichtert oder die Kunden besonders anspricht. All das lässt sich blendend an den Mann bringen.“
„Was haben Sie sich zuletzt ausgedacht?“
Ben lachte. „Den Zylinder-Silo.“
„Sie meinen dieses zylindrische Puzzleding, das jeden zum Wahnsinn treibt? Das stammt von Ihnen?“
„Ja. Es ist mir eingefallen, als ich mich mit Computerspielen beschäftigte. An diesem Ding kann man stundenlang herumfummeln, während man im Bus oder im Zug sitzt. Und es ist eine so große Herausforderung, dass es jeden reizt – vom Schulkind bis zum Bankdirektor.“
„Eine hinreißende Idee“, sagte Sarah überwältigt.
„Mhmm. Die Schwierigkeit ist nur, dass es sich viel besser verkauft, als ich vermutete. Deshalb sitze ich ja in der Patsche und habe dieses Steuerproblem. Sarah, es geht buchstäblich um Millionen.“
Viele Frauen würden sofort die Chance ergreifen, einen Mann wie Ben zu heiraten, dachte Sarah. Er war nicht nur wohlhabend, sondern außerdem noch ziemlich jung und sehr attraktiv.
Dass er noch immer ledig war, konnte man nur seiner panischen Angst zuschreiben, in einer Beziehung gefangen zu sein, in der er nicht über sich selbst bestimmte. Zu ihr, Sarah, fühlte er sich bloß hingezogen, weil sie die gleichen Ansichten geäußert hatte.
Trotzdem ging ihr Freiheitsdrang nicht so weit, dass sie allein daheim sitzen wollte, während ihr Ehemann monate- oder gar jahrelang durch die Welt zog. Wie würde Ben darauf reagieren, wenn eine der Bedingungen lautete, dass wir das Leben gemeinsam verbringen? fragte sich Sarah. Sie musterte ihn. Er schien sich ehrlich auf das Wochenende zu freuen – auch wenn er es mit ihren Eltern teilen musste. Doch das waren ja nur zwei Tage im Kreis der Familie, keine Monate oder Jahre.
 Nach einiger Zeit verließ Ben die Autobahn in Richtung Katoomba. Doch er fuhr nicht etwa durch die Stadt, sondern bog auf die als landschaftlich besonders schön bezeichnete Landstraße ein. „Es ist schon lange her, seit ich in den Blue Mountains gewesen bin“, wandte er sich lächelnd an Sarah. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern die herrliche Aussicht genießen.“ 
„Außerdem ersparen wir uns den Stadtverkehr“, führte Sarah an.
Obwohl sie all das schon so oft gesehen hatte, war sie von der Großartigkeit des herrlichen Gebirges immer wieder überwältigt. Berge und Täler, die sich bis zum Horizont erstreckten, eingehüllt in den blauen Dunst des Eukalyptusöls, den die unzähligen Eukalyptusbäume verströmten.
An einem der schönsten Aussichtsplätze hielt Ben das Auto an und griff nach seinem Sakko, das auf der Rückbank lag. Aus der Jackentasche nahm er ein kleines Samtetui heraus, das er mit funkelnden Augen Sarah zeigte. „Diese Stelle scheint mir gut geeignet zu sein. Ich ließ mir einige Ringe zur Auswahl mitgeben, da ich mir nicht sicher war, welcher auf Ihren Finger passen würde. Falls Sie Diamanten nicht mögen, können wir am Montag etwas anderes aussuchen.“
Sarah erschrak. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so schnell und überraschend entwickeln würden. Während sie sich noch zu fassen bemühte, packte Ben bereits einen strahlenden Diamantring aus. Wie gebannt starrte Sarah auf den blauweißen Stein und kam gar nicht mehr dazu, sich zu wehren, als Ben ihr den Ring über den Finger streifte.
In der Mitte des Fingers blieb er stecken. „Zu klein“, stellte Ben fest und zog den Ring wieder ab. „Vielleicht passt der nächste.“
Endlich gelang es Sarah, Ben daran zu hindern, noch ein Vermögen auszupacken. „Bitte nicht, Ben. Ich kann das keinesfalls annehmen. Nicht, solange wir einiges noch nicht restlos geklärt haben. Außerdem würden Mom und Dad es für viel zu überstürzt halten und auch noch auf falsche Gedanken kommen.“
„Stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht.“ Enttäuscht seufzte er auf. „Dann ist es wohl am besten, das mit dem Ring auf morgen zu verschieben.“ Auf einmal schaute Ben sie seltsam und etwas fragend an. „Aber das hier kann ich nicht länger aufschieben.“
Er küsste sie so erregend, dass sie bald sämtliche Bedenken vergaß und ihr Verstand aussetzte. Wilde Gefühle und das Verlangen nach mehr Zärtlichkeit schossen in ihr auf. Als Ben schließlich von ihr abließ, brauchte sie ziemlich lange, um wieder zu sich zu kommen. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Jeder Nerv ihres Körpers prickelte, und sie sehnte sich danach, erneut so erregend geküsst zu werden. Benommen sah sie, wie Ben den Kopf schüttelte und tief durchatmete. Dann rückte er energisch von ihr weg, ergriff ihre Hand und streichelte sie. Wieder schüttelte er den Kopf.
„Das ist ganz schön stark gewesen“, murmelte Ben. „Sehr stark. Du verstehst es, einen Mann mitten ins Herz zu treffen, Sarah.“
Sie begriff noch immer nicht, was mit ihr geschehen war, und lachte verlegen auf. „Du triffst aber auch recht gut.“
Er sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. „Habe ich nicht gesagt, dass wir ausgezeichnet zueinander passen? Die chemische Zusammensetzung – oder wie immer man es nennen mag – unserer Körper stimmt einfach überein. Und das hat nichts mit deinem Parfüm zu tun.“
Er legte die Hand Sarahs auf deren Knie, tätschelte es und schaltete die Zündung ein. Dann lenkte er das Auto zurück auf die Straße. Während der etwa zwanzig Minuten dauernden Fahrt bis Mount Victoria fühlte Sarah sich hoffnungslos verwirrt. Bis jetzt hatte sie geglaubt, dass tiefe Gefühle einen Kuss zu etwas Besonderem machten, nicht irgendwelche Chemikalien im Körper. Aber sie brachte Ben Haviland doch keine tieferen Gefühle entgegen. Unmöglich! Dazu war die Zeit viel zu kurz gewesen.
Erst als Ben fragte, welche Straßen er nehmen sollte, wurde Sarah aus ihren Betrachtungen und Überlegungen gerissen. Gleich, wenn sie daheim angekommen wären, müsste sie ihren Eltern einiges erklären. Sie hatte nicht einmal angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass sie nicht Julian, sondern Ben Haviland mitbringen würde.
 Da die Straße vor dem Elternhaus sehr schmal war, wies Sarah Ben an, in der Auffahrt zu parken. Er stieg aus, bevor Sarah sich abgeschnallt hatte, und hielt ihr höflich die Wagentür auf. Dann holte er Sarahs Reisetasche vom Rücksitz und richtete sich auf. In diesem Augenblick kam bereits Sarahs Mutter aus dem Haus zu ihnen geeilt, um sie beide zu begrüßen. 
„Sarah! Meine Güte! Was für ein phantastisches Auto! Und Sie müssen Julian sein“, strahlte Mrs. Woodley Ben an.
„Ich möchte etwas richtigstellen“, begann Sarah, wurde jedoch von ihrem Vater unterbrochen. Er war seiner Frau auf den Fersen gefolgt und sagte: „Sarah. Endlich! Es ist aber auch höchste Zeit, dass du uns mit deinem Freund besuchst. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er hielt Ben die Hand hin, die dieser kräftig schüttelte.
„Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen“, erwiderte Ben mit einem jungenhaften Lächeln. „Ebenso Sie, Mrs. Woodley. Doch ich finde, ich sollte Ihnen mitteilen, dass ich nicht Julian bin.“
„Nein?“ Verwirrt blickte Martha Woodley auf ihre Tochter.
„Mom, ich wollte es euch gerade erklären. Dies ist Angelas Bruder, Ben Haviland. Er … äh … er kam soeben aus den Vereinigten Staaten zurück und wohnt zurzeit bei uns im Apartment. Und ich habe die Verlobung mit Julian gelöst.“
Zu ihrer Erleichterung übernahm Ben die weiteren Erklärungen. „Er hätte Ihre Tochter nicht glücklich gemacht, Mrs. Woodley. Julian ist nicht der Mann, den Sie sich als Schwiegersohn wünschen würden. Im Gegenteil. Gestern Abend hätte er Sarah vermutlich geschlagen, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre.“
„Sarah geschlagen?“, wiederholte Martha Woodley geschockt.
„Ich habe ohnehin nicht viel von ihm gehalten, Martha“, bemerkte Jack Woodley. „Er arbeitet beim Finanzamt!“
„Der Kerl ist also für das Finanzamt tätig.“ Bens Gesicht spiegelte deutlich sein Missfallen für diese staatliche Behörde wider.
„Sogar in leitender Position, wie Sarah uns erzählte. Er verfolgt die Leute, die sich ihr Geld schwer genug verdienen. In meinen Augen ist das kein schöner Job.“
„Da kann ich Ihnen nur aus vollem Herzen zustimmen“, sagte Ben energisch. „So ein Mensch ist zu allem fähig. Das hat er ja auch dadurch bewiesen, wie er mit Sarah umging.“
„Vom Familiensinn ist bei ihm auch nichts zu spüren“, ergänzte Jack Woodley die Fehlerliste und ließ seiner Unzufriedenheit mit Sarahs Exverlobtem freien Lauf. „Er hätte uns schon längst besuchen müssen. Sarah hat immer wieder andere Ausreden gefunden, weswegen er nicht kam. Außerdem hielt er nicht einmal um Sarahs Hand bei mir an. Auch wenn es heutzutage nicht mehr oft getan wird, ist es trotzdem eine Unhöflichkeit von ihm. Jedenfalls aus meiner Sicht. Meinen Sie nicht auch?“, fragte er Ben.
„Ich bin froh, dass Sie diesen Punkt erwähnen, Mr. Woodley.“ Ben trat zu Sarah und legte den Arm um sie. „Denn genau aus diesem Grund bin ich hier. Sarah denkt noch ein bisschen darüber nach, was sie eigentlich will. Aber was mich betrifft, so möchte ich Ihre Tochter am liebsten schon morgen heiraten. Sie sollten meine ernste Absicht sofort erfahren, und ich kann nur hoffen, dass Sie damit einverstanden sind.“
Besitzergreifend drückte Ben Sarah an sich und lächelte ihre Eltern strahlend an. „Sie haben eine großartige Tochter, Mr. und Mrs. Woodley. Nichts würde mich glücklicher machen, als sie zur Frau zu bekommen. Ich wusste vom ersten Moment an, dass sie die Richtige ist. Es traf mich wie ein Blitz. Das passiert mir nämlich jedes Mal, wenn ich eine wirklich tolle Idee habe. Darum wusste ich gleich, dass Sarah für mich bestimmt ist.“
„Nun … also …“ Mrs. Woodley war so verdutzt, dass sie Mühe hatte zu sprechen. Wie gut Sarah das verstand! Ben besaß eine unglaubliche Begabung, Menschen den Atem zu rauben.
„Ihr solltet jetzt am besten ins Haus kommen“, fügte Mrs. Woodley hinzu, nachdem sie sich ein wenig gefasst hatte. „Das Mittagessen ist schon fertig.“
„Sehr schön.“ Jack Woodley, der sich ebenfalls von seiner Überraschung erholt hatte, nickte.
Ben schaute Sarah glücklich und triumphierend an, bevor er sie losließ. „Ich muss nur noch ein paar Sachen aus dem Auto holen“, sagte er und eilte davon.
Kurz darauf überreichte er Martha Woodley die riesigste Bonbonniere, die Sarah je gesehen hatte. „Hoffentlich mögen Sie Konfekt.“
„Gütiger Himmel!“ Überwältigt schüttelte Sarahs Mutter den Kopf.
Gleich belud Ben Jack Woodley mit dem Whisky, dem Cognac, dem Port und zusätzlich mit einer Flasche Champagners. „Den können wir zum Abendessen oder danach trinken.“
„Glenfiddich Whisky! Das ist ein edler Tropfen!“, verkündete Sarahs Vater erfreut. „Ich muss schon sagen, dass ich Ihren Stil bewundere, mein Junge.“
Die gelöste Verlobung mit Julian war völlig in Vergessenheit geraten. Das stellte Sarah belustigt fest, als alle zum Haus gingen. Und noch bevor sie eintraten, hatten ihre Eltern Ben bereits aufgefordert, sie Jack und Martha zu nennen.
Jack, der Sarahs Reisetasche trug, sagte, dass er sie in Sarahs Zimmer bringen würde. Dann bot er Ben an, ihm dessen Zimmer zu zeigen. Er schien hocherfreut zu sein, dass Ben das Wochenende bei ihnen verbrachte. Sarah folgte inzwischen ihrer Mutter in die Küche, um beim Auftragen des Mittagessens zu helfen.
„Er ist sehr nett, Sarah, wirklich sehr nett“, meinte Mrs. Woodley sichtlich begeistert.
 Dieser Bemerkung konnte Sarah nicht widersprechen, denn sie gab insgeheim ihrer Mutter recht. Das änderte jedoch nichts daran, dass Ben ihr wie eine Dampfwalze vorkam, die jeden überrollte. Sarah fühlte schon, dass sie sich sehr viel einfallen lassen musste, um eine Heirat mit ihm zu vermeiden. Doch wäre eine Ehe wirklich so schlecht? Sarah biss sich auf die Lippen. Sie war sehr unsicher und verwirrt. 
Ben trat kein einziges Mal ins Fettnäpfchen. Falls es seine Absicht gewesen sein sollte, Sarahs Eltern den perfekten Schwiegersohn vorzuspielen, hätte er es gar nicht geschickter bewerkstelligen können. Aber es schien gar keine Schauspielerei zu sein, denn während des ganzen Tages sagte oder tat Ben nichts, das unaufrichtig oder erzwungen erschien.
Beim Mittagessen beantwortete er humorvoll und offen sämtliche Fragen, die ihm die Eltern stellten. Und beide waren von seinen schöpferischen Ideen und seinem geschäftlichen Erfolg ebenso beeindruckt wie ihre Tochter.
Als man ihn zu einem Spaziergang durch den Garten einlud, nahm Ben bereitwillig an und interessierte sich für alles, was man ihm zeigte. Das Abendessen verlief in einer völlig entspannten, familiären Stimmung. Nach dem Essen folgte die unvermeidliche Frage, ob er Karten spiele, was er schmunzelnd bejahte. Er überließ Jack und Martha die Wahl des Spiels, warnte sie allerdings, dass er es ihnen nicht leichtmachen würde, was die beiden regelrecht entzückte. Bis Mitternacht spielten er und Sarah gegen Jack und Martha, und niemand konnte daran zweifeln, dass er es zutiefst genoss.
Als Sarah endlich im Bett lag, wälzte sie sich unruhig hin und her. Es gelang ihr einfach nicht, einzuschlafen. Immer wieder ging sie im Geist die Ereignisse des Tages durch und versuchte, sie richtig zu bewerten. Doch sie wurde immer verwirrter. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie den Charakter des Mannes einschätzen sollte, der jetzt das Zimmer neben ihrem bewohnte.
Sie fragte sich, ob er bereits schlief oder noch wach war und an sie dachte. Vorhin, beim Gutenachtsagen, hatte er sie so eigenartig angeschaut. Glücklicherweise waren ihre Eltern da gewesen, und glücklicherweise befand sie sich im Haus ihrer Eltern. Denn sie war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten würde, wenn Ben zu ihr käme und sie lieben wollte.
Er hatte ihr zärtliche Blicke zugeworfen, seit sie hier eingetroffen waren. Jedes Mal, wenn er zu ihr sprach, und überall, wo immer sie sich aufhielten, versicherten ihr diese Blicke, dass es gut zwischen ihnen sein würde. Besser als nur gut. Großartig!
Übereinstimmende chemische Zusammensetzung hatte Ben es genannt, und stark. Auch Sarah musste sich eingestehen, dass ihr Verlangen ständig stärker wurde. Aber selbst wenn sie sich noch so sehr zu ihm hingezogen fühlte, würde er nie den Ehemann abgeben, den sie sich wünschte. Zwei Tage im Schoß der Familie zu verbringen und sich dabei anscheinend ganz wohl zu fühlen, war eine Sache. Aber wie lange konnte er ein häusliches Leben ertragen und dabei glücklich und zufrieden sein?
Es waren derart bedrückende Gedanken, dass Sarah sie nicht mehr aushielt. An Schlaf war sowieso nicht zu denken. Sie schlug die Decke zurück und lief in die Küche. Eine Tasse heißer Schokolade wird mir vielleicht helfen, dachte Sarah. Außerdem wollte sie für ein Weilchen die Illustrierten ihrer Mutter lesen, um sich von den vielen unbeantworteten Fragen abzulenken, die ständig durch ihr Gehirn kreisten.
Im Kühlschrank befanden sich einige Milchkartons. Sie nahm einen heraus, schüttelte großzügig Ovomaltine mit Schokoladengeschmack in einen Becher und rührte die Milch hinein. Dann stellte Sarah den Becher in den Mikrowellenherd, schaltete ihn auf zwei Minuten und drückte auf den Startknopf, bevor sie den Milchkarton in den Kühlschrank zurückbringen wollte.
Als sie aufblickte und im Türrahmen Ben stehen sah, zuckte sie zusammen. Er trug nur ein Badehandtuch um die Hüften geschlungen, und sein nackter Oberkörper war genauso beeindruckend, wie sie ihn bekleidet vermutet hatte.
„Hallo“, grüßte Ben mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich bin froh, dass du es bist.“
„Ich konnte nicht einschlafen“, erwiderte Sarah und zwang sich, den Blick von seinem nackten Oberkörper abzuwenden. Sie hatte keinen Morgenrock mitgenommen, und das dünne, seidene Nachthemd betonte jede Rundung ihres Körpers. Außerdem reichte der Ausschnitt fast bis zur Taille.
„Ich konnte auch nicht schlafen“, sagte Ben zerstreut. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Sarah genau zu betrachten.
Auf einmal wurde sie sich des hellen Küchenlichts bewusst. Wie durchsichtig musste das Nachthemd in dieser hellen Beleuchtung sein!
„Das ist wirklich ein zauberhaftes Nachthemd, das du anhast“, bemerkte Ben bewundernd, bevor er ein wenig verlegen an sich hinuntersah. „Ich habe mir dieses Handtuch aus dem Badezimmer geliehen. Ich schlafe nämlich immer nackt. Hoffentlich stört es dich nicht.“
Stören? Woran? Meinte er, dass er nur so dürftig bekleidet war oder dass er nackt schlief? … Wie würde es sein, wenn sie mit ihm ins Bett ginge? In diesem Moment klingelte der Zeitschalter des Mikrowellenherds und riss Sarah aus diesen beunruhigenden und aufregenden Gedanken.
„Ich habe mir gerade ein heißes Schokoladenmalz gemacht“, erklärte sie und deutete befangen auf den Mikrowellenherd. „Möchtest du auch einen Becher?“
„Hört sich gut an.“ Ben nickte und kam näher. „Aber bemühe dich nicht. Gib mir einfach den Becher, und ich mache mir selbst das Getränk.“
„Das ist keine Mühe für mich“, behauptete sie schnell. Ben sollte ihr nicht noch näher kommen. „Du nimmst diesen, und ich …“
„Nein. Das ist deiner.“ Ben wollte ihr den Milchkarton abnehmen, den sie noch immer in der Hand hielt.
Als er dabei Sarahs Finger berührte, rutschte ihr der Karton aus der Hand und fiel auf den Fußboden. Die Milch spritzte heraus. Beide bückten sich so hastig, dass sie mit den Köpfen zusammenstießen. Sarah stolperte. Ben packte sie an den Schultern. „Setz dich, Sarah. Ich wische die Milch auf.“
„Nein, nein, ich bin okay“, sagte Sarah atemlos. Sein Gesicht war ihrem sehr nahe, und seine Hand hatte ihre Brust gestreift. Sarah sprang förmlich weg und begann, hastig zu sprechen: „Mom bewahrt die Putzsachen unter dem Spülbecken auf. Ich … ich hole einen Lappen oder so etwas, um den Fußboden aufzuwischen.“ Sie griff nach zwei Schwämmen.
„Ich werde dir helfen.“ Ben drehte den Wasserhahn auf, damit sie die Schwämme anfeuchten konnte.
Dann nahm er sie ihr ab und drückte sie aus. Ben und Sarah hockten sich hin und rieben gemeinsam den Boden trocken. Angestrengt konzentrierte sie sich darauf, aber ihre Blicke schweiften immer wieder verstohlen zu dem attraktiven Mann. Doch als sie entdeckte, dass er auf ihre Brüste schaute, sprang sie auf und beschäftigte sich eifrig damit, den Schwamm auszuspülen.
 Plötzlich stand Ben dicht hinter ihr und hielt seinen Schwamm ebenfalls unter das Wasser. Weder Sarah noch Ben sagten ein Wort. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Nervös drückte sie die Schwämme aus und legte sie beiseite. 
Sarah wartete darauf, dass Ben nun wegginge. Das tat er nicht. Sanft streichelte er zuerst ihren Nacken und dann den Rücken. Sie erschauerte. Du musst fort von hier, warnte sie eine innere Stimme. Doch da drehte Ben sie zu sich um, und in seinen zärtlichen Händen wurde sie weich wie Wachs.
Er presste sich an sie, und Sarah spürte durch das dünne Nachthemd seinen Körper so unglaublich erregend an ihrem. Die leidenschaftlichen Gefühle, die sie ergriffen, ließen sie den Verstand völlig verlieren. Sie konnte gerade noch in einem schwachen Protest die Hände gegen Bens Schultern stemmen. Aber als er sie küsste, kam sie nicht dagegen an, aufzustöhnen. Ihr Verlangen steigerte sich so gewaltig, dass sie sich nach mehr und mehr sehnte und nicht nur Küsse und Zärtlichkeiten wollte.
Erst als Bens Lippen sich von ihren lösten, um in kleinen Küssen an ihrer Kehle entlangzugleiten, kam Sarah wieder allmählich zu sich. Dies hier musste aufhören, und zwar sofort, denn sonst wäre es zu spät. Weder das Handtuch noch das dünne Nachthemd waren ein echtes Hindernis für Ben. Das spürte sie.
Sarah suchte noch nach den richtigen Worten, brachte aber nur einen erstickten Schrei heraus, denn Bens Handflächen spielten in kreisenden Bewegungen über ihre Brüste. Obwohl er die Brustknospen dabei kaum berührte, richteten sie sich steif auf. Sarah schloss die Augen und überließ sich dem wollüstigen Gefühl.
Schon zupfte er an der Schleife, die das Nachthemd zusammenhielt. Sarah fühlte, dass sie in Panik geriet. In einigen Sekunden würde sie völlig nackt sein. „Ben … nein!“, rief sie. „Bitte nicht!“
Er hielt inne. Nach einem letzten Kuss seufzte Ben leise und hob langsam den Kopf. „Möchtest du es wirklich nicht?“, fragte er heiser. Als er sah, wie verwirrt und beschämt sie war, streichelte er begütigend ihre Wange. „Ist schon gut. Es tut mir leid. Ich … ich ließ mich wohl ein bisschen gehen.“
„Ja“, hauchte sie. Doch sie war sich nur allzu deutlich bewusst, dass auch sie sich hatte gehenlassen – viel zu weit. Ihr Körper konnte sich noch immer nicht beruhigen. Noch nie war sie derart erregt gewesen.
Ben rückte ein wenig von ihr ab und legte die Hände um ihre Hüften, als wolle er sie an sich ziehen. Aber dann sog er nur kurz die Luft ein und trat einen großen Schritt zurück. Sein Blick fiel auf Sarahs steife Brustknospen, und da atmete auch sie tief ein. Wie um ihn abzuwehren, drückte sie eine Hand gegen seine Brust. Gerade das war falsch, denn die Berührung reizte Sarah nur noch mehr auf. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um die Hand stillzuhalten.
„Das geht mir zu schnell!“, rief Sarah verzweifelt. Sie kannte Ben doch erst so kurz. Wie konnte er schon jetzt ein so leidenschaftliches Verlangen in ihr erwecken?
„Falscher Ort“, flüsterte Ben. „Aber du spürst doch auch, dass zwischen uns etwas ganz Besonderes besteht.“
Die glühende Hitze, die in Sarah aufstieg, bestätigte Bens Worte, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. „Ich möchte nicht, dass es zu ernst mit uns wird.“ Ihre Augen bettelten um Verständnis, als sie fortfuhr: „Ich hatte doch noch keine Zeit, mir klarzumachen, was für eine Beziehung wir haben.“
Mit einem strahlenden Lächeln erwiderte er: „Unsere Beziehung läuft darauf hinaus, dass wir heiraten, und mir kann es gar nicht schnell genug gehen.“
Als Sarah sich an ihr Versprechen erinnerte, zuckte sie zusammen und lief unruhig hin und her. Tausend verwirrende Gedanken stürmten auf sie ein. Schließlich blieb sie vor Ben stehen, der nicht mehr lächelte, sondern sie verwundert anschaute.
 „Aber es ist keine Liebesheirat, nicht wahr? Es ist eine rein geschäftliche Vereinbarung. Und wenn ich mit dir ins Bett gehe, so wäre das nur eine angenehme Zusatzleistung für dich. Doch ich will nicht so benutzt werden.“ 
Nach langem Schweigen fragte Ben mit beinah beleidigter Stimme: „Benutzt? Hattest du auch jetzt das Gefühl, dass ich dich benutze?“
Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte nicht so auf dich reagieren dürfen. Das kann doch nicht recht sein, Ben. Noch vor einer Woche war ich mit Julian zusammen, und nun …“
„Was immer mit ihm gewesen sein mag, hat nichts mit uns zu tun!“, rief Ben und trat auf sie zu.
Abwehrend streckte sie den Arm aus. „Bitte, fang nicht wieder an“, bat sie beschwörend.
Sanft nahm Ben ihr Gesicht in beide Hände. „Sarah, gib dem, was wir soeben erlebten, keinen hässlichen Namen. Es war gut. Und ich habe bestimmt nicht vor, mit dir nur als einer Art Zusatzleistung zu schlafen. Das müsstest du eigentlich gemerkt haben.“
„Ich … ich brauche Zeit, um mir meiner Gefühle sicher zu sein.“
„Ich wollte dich wirklich nicht drängen, und ich vergesse ständig deine Beziehung zu Julian. Meine Gedanken befassen sich immer nur mit dir, und dann komme ich mir ziemlich blind vor.“
„Vielleicht wollte auch ich blind sein. Doch es sind noch andere Dinge zu berücksichtigen.“
„Das ist mir klar. Bitte, glaube mir, dass ich dich nie unter Druck setzen werde“, sagte er ernst.
Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. Aber sie durfte ihn nicht im Unklaren lassen. „Ben, du denkst doch nicht wirklich daran, dass wir richtig zusammenleben – oder?“
Stirnrunzelnd überlegte er, denn er witterte das Problem. „Das Umherreisen hat mir viel Spaß gemacht. Aber es würde mir jetzt gefallen, hier einen festen Ort zu haben, an den ich zurückkehren könnte. Wir kaufen uns ein Haus, wo immer du willst. Und du hättest die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es dir passt. Kein Gefängnis. Das verspreche ich dir.“
Ihr Herz verkrampfte sich. Sie wünschte sich mehr als nur ein Haus. Sie wollte ihren zukünftigen Mann nicht nur zeitweise um sich haben. „Für mich zählt nicht das Haus. Ich möchte ein richtiges Heim und eine Familie. Wenn ich dich heiraten würde, hätten wir das nicht. Und darauf zu verzichten wäre ein zu hoher Preis.“
Er sah so niedergeschmettert aus, dass sie erschrak und sich schämte. Sie hatte ihn irregeführt und ihm viel zu spät gestanden, was sie erst jetzt als ihre wahren Bedürfnisse erkannte. „Entschuldige, Ben. Es war falsch von mir, dir zu sagen, dass ich dich heiraten werde. Denn ich bin nicht die richtige Frau für dich.“
„Aber ich will dich!“, rief er. „Mehr als jede andere Frau, der ich je begegnete. Und wer behauptet, dass wir keine Kinder haben können? Gut, ich gebe zu, dass ich so weit voraus noch nicht gedacht habe. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Kinder nicht lieben würde.“
„Sie passen nicht in dein Leben, Ben“, erwiderte Sarah traurig. „Sie brauchen ihren Vater um sich, und nicht am anderen Ende der Welt.“
„Ich kann bestimmt einiges ändern. Natürlich müsste ich ab und zu geschäftlich verreisen. Aber …“
„Nein!“, unterbrach sie ihn energisch. „Siehst du, dass ich dich schon jetzt unter Druck setze? Du sollst dich nicht mit einer Ehefrau und Kindern belasten, die von dir erwarten, dass du dein Leben ganz mit ihnen teilst. Entschuldige, dass ich deine Zeit verschwendet habe.“ Sie drehte sich um.
„Warte, Sarah!“ Schon war er bei ihr. Als er ihre Wange streichelte, stand innige Zärtlichkeit in seinen Augen. „Du hast meine Zeit nicht verschwendet. Mit dir und deiner Familie zusammen zu sein, machte mir sehr viel Freude. Ich möchte dich bitten, mir noch ein wenig Zeit zu schenken.“
„Ben, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Und was gäbe es denn noch zu sagen?“
„Im Moment nichts mehr. Leg dich nur schlafen. Ich denke über alles gründlich nach. Vielleicht möchte ich ja auch das, was du dir wünschst. Streiche mich bitte nur noch nicht aus deinem Leben, Sarah. Versprich es mir.“
Seine eindringliche Bitte heiterte Sarah ein klein wenig auf. Doch sie durfte ihm keine Illusionen lassen. „Es gibt genügend andere Frauen für dich.“
„Möglich. Aber werde ich jemals vergessen, was ich mit dir hätte haben können?“, fragte er verzweifelt.
„Früher oder später wäre die Ehe mit mir ein Gefängnis für dich. Das ist es, was du nicht vergessen darfst.“
Er sah so bestürzt aus wie ein kleiner Junge, dem das wirkliche Leben eine schallende Ohrfeige verpasst hatte. Von plötzlicher Rührung und Zärtlichkeit überwältigt, stellte Sarah sich auf die Zehenspitzen und küsste Ben auf die Wange. „Gute Nacht“, sagte sie leise und eilte davon, bevor er auf andere Gedanken käme.
„Sarah …“
Das heisere, flehentliche Flüstern griff ihr ans Herz. Sie hörte manches darin, was sie selbst empfand. Vieles war ihr so nahe, so erreichbar gewesen. Sie hätte nur zugreifen müssen. Tieftraurig blickte sie auf Ben. Er hielt ihr die Arme entgegen, bis er sie langsam hinuntersinken ließ.
„Gute Nacht, Sarah.“
Es hörte sich endgültig – wie ein Abschied – an. Sarah erwiderte nichts. Sie eilte auf ihr Zimmer. Tränen strömten ihr aus den Augen, als sie verzagt den Kopf ins Kissen schmiegte. Zwischen ihr und Ben war etwas Besonderes gewesen, ein so tiefes Gefühl, wie sie es bei Julian nie verspürt hatte. Das Herz tat ihr bei dem Gedanken weh, was sie mit Ben hätte haben können, wenn ihnen vom Schicksal mehr Übereinstimmung mitgegeben worden wäre.




6. KAPITEL
Sarah schlief sehr lange. Als sie erwachte, wünschte sie sich, noch länger zu schlafen oder am liebsten gar nicht aufgewacht zu sein. Sie scheute sich, ihren Eltern zu begegnen, die Ben offensichtlich so sehr mochten. Und sie scheute sich noch mehr, Ben wiederzusehen und den seelischen Stress ertragen zu müssen. Außerdem stand ihr am nächsten Tag ein weiteres Treffen mit der gehässigen Frances Chatfield bevor, und danach? Ein absolutes Nichts. Eine einsame Zukunft …
Sei doch nicht so niedergeschlagen, sagte sie sich, als sie widerwillig das Bett verließ. Wer weiß, was die Zukunft für dich bereithält? Wenigstens brauchst du dich nicht mehr Julian unterzuordnen …
Seltsam, sie verspürte nicht das leiseste Bedauern, dass es ihn für sie nicht mehr gab. Dabei hatten seine und ihre Zukunftspläne so gut übereingestimmt, und auch sonst waren sie in vielen Dingen der gleichen Ansicht gewesen.
Aber vielleicht spielten gleiche Interessen und Übereinstimmung gar keine so große Rolle. Vielleicht war es wichtiger, wie zwei Menschen aufeinander reagierten. Oberflächlich betrachtet, passten sie und Ben nicht zusammen. Doch sie fühlte sich geborgen bei ihm.
Andererseits wusste sie nicht, ob sie ihn wirklich liebte. Doch sie wünschte sich … Sarah verdrängte diese Gedanken, bürstete energisch das Haar und legte ein wenig Make-up auf. Dann zog sie bequeme Hosen und einen losen Pulli über und ging in die Küche.
Dort bereitete Martha Woodley das typische Sonntagsessen zu. „Entschuldige meine Verspätung, Mom“, sagte Sarah. „Ich frühstücke nicht mehr, sondern trinke nur einen Kaffee.“
„Kein Wunder, dass du so dünn bist!“ Besorgt schüttelte Martha den Kopf.
„Nicht dünn, Mom, nur modisch schlank. Wo sind übrigens die anderen?“
„Dein Vater zeigt Ben die Stadt.“ Martha schaute ihre noch immer ledige Tochter bedeutungsvoll an. „Er ist sehr nett, Sarah, und er fügt sich großartig ein, wie einer von der Familie.“
„Ja, ja“, bestätigte Sarah spöttisch.
Ihre Mutter ließ nicht locker. Lang und breit wies sie auf Bens Vorzüge hin, erwähnte dessen Heiratsantrag jedoch nicht. Aber worauf sie hinauswollte, verstand Sarah eindeutig.
Sie war beinahe froh, als ihr Vater und Ben zurückkamen. Doch nur, bis ihre und Bens Blicke sich begegneten. Nichts hatte sich geändert. Sie begehrten einander immer noch. Aber sie hatte alles gründlich durchdacht und war sich darüber klar, dass sie ihn nicht heiraten durfte. Sie würden beide unglücklich werden.
Wie sie die nächsten zwei Stunden überstand, wusste sie nicht. Jeder Nerv in ihrem Körper kribbelte, wenn Ben sich ihr nur näherte. Sie konnte sich auf kein Gesprächsthema konzentrieren, und auch Ben fiel es offensichtlich schwer. Zum Glück hatten ihre Eltern viel zu erzählen und machten keine Bemerkungen darüber, wie oft die beiden schwiegen.
Gedankenverloren nahm Sarah das Mittagessen zu sich und räumte anschließend das Geschirr ab. Allerdings fiel ihr, weil sie so nervös und aufgeregt war, ein Teller aus den Händen. Als Ben ihr half, die Scherben aufzusammeln, zitterte sie so sehr, dass sie sich leicht in den Finger schnitt. Sofort nutzte sie die Gelegenheit, ins Bad zu flüchten, angeblich um die winzige Wunde zu versorgen. In Wirklichkeit wollte Sarah sich nur ein bisschen beruhigen.
Da ihre Eltern am Sonntagnachmittag stets in ihren Kegelclub gingen, machten sich Sarah und Ben auch gleich auf den Heimweg. Sie konnte gar nicht früh genug fortkommen, denn sie musste Ben so schnell wie möglich Lebewohl sagen, weil eine Beziehung zwischen ihnen aussichtslos war.
Es gelang Sarah, sich ganz normal zu verhalten, als ihre Eltern sie und Ben zum Auto begleiteten. Sie verabschiedete sich von ihnen und sagte all die richtigen Dinge. Doch dann warf Ben ihr die Autoschlüssel zu, und das brachte sie völlig aus der Fassung.
„Du fährst, Sarah. Das möchtest du doch gern, nicht wahr?“
Verdutzt schaute sie ihn an. Julian hatte sie nie ans Steuer seines Alfa Romeo gelassen, und nun erlaubte Ben ihr, seinen Ferrari zu fahren!
„Das möchten die meisten Leute wenigstens einmal im Leben tun“, ergänzte Ben.
Einmal im Leben … Natürlich. Ben wusste ebenso wie sie, dass dieser Tag der letzte gemeinsame für sie beide war. Ja, sie wollte dieses tolle Auto fahren. Aber weil sie sich noch immer nicht gefasst hatte, konnte sie nur stumm nicken. Ben nahm sie am Arm, um sie zum Auto zu führen, und diesmal ließ sie es bereitwillig geschehen. Sehnsüchtig wünschte sie sich, er würde sie noch öfter berühren.
Dieser Glücksmoment wurde durch die geschockte Stimme Marthas unterbrochen. „Ben, der Wagen ist viel zu wertvoll. Sie können Sarah nicht gestatten …“
„Sie behaupten doch nicht etwa, dass Männer die besseren Fahrer sind?“, scherzte Ben. „Es ist bekannt, dass Frauen mehr auf Sicherheit achten. Außerdem schlafe ich nach dem köstlichen Essen, mit dem ich mich vollgestopft habe, bestimmt hinter dem Lenkrad ein.“
„Ben, meinst du es wirklich ernst?“, fragte Sarah unsicher, als er ihr die Wagentür aufhielt.
Er blickte Sarah so an, dass sie erschauerte. „Ich vertraue dir restlos. Mit dir fahre ich überall hin.“
Dass er sich mit dieser Bemerkung nicht nur auf den Ferrari bezog, war Sarah klar. Ziemlich nervös setzte sie sich und betrachtete Ben, den die Eltern beim Verabschieden herzlich baten, sie bald wieder zu besuchen. Es wurde ihr schwer ums Herz, denn es würde ja keine weiteren Besuche mehr geben.
 Niedergeschlagen hörte sie Ben zu, der ihr einiges erklärte und ihre Hand ergriff, um ihr das Schalten beizubringen. Dann forderte er Sarah auf zu starten. Sie konzentrierte sich so sehr darauf, alles richtig zu machen, dass sie nicht einmal ihren Eltern zuwinkte. Aber die würden es ihr sicherlich nicht verübeln, tröstete sie sich. Einen Ferrari zu steuern war nicht nur aufregend, sondern lenkte ihre Aufmerksamkeit auch von Ben ab. 
Sie waren bereits etwa zehn Minuten gefahren, als Ben das Schweigen brach.
„Sarah, entspanne dich“, sagte er weich. „Du brauchst das Steuer nicht so hart zu umklammern.“
Dass sie das tat, erkannte sie erst jetzt. Sie lockerte zwar den Griff, konnte sich jedoch nicht entspannen. „Ich … ich muss mich noch an diesen schweren Wagen gewöhnen“, entschuldigte sie sich.
„Ich mag den Sweater, den du trägst“, bemerkte Ben unvermittelt.
„Das ist ein Penny-Walker-Modell“, erwiderte sie hastig, um ihre Verlegenheit zu verbergen.
„Ist das eine besondere Marke?“
„Noch nicht. Aber sie wird es bald sein. Penny Walker ist eine hochbegabte junge Modeschöpferin, die jemanden für den Vertrieb ihrer Kleidung sucht. Am Freitag hatte ich unsere Geschäftsleitung zu einem Vertragsabschluss überreden wollen, als Julian seine Show abzog. Während meiner Abwesenheit vom Konferenzraum hat unsere gemeinsame Freundin Frances Chatfield die Sache zu Fall gebracht. Diese Frau ist furchtbar engstirnig und hält sich für unfehlbar. Für sie ist Mode gleichbedeutend mit zurückhaltender Eleganz in neutralen oder Erdfarben. Sie lehnt alles Ungewöhnliche, Flotte strikt ab. Außerdem hat sie einen bösartigen Charakter und ist auf jeden eifersüchtig, der sie überflügelt. Was Penny Walker betrifft, ist sie einfach blind, denn Penny wird nach dem Durchbruch todsicher ganz nach oben kommen. Sie steckt voller großartiger Ideen.“
„Hört sich sehr nach mir an.“
„Nach mir eigentlich auch.“
Erneut diese Übereinstimmung. Ich kann ihn nicht fortlassen, dachte Sarah verzweifelt. Aber es musste sein, denn Ben hasste es, festgenagelt zu werden.
„Magst du Hunde?“, unterbrach er ihre Gedanken.
„Ja. Früher hatten wir einen Labrador, den wir sehr liebten. War deiner auch ein Labrador?“ Sarah erinnerte sich traurig an den Hund, den Frances Chatfield vergiftet hatte.
„Nein, ein Collie.“
„Ihn auf diese Art zu verlieren muss schlimm gewesen sein. Als unser Hund starb, waren wir alle tief betrübt. Aber er hatte wenigstens ein langes, glückliches Leben hinter sich.“
„Sarah …?“
 Bens Hand glitt über ihren Oberschenkel. Ein prickelndes Gefühl überkam sie. Unwillkürlich verriss sie das Lenkrad, und der Ferrari raste auf zwei Bäume zu. Irgendwie gelang es ihr, zwischen den Bäumen gerade noch hindurchzukommen. Doch der Wagen schleuderte und krachte gegen ein anderes Hindernis. 
„Sarah! O Gott, Sarah! Wach auf! Bitte.“
Langsam, sehr langsam kam sie zu sich und öffnete mühsam ein wenig die Augen. Verschwommen erkannte sie Bens Gesicht, der sich über sie beugte. „Was … was ist passiert?“, brachte sie heraus.
Ben seufzte und betupfte ihre linke Schläfe. Das schmerzte. Abwehrend hob Sarah die Hand.
Er kniete an der offenen Tür neben Sarah und versuchte, sie zu besänftigen. „Es war ein Unfall, und du hast eine kleine Kopfwunde, die allerdings stark blutet. Kannst du die Beine bewegen?“
Die Beine? Seltsam … Sie wackelte mit den Beinen.
„Braves Mädchen“, lobte Ben zutiefst erleichtert.
Warum erkundigt er sich nach meinen Beinen, wo mir doch der Kopf so wehtut? dachte Sarah. Plötzlich entsann sie sich. Sie hatte seinen Ferrari kaputtgefahren!
„Ben, dein Auto! Wie schlimm ist es?“ Sie richtete sich auf und wollte aussteigen. Doch Ben hielt sie zurück.
„Mach dir keine Gedanken und bleib lieber sitzen“, riet er ihr besorgt.
„Nein, nein. Ich bin okay! Lass mich hinaus!“, rief sie wild und warf sich aus dem Auto. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie konnte sich nur mit Bens starker Unterstützung auf den Füßen halten. Sarah lehnte sich an ihn, bis der Schwindelanfall etwas nachgelassen hatte.
„Es ist doch nur ein Auto, Sarah. Reg dich nicht auf“, sagte Ben. „Erst einmal möchte ich mich um dich kümmern.“
„Mir geht es gut“, schwindelte sie und wandte vorsichtig den Kopf, um den Wagen zu mustern. Entsetzt starrte sie darauf. Das Chassis war total verbogen. Tiefe Kratzer verunstalteten die Kühlerhaube, und der hintere Reifen war platt. Kein Zweifel, dieses Auto war nicht mehr fahrbereit, und sie, Sarah, hatte es zum Wrack gemacht.
„O mein Gott“, stieß sie keuchend heraus.
„Ach, gräme dich nur nicht. Es ist ja versichert. Kein Problem, einen anderen Wagen zu bekommen.“
Sarah befand sich in einem Widerstreit zwischen Schuldgefühlen und Verärgerung über Bens anscheinend unbekümmertes Verhalten. „Du hättest mich nicht so berühren dürfen“, warf sie Ben vor.
„Ich weiß. Ich habe mir nicht überlegt, was ich tat“, gab er ernst zu.
„Es war unverantwortlich und … und …“
„Stimmt. Einzig und allein meine Schuld.“
„Ich bin so verspannt gewesen …“
„Ich auch. Ich hielt es einfach nicht länger aus und musste dich berühren, Sarah.“
„O Ben“, stöhnte Sarah. Sie wehrte sich gegen das Verlangen, das so übermächtig wurde, dass es sie noch mehr schwächte. Erschöpft ließ sie sich an Ben sinken, in dessen Armen sie sich warm und geborgen fühlte.
Sie nahm kaum die Leute wahr, die sich ansammelten, und sie hörte Ben nur wie von ganz weither sprechen. Benommen spürte sie dann, wie man sie in Decken hüllte, wegtrug und hinlegte. Entsetzt schrie sie auf.
„Alles ist in Ordnung“, wurde sie von Ben beruhigt. „Wir sind in einem Rettungswagen und bringen dich ins Krankenhaus.“
„War ich etwa wieder ohnmächtig?“
Er nickte. „Wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung. Und natürlich stehst du unter Schock. Aber sei unbesorgt. Ich kümmere mich um dich.“
Tränen traten ihr in die Augen. „Das mit dem Auto tut mir so leid, Ben. Du hättest mich nicht fahren lassen sollen.“
„Unsinn. Du bist phantastisch gefahren. Wie du es noch geschafft hast, zwischen den Bäumen hindurchzuschlüpfen, war einfach toll. Sterling Moss wäre stolz auf dich.“
Ein mattes Lächeln zuckte um ihre Lippen.
„So ist es recht. Ich mag es, wenn du lächelst.“
„Ben, bleibst du auch im Krankenhaus bei mir?“
„Keine zehn Pferde bringen mich von dir weg.“
 „Danke“, flüsterte sie. 
Ben hielt Wort. Während all der Untersuchungen wich er nicht von Sarahs Seite. Erleichtert atmete er auf, als die Ärzte lediglich eine leichte Gehirnerschütterung und eine Schnittwunde an der linken Schläfe feststellten. Doch auf ärztlichen Rat sollte Sarah unbedingt zwei, drei Tage im Krankenhaus verbringen, was ihr gar nicht gefiel. Ben jedoch verlangte von ihr, sich zu fügen.
„Ich muss aber morgen Früh ins Geschäft“, jammerte sie.
„Deine Gesundheit ist wichtiger“, erwiderte er energisch. „Angela ruft morgen in der Firma an und erklärt deine Abwesenheit. Das kann sie sehr gut.“
Andere Dinge auch, schoss es Sarah durchs Gehirn. Zum Beispiel, eine passende Heiratskandidatin für dich zu finden. Unglücklich blickte Sarah auf seine kräftigen Finger, die ihre so beschützend umschlossen. Es war ein wunderbares Gefühl, dass Ben sich um sie kümmerte – wenigstens so lange, bis sie sich endgültig trennen mussten.
„Entschuldige, dass ich dir derart viel Mühe mache“, bat sie leise.
„Sarah …“
Zögernd schaute sie zu ihm hoch und hoffte, er würde nicht sehen, wie traurig sie war. „Ja?“
„Wie viele Kinder möchtest du haben? Ich finde, wenn wir eine richtige Familie gründen wollen, sollten es ein paar sein.“
Ihr Herz fing zu flattern an. „Du … du spielst mit dem Gedanken, eine Familie zu gründen?“
„Ja. Ich glaube, du hast völlig recht. Als du von deinem Hund sagtest, dass er ein glückliches, langes Leben gehabt hätte, dachte ich nach. Mir wurde plötzlich klar, dass ich bis jetzt eigentlich nur ein oberflächliches Leben geführt habe. Und dann, als wir auf die Bäume zu rasten, war ich überzeugt: Jetzt ist es aus mit dir, und du hast verdammt wenig für deine vierunddreißig Jahre vorzuweisen.“
Leise Hoffnung flackerte in Sarah auf. „Aber Kinder in die Welt zu setzen, nur um etwas von sich selbst zu hinterlassen …?“
„O nein, Sarah. Du irrst dich. Ein solcher Egoist bin ich nicht“, unterbrach Ben sie. „Ich möchte meinen Kindern ein guter Vater sein, so etwa wie dein Vater für dich. Er hat mir heute einiges erzählt.“
„Ben, du würdest daheim bleiben und nicht reisen?“
Er schmunzelte. „Wir könnten ein echtes Heim aufbauen, mit einem großen Garten und Hunden für die Kinder. Warum sollten sich ein Labrador und ein Collie nicht vertragen? Und du leitest deine Boutique, denn ich bin ja zu Hause und passe auf die Kleinen auf.“
Er schien es tatsächlich ernst zu meinen und sich sogar darauf zu freuen. Aber Sarah zögerte. Wahrscheinlich hatten nur der Unfall und die Todesnähe Ben zum Umdenken veranlasst. Jetzt wollte er wirklich eine Familie, doch würde er später mit seinem neuen und so sehr veränderten Leben zufrieden sein? Sicherlich nicht lange.
„Ben, und was würdest du tun?“
„Ideen kann man überall bekommen, Sarah. Ich spiele sehr gern mit einem Computer herum und werde mir zwei aufstellen.“ Bens Augen funkelten vergnügt, als er hinzufügte: „Aber das Allerbeste ist, mit dir verheiratet zu sein.“
Ach ja, er muss doch unbedingt heiraten, und er begehrt mich, dachte Sarah bedrückt. Das sind seine einzigen Beweggründe.
Weil sie so lange nicht antwortete, runzelte Ben die Stirn. „Gibt es da noch andere Bedingungen, die du dir überlegt hast?“
Sie schüttelte den Kopf und blickte wehmütig und zärtlich auf den Mann, der ihr alles geben wollte, was sie sich ersehnte … jedenfalls war er in diesem Augenblick dazu bereit.
„Ein Leben zu führen, wie du es beschrieben hast, würde mir sehr, sehr gefallen. Aber ich befürchte, dass du eines Tages bereust, dich so überstürzt gebunden und eine derart große Verpflichtung auf dich genommen zu haben. Vor diesem Wochenende hast du dir all das noch nicht gewünscht und …“
„Ich brauchte dich, die mir den richtigen Weg zeigte“, erwiderte er und fügte mit strahlendem Selbstvertrauen hinzu: „Ich bin mir absolut sicher.“
Dagegen konnte und wollte Sarah nicht mehr ankämpfen. Trotzdem riet ihr eine innere Stimme zur Vorsicht. „Lass uns ein paar Tage warten. Vielleicht änderst du doch deine Ansichten. Der Unfall und alles Übrige bedrängen dich im Moment viel zu sehr, Ben.“
„Nun gut, wenn du darauf bestehst“, willigte er widerstrebend ein. „Nur werde ich meine Ansichten nicht ändern. Und da wir gerade vom Bedrängen sprechen … Sarah, es drängt mich schon den ganzen Tag, dich zu küssen.“
„Mich auch“, hauchte sie atemlos.
Dann dauerte es ziemlich lange, bis sie wieder zu Atem kam.
 Als Ben schließlich von der Nachtschwester weggeschickt wurde, fühlte Sarah sich verwirrter denn je. Weder sie noch er hatten das Wort Liebe erwähnt. Sarah war sich darüber im Klaren, dass sie ein großes Risiko einginge, wenn sie ihn heiratete. Doch sie wünschte sehnlich, dieses Risiko auf sich zu nehmen – falls Ben es sich nicht doch noch anders überlegte. 
„Sarah …“
Sie seufzte erleichtert auf, als sie Ben hörte. Der Morgen im Krankenhaus war ihr endlos vorgekommen. Seit dem Wecken früh um sechs hatte sie auf ein Gespräch mit Ben und die Versicherung gewartet, dass er bei seiner Meinung bliebe.
„Ja, ich bin es“, bestätigte sie glücklich. „Die Ärzte haben mich noch gründlich untersucht und nichts weiter festgestellt, außer dass ich noch ein bisschen geschwächt bin. Wie geht es dir?“
„Gut, weil du okay bist. Übrigens, hat dich ein Polizist wegen des Unfalls aufgesucht?“
„Nein.“
„Sehr schön. Sollte einer kommen, sagst du, dass du dich an nichts erinnern kannst. Ich halte dich aus allem heraus und werde der Polizei mitteilen, dass ein Reifen platzte und das Auto deswegen von der Straße abkam.“
„Aber … aber das ist eine Lüge.“
„Mhmm. Doch es wäre sinnlos, dich einem gerichtlichen Verfahren auszusetzen. Es war kein weiteres Auto in den Unfall verwickelt, und außer dir ist niemand verletzt worden. Also sag bitte, dass du dich nicht erinnerst und überlasse mir den Rest. Ich bin ohnehin an dem Unfall schuld und möchte nicht, dass du damit belastet wirst.“
Erst nach einigem Überlegen erwiderte sie: „In Ordnung. Ich befolge deinen Rat, Ben.“
„Das macht es mir leichter, Sarah. Ich muss übrigens heute viele Leute treffen und weiß nicht, wann ich zu dir kommen kann. Vielleicht erst abends. Brauchst du irgendetwas?“
„Frische Kleidung. Bitte Angela …“
„Kein Problem. So, jetzt muss ich fort. Auf Wiedersehen, Sarah.“
Ein wenig enttäuscht, dass das Gespräch so kurz gewesen war, legte Sarah auf. Ben würde erst abends kommen und hatte ihr nicht einmal gesagt, was er tun wollte. Aber langsam wurde es ihr klar, dass er sich um das Auto, die Versicherung und vieles andere kümmern musste. Also kein Grund, sich mit Zweifeln abzuquälen, nur weil Ben am Telefon so kurz gewesen war.
 Als eine Schwester einen prachtvollen Blumenkorb hereintrug, fühlte Sarah sich wesentlich besser. „PENNY-WALKER-SPEZIAL“ hatte Ben auf das angesteckte Kärtchen geschrieben. Sarah lachte, als sie die lebhaften Farben der Blumen bemerkte, auf die Ben offensichtlich anspielte. Vermutlich sollten sie diese Blumen auch daran erinnern, dass zwischen ihr und ihm etwas ganz Besonderes bestand. 
Kein Polizist erschien. Doch der Tag war sehr lang, und Sarah sehnte sich nach Ben. Um sieben Uhr abends trat Angela ins Zimmer, stellte ohne Umschweife eine Tasche neben das Bett und sagte: „Deine Kleidung, Sarah.“
„Danke, Angela. Lieb von dir, mir die Sachen zu bringen. Ich dachte, Ben …“
„Der ist auf Achse, um einiges zu erledigen. Du siehst übrigens recht okay aus. Ich habe mich nämlich schon gefragt, ob der Schlag an den Kopf deinen Verstand beeinträchtigt hat.“
„Ich muss dir bestimmt verrückt vorkommen, weil ich nach allem, was ich Freitag sagte, Ben mit nach Hause nahm und seinen Ferrari zu Schrott fuhr.“
„Den ersten Teil kann ich noch verstehen, denn Julian ist gestern im Apartment gewesen und erzählte mir, was im Geschäft gewesen sei und sich dort abgespielt habe.“
„Julian kam zu uns?“ Sarah hätte nicht gedacht, dass er sich noch einmal blicken ließe.
„Ja. Aber was ich nicht verstehe, ist Bens unerschütterliche Überzeugung, dass du ihn heiratest.“
Unerschütterliche Überzeugung? Ein glückliches Lächeln spiegelte sich in Sarahs Augen wider.
„Das tust du doch nicht – oder?“, verlangte Angela zu wissen.
„Ich bin noch am Überlegen. Zu deiner Information, es handelt sich nicht um solch eine Ehe, wie Ben sie mit dir besprochen hat.“
Sprachlos starrte Angela ihre Freundin an.
„Ben versicherte mir, dass er eine richtige Ehe will, keine nur aus Steuergründen. Außerdem möchte er Kinder haben. Natürlich bin ich mir bewusst, dass alles furchtbar plötzlich ist. Darum sagte ich, wir brauchten mehr Zeit, um sicher zu sein …“
„Du bist wirklich verrückt, wenn du glaubst, dass er heiratet“, fiel Angela ihr ins Wort. „Er stand bereits einmal vor einer Heirat und rannte in der letzten Sekunde davon.“
„Wie ich von Ben erfuhr, hatte er einen guten Grund“, entgegnete Sarah energisch. „Mit uns beiden ist es anders. Wir … wir verstehen einander.“
„Sarah, du verstehst überhaupt nichts und kennst meinen Bruder nicht. Nur weil er zufällig da war, als du den Streit mit Julian hattest, bedeutet das noch lange nicht, dass er für den Rest seines Lebens hier bleibt und für dich sorgt. Man kann sich nicht darauf verlassen, dass er sich wie ein normaler Mensch benimmt. Denk doch bloß daran, was er mir an diesem Wochenende angetan hat.“
Angela holte tief Luft. „Er flitzt mit dir davon, ohne mir mitzuteilen, was er beabsichtigt und wo er sein wird. Das ist typisch für ihn. Ben kommt und geht nach Belieben. Ich musste das Treffen mit der Frau absagen, die ich für ihn gefunden hatte und, sie irgendwie hinhalten, falls er wieder seine Meinung ändert.“
„Wieso wieder?“
Angela seufzte. „Samstagmorgen verkündete mir mein lieber Bruder, dass er nur dich haben wolle. Aber nach dem, was du mir am Freitagabend erzählt hast, hielt ich es für besser, ihm noch ein Türchen offenzuhalten.“
„Nun, Ben kann nichts dafür, dass du seinen Worten nicht glaubtest“, erwiderte Sarah gereizt.
„Moment mal. Was hat sich zwischen euch abgespielt, seit ich dich zuletzt sah?“
Sarah zögerte einen Augenblick. Wie sollte sie den allmählichen Gefühlsumschwung erklären, der sich in den letzten drei Tagen ereignet hatte? Doch sie musste es versuchen, wenn sie Angela auf ihrer Seite haben wollte.
Sarah atmete tief durch und vertraute ihrer Freundin zwar nicht restlos alles, aber so viel wie möglich an.
Als sie geendet hatte, bemerkte Angela entgeistert und erschüttert: „Der gütige Gott möge dir beistehen, falls du dich ernsthaft in Ben verliebt hast oder ihn gar liebst. Solltest du ihn tatsächlich heiraten, wird er dir todsicher das Herz brechen.“
„Ich sagte ja nicht, dass ich mich ernsthaft in ihn verliebt hätte.“
„Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel“, verkündete Angela düster. „Und ich bin noch so dumm gewesen, mich bei Julian für dich einzusetzen!“
„Was soll das heißen?“
„Er schien sehr betroffen zu sein, dass er dich verloren hatte, und gestand sogar ein, sich schlecht benommen zu haben. Da dachte ich, dass er sich dir zuliebe vielleicht noch ändern würde. Deshalb erklärte ich ihm, dass Ben mein Bruder ist, den du überhaupt erst seit Freitag kennst, und dass zwischen euch beiden nichts Ernsthaftes besteht.“
Sarah schnitt eine Grimasse. „Also wird er mir wieder nachsteigen.“
„Und er wird dir nicht glauben, dass du zu Ben gehörst. Julian hat mich nämlich gefragt, wieso Ben deine Behauptung, dass du ihn heiraten würdest, bestätigte. Daraufhin sah ich mich veranlasst, ihm …“
„Um Himmels willen! Du hast es ihm doch nicht etwa gesagt?“, schrie Sarah entsetzt. „Du weißt doch, dass Julian beim Finanzamt arbeitet!“
„Es ist schließlich nicht verboten, eine Frau zu haben, durch die man Steuern spart“, verteidigte Angela sich.
„O Gott“, stöhnte Sarah. „Wenn ich Julian abweise, wird er bestimmt alles versuchen, um Ben zu schaden. Ich hörte, wie er sich einmal damit brüstete, dass seine Fahndungsleute jahrelang das Vermögen mancher Steuerzahler gesetzlich festhalten. Wenn er das mit Ben macht, um sich an mir zu rächen …“
Verzweifelt schüttelte Sarah den Kopf. Sie hatte Ben schon mit ihrem Verlangen nach Kindern bedrängt. Und dass er auch noch von den Steuerfahndern unter Druck gesetzt werden könnte, war zu viel.
„Ich kann Ben nicht heiraten“, brachte sie unglücklich heraus. „Dadurch entstünden ihm viel zu viele Schwierigkeiten.“
Verstört blickte Angela auf Sarah. „Anscheinend bin ich es, die Schwierigkeiten verursacht.“
„Mach dir keinen Kummer, Angela. Vielleicht hast du recht, dass diese Ehe nicht funktionieren würde. Ben wird wohl überstürzt gehandelt haben, weil er mich unbedingt will. Und ich … ach, für mich ist es nur ein Traum gewesen.“
Nachdenklich runzelte Angela die Stirn. „Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, Sarah. Vielleicht bist du doch die Frau, die Ben glücklich machen würde. Er war jedenfalls gestern sehr glücklich. Ich dachte, es hinge damit zusammen, dass er dich zu einer Heirat überredet hat. Aber vielleicht steckt ja viel mehr dahinter.“




7. KAPITEL
Sarah kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn das Telefon klingelte. Ihr Herz flatterte, als sie den Hörer abnahm.
„Sarah?“, meldete sich Ben.
„Ja, Ben?“
„Hat Angela dir deine Sachen gebracht?“
„Ja. Sie ist gerade hier.“
„Wie gut! Ich kann nämlich heute nicht mehr zu dir kommen. Aber morgen bin ich auf jeden Fall bei dir und berichte, was gewesen ist.“
„Okay“, sagte Sarah, obwohl sie sich gar nicht wohl fühlte. „Danke für die schönen Blumen“, fügte sie mit ausdrucksloser Stimme hinzu.
„Ich habe mich von einem Fachkundigen beraten lassen.“ Ben lachte. „Sarah, geht es dir besser?“
„Ja. Ich komme mir direkt wie eine Betrügerin vor, weil ich einem wirklich kranken Menschen das Bett wegnehme.“
„Hör auf die Ärzte, und bleib, wo du bist. Sie wissen es am besten. Morgen bin ich wieder bei dir. In Ordnung?“
„Ja, Ben. Gute Nacht.“
Erst nach längerem Schweigen erwiderte er seufzend: „Dann gute Nacht, Sarah.“
„Er kommt nicht zu Besuch, nicht wahr?“, fragte Angela scharf.
„Heute nicht mehr. Erst morgen“, antwortete Sarah enttäuscht.
„Siehst du? Man kann sich nicht auf ihn verlassen. Sarah, du solltest ihn nicht heiraten.“
Eine unbehagliche Pause entstand. Auf einmal ertrug Sarah die Anwesenheit ihrer Freundin nicht länger. „Angela, ich bin ziemlich müde.“
„Ich gehe schon. Es tut mir leid, dass ich den Mund aufgemacht habe. Von jetzt an halte ich mich aus deinen Angelegenheiten strikt heraus. Das verspreche ich dir.“
Sarah zwang sich zu einem Lächeln. „Du hast es ja nur gut gemeint.“
 „Ja, ja, die gute Samariterin, der man die Zunge abschneiden sollte“, sagte Angela in selbstkritischem Spott und verabschiedete sich. 
Als Sarah wieder allein war, rief sie sich die Ereignisse der letzten Tage ins Gedächtnis zurück und gab Angela in manchen Dingen recht. Anscheinend war Ben tatsächlich unberechenbar. Sarah merkte plötzlich, dass sie sich viel zu sehr auf ihn verließ, und das bedrückte sie. Hatte sie denn aus den bitteren Erfahrungen mit Julian nicht gelernt, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen konnte?
Julian … Eines stand fest. Weder liebte sie ihn noch begehrte sie ihn. Im Gegensatz dazu fühlte sie sich so stark zu Ben hingezogen, wie noch zu keinem anderen Mann. Ihr gefiel einfach alles an ihm. Und falls er wirklich derart unzuverlässig sein sollte, wie Angela behauptete, würde er sein wahres Gesicht bald zeigen. Ein Wochenende reichte dazu nicht aus. Abgesehen davon, musste sie ihn ja nicht heiraten. Das mit den Steuerschwierigkeiten war schließlich sein Problem, nicht ihres. Falls er sich von ihr zurückziehen wollte, würde sie ihn keinesfalls halten. Möglicherweise hatte er sich bereits ein wenig zurückgezogen, weil er sie nicht besuchte. Offenbar brauchten sie beide mehr Zeit, um sich sicher zu sein, keinen wiedergutzumachenden Fehler zu machen.
Inzwischen musste sie sich um ihr eigenes Leben und vor allem um ihren Job kümmern. Sofort! Sie durfte nicht länger vom Dienst wegbleiben. Wer weiß, was Frances Chatfield sonst noch aushecken würde, um ihr zu schaden.
Nachdem Sarah ihre nächste Zukunft so weit geordnet hatte, schlief sie sehr gut. Aber am nächsten Morgen teilte ihr die Schwester mit, dass sie das Krankenhaus erst verlassen dürfe, wenn ein Arzt es gestattete.
„Sie können mich hier nicht gefangenhalten“, wandte Sarah empört ein.
„Wenn Sie ohne schriftliche Genehmigung gehen, bringt die Polizei Sie wieder zurück“, verkündete die Schwester energisch.
„Aber ich bin nicht krank. Der Arzt war heute früh hier und untersuchte mich. Warum hat er meine Entlassung nicht unterschrieben?“
„Es wäre ja möglich, dass Ihr Gehirn blutet.“
Sarah erschrak. „Besteht denn die Gefahr einer Gehirnblutung?“
Die Schwester zuckte die Schultern. „Sehr groß ist die nicht. Doch kein Arzt will es riskieren, wegen Fahrlässigkeit oder Vernachlässigung seiner Pflichten angezeigt und in einen Prozess verwickelt zu werden. Dasselbe gilt für ein Krankenhaus.“
„Ich könnte doch schriftlich bestätigen, dass ich sowohl die Ärzte wie auch das Krankenhaus von jeglicher Verantwortung entbinde und gegen ärztlichen Rat gehe?“
„Das könnten Sie natürlich tun, nur rate ich Ihnen dringend davon ab.“
 Trotzdem bestand Sarah darauf, denn sie wollte unbedingt zum Dienst. Aber bis sie das entsprechende Formular ausgefüllt und sich angezogen hatte, war es schon nach neun. Ich komme viel zu spät ins Geschäft, dachte sie unglücklich. Aber lieber zu spät, als der bösartigen Frances Chatfield noch einen weiteren Tag zu lassen, ihr Gift zu verspritzen. 
Obwohl die Fahrt mit dem Taxi ein kleines Vermögen kostete, bestellte Sarah sich eins. Während sie ungeduldig darauf wartete, rief man sie ins Empfangsbüro ans Telefon. Sie schöpfte neue Hoffnung. Ben … Doch als sie sich meldete, antwortete ihr nicht Bens, sondern Julian.
„Wie geht es dir, Sarah?“, fragte er, und seine Stimme klang besorgt.
„Danke, Julian. Mir geht es gut.“
„Ich fuhr gestern Abend zum Apartment, um dich zu besuchen. Aber niemand war daheim. Dass du einen Unfall gehabt hast, erfuhr ich erst heute Morgen. Sarah, wir müssen unbedingt miteinander reden. So kann es nicht weitergehen.“ Diesmal war nichts mehr von Besorgnis zu hören.
Dass er wieder so befehlshaberisch sprach, brachte Sarah gewaltig auf. Wütend erwiderte sie: „Julian, ich bin gerade im Begriff, das Krankenhaus zu verlassen. Ich warte hier nur noch auf das Taxi, um ins Geschäft zu fahren. Der Wagen muss jeden Moment erscheinen. Es tut mir leid, aber selbst wenn wir miteinander reden, wird das nichts an meinen Gefühlen ändern. Danke für deinen Anruf …“
Er schnitt ihr energisch das Wort ab. „Wir sehen uns heute Abend.“
Sarah seufzte ungeduldig. „Julian, bitte, komme nicht zu mir. Es ist endgültig aus und vorbei.“
„O nein! Ich habe mich mit Angela unterhalten und weiß Bescheid über ihren Bruder.“
„Was immer Angela dir gesagt haben mag, hat überhaupt nichts mit uns zu tun. Julian, bitte, lass die ganze Sache auf sich beruhen.“
„Du hast dich wahrscheinlich auf meine Kosten großartig amüsiert, was?“, fragte er zornig.
„Nein, Julian. Es tut mir leid, dass du so etwas glaubst. Ich wollte doch nur versuchen …“
„Taxi für Miss Woodley!“
Der Fahrer schaute sich suchend um. Sarah nickte ihm zu. „Entschuldige, Julian. Mein Taxi ist angekommen, und ich muss mich beeilen. Ich bin ohnehin schon viel zu spät für meinen Dienstbeginn dran.“
„Einfach wunderbar“, höhnte Julian. „Dein Job ist dir also wichtiger …“
Sie wusste, wie grob und unhöflich es war, legte aber dennoch den Hörer auf. Wütend hoffte sie, dass Julian es ihr nie verzeihen würde. Es hatte wirklich keinen Sinn, noch einmal alles durchzukauen.
Als sie hinter dem Fahrer zum Taxi eilte, stellte sie überrascht fest, dass es ihr durchaus nicht so gut ging, wie sie geglaubt hatte. Ihre Knie schienen manchmal erschreckend weich zu sein, und bei jeder schärferen Bewegung drehte sich alles in ihrem Kopf. Wahrscheinlich kommt das alles nur daher, dass ich so lange im Bett gelegen habe, versuchte Sarah sich selbst zu beruhigen. Aber sie war froh, dass sie ein Taxi gerufen hatte. Auf dem Weg zu ihrem Warenhaus konnte sie sich ein wenig entspannen und erholen.
 Doch das gelang ihr nicht, weil sie dauernd grübelte. Dass der Penny-Walker-Vertrag abgelehnt worden war, machte ihr schwer zu schaffen. Irgendetwas musste unbedingt geschehen. Sie durfte nicht einfach stillhalten und die Dinge auf sich beruhen lassen. Nein, keinesfalls. Nachdem sie das beschlossen hatte, fühlte sie sich gleich besser. Zielstrebig stieg sie vor dem Warenhaus aus dem Taxi und eilte hinein. Aber sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. 
Sarah verstand sich sehr gut mit ihren Kollegen. Doch diesmal benahmen sich alle seltsam befangen und unbehaglich, als sie sie begrüßte. Blickte man sie nur so verstohlen und merkwürdig an, weil sie zum ersten Mal verspätet zum Dienst erschien? Oder hatten der hässliche Vorfall vom Samstag und ihr gestriges Fehlen dieses eigenartige Benehmen verursacht?
Lange brauchte sie sich nicht mit Zweifeln und Vermutungen herumzuquälen. Sie wusste gleich Bescheid, als sie die Abteilung für Junge Mode erreichte. Alle Dekorationen und die Kleidungsstücke, die Sarah so überaus sorgfältig ausgewählt hatte, waren verschwunden und von anderen ersetzt worden. Bei deren Anblick erlitt sie einen solchen Schock, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Was man jetzt ausstellte, war so farblos und nichtssagend, dass es auf junge Käufer überhaupt nicht wirken würde.
Einige Sekunden befürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen. Das ist nur der Schreck, zu sehen, wie meine mühsame Arbeit zunichte gemacht worden ist sowie die Folgen des gestrigen Unfalls, sagte sich Sarah im Stillen. Verzweifelt rang sie darum, sich zu fassen. Sie durfte jetzt nicht schwach erscheinen. Ihre Mitarbeiterinnen beobachteten sie sehr genau und warteten gespannt darauf, wie sie reagieren würde.
Sie winkte Ashley Thomson zu sich heran, die ihre Begeisterung für neuartige junge Mode teilte. „Wer hat diese Scheußlichkeiten ausstellen lassen, Ashley?“, fragte Sarah mit unterdrücktem Zorn.
„Mrs. Chatfield.“
Natürlich. Es konnte niemand anderer gewesen sein. Das hatte Sarah erwartet, wollte sich jedoch endgültig vergewissern.
„Es tut mir so leid, Sarah. Aber keiner von uns konnte etwas dagegen tun“, erklärte Ashley aufgeregt und voller Mitgefühl.
„Das ist mir klar.“ Sarah nickte und reichte Ashley ihre Handtasche und den kleinen Wochenendkoffer. „Bewahre diese Sachen für mich auf, ja? Ich werde mich jetzt auf das Schlachtfeld begeben.“
„Sei vorsichtig, Sarah“, warnte Ashley. „Die Chatfield ist eindeutig darauf aus, dich fertigzumachen.“
Sarah brachte ein begütigendes Lächeln zustande. „Nun, Ashley, noch hat sie mich nicht kleingekriegt. Ich werde diese Angelegenheit direkt dem Generaldirektor vortragen, und diesmal gebe ich unter gar keinen Umständen nach. Jetzt reicht es mir. Drück mir die Daumen, Ashley.“
Erleichtert lachte Ashley bei diesen kämpferischen Worten auf und versicherte Sarah: „Du kannst dich auf unsere volle Unterstützung verlassen, falls du der Ansicht bist, es würde dir helfen.“
„Danke“, erwiderte Sarah aus tiefstem Herzen. „Aber dies ist einzig und allein eine Sache für die Firmenleitung, und da soll sie auch bleiben. Es betrifft nur die Chefs und mich. Für dich und alle übrigen ist es am besten, wenn ihr euch heraushaltet. Ihr braucht eure Jobs.“
„Was ist mit deinem Job?“
„Ich habe keine Lust, noch länger unter Frances Chatfields Diktat zu leben“, verkündete Sarah energisch. „Und das werde ich nicht“, setzte sie hinzu, bevor sie fest entschlossen davonstürmte.
 Sie empfand den gleichen Zorn wie am vergangenen Freitag bei Julian. Unter seinem Diktat zu leben war sie auch nicht mehr bereit gewesen. Falls man sie zwingen sollte, sich vom Warenhaus zu trennen, würde sie es tun – und zum Teufel mit den Folgen! Seit Jahren war sie immer diplomatisch, taktvoll und zurückhaltend gewesen. Jahrelang hatte sie hart gearbeitet, um ihre Abteilung zu dem zu machen, was sie heute darstellte. Sie, Sarah Woodley, würde nicht mehr stillhalten und Frances Chatfield gestatten, all das in einem einzigen Tag zu vernichten! 
Auf der angestrengten Suche nach Frances Chatfield eilte Sarah durch die Abteilung für Damenmoden und bekam erneut einen Schock, als sie Julian und ihre Feindin entdeckte, die angeregt miteinander plauderten. Sarahs Magen verkrampfte sich, und tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Worüber unterhielten sich die beiden? Doch was immer es auch sein mochte, sie konnte und wollte der Auseinandersetzung nicht aus dem Weg gehen.
Angriffslustig und stolz hob Sarah das Kinn und marschierte scheinbar völlig gefasst und ruhig auf Frances Chatfield und Julian zu. Aber das Blut rauschte ihr in den Ohren, und ihr Herz hämmerte dröhnend.
Obwohl die beiden sie noch nicht sahen, witterten sie offenbar, dass sie sich ihnen näherte. Bevor sie sie erreicht hatte, drehten sie sich plötzlich zu ihr herum. Schadenfreude und Befriedigung spiegelten sich in ihren Gesichtern wider, und Frances Chatfields Augen funkelten bösartig triumphierend.
Julian trat etwas vor und streckte Sarah die Hand entgegen. „Hallo, Sarah. Mrs. Chatfield hat mir soeben von den neuesten Veränderungen erzählt. Das Ergebnis wird …“
„Das ist nicht deine Angelegenheit, Julian“, schnitt Sarah ihm das Wort ab. „Sondern einzig und allein meine.“ Durchdringend blickte sie dann die Frau an seiner Seite an und sagte sehr betont: „Guten Morgen, Frances.“
Zum ersten Mal redete sie ihre Vorgesetzte bei deren Vornamen an, um ihr zu beweisen, dass sie sich nicht mehr als Untergebene fühlte.
Die Lippen der Frau bogen sich zu einem verächtlichen Lächeln, und der Ausdruck ihrer Augen wurde hart. „Sie kommen sehr spät zum Dienst, Sarah. Womit entschuldigen Sie Ihre Verspätung?“, fragte sie mit sanfter Stimme. Doch dahinter war deutlich die Boshaftigkeit zu hören.
Grimmig unterdrückte Sarah ihren Zorn und erwiderte ebenso sanft: „Falls ich eine Entschuldigung brauche, werde ich sie Howard Bowman mitteilen, nicht Ihnen, Frances.“
„O nein, meine Liebe. Ab sofort haben Sie sich nur noch an mich zu wenden. Ich musste Howard versprechen, diese Drückebergereien von der Arbeit zu unterbinden. Und er gab mir die Vollmacht, im Firmeninteresse alle Dinge zu erledigen, die dieses Stockwerk – und zwar das ganze – betreffen.“
Sarah ließ sich nicht anmerken, wie entsetzt und bestürzt sie war. „Ich glaube Ihnen nicht“, erwiderte sie entschieden und ohne mit der Wimper zu zucken.
Frances Chatfields aufgesetztes Lächeln wich einem höhnischen Grinsen. „Nun, dann bereiten Sie sich schon mal auf einen Schock vor. Nach der Konferenz am Freitag und nach dem, was am Samstag passierte, ist man allgemein zu der Ansicht gelangt, dass Sie ein bisschen … unzuverlässig sind.“ Mit sichtlichem Genuss kostete die Frau das Wort „unzuverlässig“ aus und machte eine lange Pause, um es richtig wirken zu lassen. Dann fügte Frances Chatfield gehässig hinzu: „Dass Sie gestern unentschuldigt fehlten, hat diese Meinung noch erhärtet. Die Abteilung Junge Mode wurde mir zusätzlich zu meinen übrigen Aufgaben zurückgegeben.“
„Und Sie sind es gewesen, die dafür sorgte, dass meine Dekoration geändert wurde, nicht wahr?“, stieß Sarah in kaum beherrschtem Zorn heraus.
„Selbstverständlich. Da ich die Verantwortliche …“
Nun ließ sich der angestaute Zorn nicht länger unterdrücken.
 „Sie sind ein Dummkopf, Frances. Die Junge Mode ist und bleibt meine Abteilung, bis Howard Bowman mir etwas anderes sagt. Falls Ihre Behauptungen stimmen, sollten Sie schleunigst dafür sorgen, dass er unverzüglich herunterkommt. Anderenfalls gehe ich in meine Abteilung zurück und entferne diese unmögliche Auswahl von Kleidungsstücken. Und ich dulde nicht, dass Sie sich noch einmal einmischen. Also versuchen Sie es lieber nicht. Versuchen Sie nie mehr, sich in mein Gebiet und meine Angelegenheiten zu drängen!“ 
Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging fort, bevor Frances den Mund aufmachen konnte. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sarah, die glaubte, es sei die von Frances, schob sie ungeduldig weg. Doch es war Julian, der Sarah zurückhalten wollte.
„Das ist schon wieder ein unvernünftiger und unüberlegter Entschluss von dir, Sarah“, warf er ihr vor. „Begreifst du denn nicht, wie sehr du dich zum Narren machst? Und genau das tust du bereits seit vergangenem Freitag. Wenn du doch endlich auf mich hören würdest!“
„Ich habe viel zu lange auf dich gehört“, fauchte sie wütend. Dass er sich schon wieder in den Vordergrund stellte und sich in ihre beruflichen Dinge einschaltete, ärgerte sie maßlos.
„Verdammt noch mal, Sarah! Erkennst du noch immer nichts? Nun hast du sogar in deinem Job versagt, der dir so wichtig zu sein scheint. Sei klug und kämpfe nicht darum, ihn zu behalten. Überlasse ihn ruhig Frances. Du bist ohne diesen Job sowieso viel besser dran.“
„Ich habe dich weder um deine Meinung noch deinen Rat gebeten, Julian, und beide interessieren mich nicht“, entgegnete Sarah zornig.
Sie drehte sich um, wurde jedoch erneut von Julian zurückgehalten. „Ich möchte, dass wir beide wieder zusammenkommen, Sarah. Über Ben Haviland weiß ich alles. Darum kannst du ihn nicht mehr als Ablenkungsmanöver benutzen. Also …“
„Ablenkungsmanöver?“, rief sie aufgebracht. „Du weißt überhaupt nichts, Julian. Und jetzt nimm gefälligst deine Hände von mir weg, denn ich habe einige sehr wichtige Sachen zu erledigen.“
Sie marschierte davon. Julian folgte ihr wütend auf den Fersen.
„Wir sind also miteinander fertig, was? Aber ich wette, dass du völlig fertig sein wirst, wenn du dich mit diesem Mann einlässt. Ich mache ihn kaputt. Mir kommt er nicht so leicht davon wie Frances.“
Sarah blieb plötzlich stehen. „Leg dich besser nicht mit Ben an, Julian. Er ist viel größer als du und viel stärker – und nicht nur körperlich“, bemerkte sie bissig. Im nächsten Augenblick wünschte sie sich, den Mund gehalten zu haben.
Julian sah sie ungläubig an. „Du willst ihn doch nur wegen seines Geldes nehmen, nicht wahr?“, fragte er bedrohlich leise.
„Nein!“ Sarah war empört, dass er so etwas von ihr denken konnte. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie, als sie das lange Verhältnis zu ihm beendete, kein einziges Mal taktvoll oder freundlich zu ihm gewesen war. Das fand sie im Nachhinein gar nicht gut. Sie hatten schließlich eine schöne Zeit miteinander gehabt, und es war falsch, alles so feindselig und verbittert enden zu lassen. Mit einem weichen Lächeln entschuldigte sie sich.
„Julian, es tut mir leid. Was ich am Freitag beschlossen habe, muss ein Schock für dich gewesen sein. Wegen verschiedener Dinge war ich aufgeregt und benahm mich nicht gerade gut. Aber mein Entschluss ist wohlüberlegt. Schon seit unserer Verlobung hatte ich gewisse Zweifel, ob eine Ehe mit dir funktionieren würde. Dass ich dir aber meine Zweifel nicht längst gestanden habe, war falsch von mir. Und dafür möchte ich dich von ganzem Herzen um Verzeihung bitten. Weißt du, ich versuchte viel zu sehr, die Frau zu sein, die du dir wünschst. Doch ich bin wirklich nicht die richtige Frau für dich, Julian, und …“
„Das habe ich mir auch manchmal gesagt“, fiel er ihr verbittert ins Wort.
Erleichtert atmete Sarah auf. „Dann wird es dir wohl auch klar sein, dass es mit uns beiden nicht gutgehen könnte“, erwiderte sie ruhig. „Und nun entschuldige mich bitte. Ich hoffe ehrlich, dass du jemanden findest, der besser zu dir passt.“
„So wie Ben Haviland zu dir, nicht wahr?“, fragte Julian höhnisch.
Stumm schaute sie ihn einen Augenblick an. Sie begriff, dass der angerichtete Schaden nicht mehr wiedergutzumachen war und dass sie nichts tun oder sagen konnte, das Julian besänftigen würde. Sie wandte sich um und eilte, ohne sich nochmals nach ihm umzuschauen, in die Abteilung für Junge Mode. Gegen alle Vernunft hoffte Sarah, dass er endlich aufgeben und weggehen würde. Es war ihr nicht gelungen, den Bruch mit Julian rücksichtsvoller und geschickter zu handhaben. Im Gegenteil, sie schämte sich, so feindselig und schroff gewesen zu sein. Warum nur hatte sie sein Ehrgefühl so verletzt und ihm keinen würdevollen Abschied aus ihrem Leben ermöglicht?
 Doch nun durfte sie sich nicht länger mit Selbstvorwürfen quälen. Sie musste etwas gegen die hinterhältigen Aktionen von Frances Chatfield unternehmen. Falls diese Frau tatsächlich die Unterstützung von Howard Bowman haben sollte, würde Sarah ihn persönlich aufsuchen, und dazu benötigte sie einige gute Waffen, sonst war ihr Kampf von vornherein verloren. 
„Ashley, ich möchte alle Kleidungsstücke und Dekorationen, die wir ausgestellt hatten, und zwar so schnell wie möglich“, wies Sarah ihre Assistentin an.
„Wird sofort gemacht“, erwiderte Ashley eifrig.
Sarah fing gleich an, die Schaufensterpuppen auszuziehen.
„Allmählich glaube ich, dass du recht hattest, unsere Beziehung zu beenden“, sagte Julian, der dicht hinter ihr stand. „Nur eine Närrin würde sich mit Frances anlegen, und ich möchte nicht mit einer Närrin verbunden sein.“
„Warum verschwindest du dann nicht?“, fragte Sarah eisig und machte mit ihrer Arbeit weiter, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.
„Weil ich mit ansehen will, wie du deine Niederlage erleidest.“
Sarah schluckte den Ärger hinunter, den Julians hässliche Worte bei ihr hervorriefen. Wie konnte dieser Mann so etwas sagen? Er selbst war es doch gewesen, der am Freitag mit seinem überflüssigen Anruf im Geschäft all diese Schwierigkeiten verursacht hatte, gegen die sie jetzt ankämpfte. Es kostete sie große Überwindung, sich nicht umzudrehen und Julian mit den Stecknadeln zu stechen, die sie in der Hand hielt. Dass in diesem Augenblick Ashley Thomson mit den Kleidungsstücken zurückkam, die Sarah haben wollte, war genau richtig und eine willkommene Ablenkung.
Mit Ashleys Hilfe schaffte es Sarah, die Puppen wieder anzuziehen, bevor Frances Chatfield mit Howard Bowman im Schlepptau erschien.
Sofort stellte Sarah sich zu den Schaufensterpuppen und begrüßte den Generaldirektor scheinbar sehr selbstsicher. Doch sie nahm durchaus Julian und ihre Verkäuferinnen wahr, die sich im Hintergrund aufhielten und sie genau gespannt beobachteten. Energisch ging Sarah gleich zum Angriff über und ließ Howard Bowman keine Chance, einen privateren Raum für die Auseinandersetzung vorzuschlagen.
„Mr. Bowman, ich schätze es überhaupt nicht, dass meine Abteilung von einer Person sabotiert wird, die keine Ahnung hat, welche Kleidung die jungen Leute tragen möchten.“
„Sabotage ist ein hartes Wort, Sarah. Sie hätten heute Morgen zuerst zu mir kommen sollen, um sich die Situation von mir erklären zu lassen.“
„Ich sagte Sarah, dass sie zu Ihnen gehen müsse“, mischte Frances Chatfield sich ein. „Ihr Ungehorsam darf nicht länger geduldet werden.“
Howard Bowman schaute Frances stirnrunzelnd an und wandte sich wieder an Sarah. „Nun, Tatsache ist, dass wir über Ihre Stellung hier gründlich nachgedacht haben, Sarah. Sie sind anscheinend keine echte Karrierefrau, wie wir fanden. Das ist jedoch Frances. Und auf Sicht betrachtet, hielten wir es für besser, wenn sie verantwortlich …“
„Wofür verantwortlich, Mr. Bowman?“, unterbrach Sarah ihn scharf. „Dass diese Abteilung heruntergewirtschaftet wird? Sehen Sie sich doch einmal hier richtig um. Alle ausgestellten Modesachen – bis auf die in meiner Abteilung – spiegeln Frances Meinung darüber wider, was junge Leute kaufen sollten. Aber sich der Rock-und-Jacke-Generation anzuschließen sind diese Kunden noch nicht bereit. Ihr Geschmack und ihre Wünsche sind anders.“ Sarah holte tief Luft und fügte energisch hinzu: „Welche Abteilung macht mehr Geld, Mr. Bowman?“
Langsam blickte er um sich, und die Falten in seiner Stirn wurden noch tiefer. „Nun … ich denke, wir sollten uns darüber unterhalten, wo wir ungestörter sind.“
Sarah rührte sich nicht vom Fleck. „Die Verkaufszahlen sprechen für sich. Sie wissen, dass die Abteilung, die ich leite, den höchsten Gewinn erzielt. Ich habe sämtliche Zahlen in meinen Akten und meine, es ist wirklich an der Zeit, dass der Aufsichtsrat diese Ergebnisse zur Kenntnis nimmt und entsprechend würdigt. Übrigens hatte ich für heute vor, den Penny-Walker-Vertrag erneut zur Sprache zu bringen. Wenn wir keinen Abschluss mit Penny erreichen, wird die Firma eine Menge Geld verlieren. Eine so günstige Gelegenheit bietet sich nur einmal und nie wieder.“
Besorgt blickte Howard Bowman auf Frances Chatfield, die ihre Felle fortschwimmen sah. „Was halten Sie davon, Frances?“
„Ihnen ist ja bekannt, was am Freitag beschlossen wurde“, rief sie ihm gereizt ins Gedächtnis zurück. „Wenn Sie mich jetzt nicht unterstützen, muss ich alles, was passiert ist, an höchster Stelle berichten.“
„Sarah, der Aufsichtsrat war am letzten Freitag von Ihnen nicht gerade beeindruckt“, bemerkte Howard nachdenklich. „Zuerst dieses Privatgespräch, und dann noch Ihre gestrige und unentschuldigte Abwesenheit.“
„Sie muss entlassen werden“, entgegnete Frances Chatfield gehässig. „Entscheiden Sie, Howard, entweder geht sie oder ich. Sie haben ja wohl genügend Beweise für ihre Unzuverlässigkeit. Und Sie erleben hier selbst, wie frech und unverschämt sie mich behandelt.“
 Die Anstrengung, sich verteidigen zu müssen, sowie der Stress waren zu viel für Sarah. Ihr wurde schwindelig. Sie vergrub ihr Gesicht in beide Hände und versuchte sich zu beruhigen, um den Kampf fortsetzen zu können. „Gestern habe ich gefehlt, weil ich …“ 
„Sarah!“, rief jemand so laut, dass alle zusammenzuckten. Ben Haviland stürmte durch das Geschäft auf Sarah zu. Als sie ihn sah, war sie so unendlich erleichtert, dass ihre Knie weich wurden und schlotterten. Er hatte ihr gesagt, dass er heute zu ihr kommen würde, und das hatte er tatsächlich gemacht.
„Ben“, flüsterte sie und hielt ihm die Hände entgegen.
Er riss sie in die Arme und drückte sie zärtlich an sich. Besorgt musterte er ihr Gesicht. „Tu mir das nie wieder an!“, befahl er. „Ich bin vor Angst fast verrückt geworden. Als Penny und ich ins Krankenhaus kamen, ist dein Zimmer leer gewesen.“
„Penny?“, fragte Sarah ziemlich benommen. Es war einfach wundervoll, wieder in Bens Armen zu liegen und zu spüren, dass sie ihm viel bedeutete. Sehr viel. Aber was hatte er mit Penny Walker zu schaffen?
Er schien Sarahs Gedanken zu lesen, denn er erklärte: „Ich nahm sie ins Krankenhaus mit, damit ihr geschäftliche Angelegenheiten miteinander besprechen könnt. Leider warst du nicht mehr da. Sarah, du solltest nicht hier sein. Die Ärzte warnten mich, dass du eine Gehirnblutung bekommen könntest. Was hast du dir dabei gedacht, dass du so leichtsinnig unsere Zukunft aufs Spiel setzt?“
Unsere Zukunft … Was für herrliche Worte! Sie machten Sarah unendlich glücklich.
„Du fährst jetzt unverzüglich mit mir nach Hause“, sprach Ben weiter. „Ich achte darauf, dass du dich richtig verhältst und dir nicht selbst schadest. Und wenn ich dich jede Minute des Tages und der Nacht bewachen müsste.“
„Was, um alles in der Welt, geht hier vor?“, fragte Howard Bowman völlig entgeistert. „Wieso Krankenhaus? Und was hat das mit der Gehirnblutung auf sich?“
Finster schaute Ben ihn an. „Wer sind Sie?“
„Ich bin der Generaldirektor dieser Firma.“
„Ach ja? Dann sollte man Sie dafür bestrafen, dass Sie Sarah in ihrem Zustand arbeiten ließen.“
Howard war zutiefst beleidigt, wie man ihm anmerkte. Eisig sagte er: „Würden Sie mir freundlicherweise diese Bemerkung erklären? Ich teile Ihnen hiermit …“
„Was leiten Sie eigentlich? Eine Sklavenhalterei?“, schnitt Ben ihm verächtlich das Wort ab. „An dem Autounfall, der sich Sonntag ereignete, ist Sarah nicht schuld.“
„Kein Mensch hat mir von einem Autounfall berichtet.“
Wütend starrte Ben auf Frances Chatfield. „Angela hat dich angerufen. Du wusstest genau, dass Sarah eine Gehirnerschütterung erlitt. Wahrscheinlich wolltest du, dass sie stirbt – genauso wie der arme alte Tramp.“
„Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?“, tobte Frances.
„Ich finde, Sie haben mir einiges zu erklären, Frances“, sagte Howard streng. „Sie gaben mir zu verstehen, dass …“
„Sie dürfen Frances kein Wort glauben“, stieß Ben zornig heraus. „Sie ist eine Lügnerin.“
„Und Sie sind ein Betrüger, Haviland.“ Mit einem Ausdruck triumphierender Bosheit trat Julian aus dem Hintergrund und stellte sich zu Frances. „Ich weiß Bescheid über Ihren Plan, sich vor der Steuer zu drücken. Aber ich werde Sie durch die Mangel drehen!“
„Nein!“, schrie Sarah voller Angst um Ben und versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen. „Ben, du musst mich vergessen. Ich kann dich nicht heiraten, wenn du dadurch finanziell ruiniert werden würdest.“
„Sei unbesorgt, Sarah“, erwiderte er lächelnd. „Er kann mir nichts antun.“
„O ja, das kann ich“, behauptete Julian siegessicher. „Von Ihrer Schwester erfuhr ich, dass Sie nur eine Scheinehe schließen, um Ihr Einkommen zu splitten.“
„Angela?“ Ben lachte schallend. „Mein lieber Mann, die ist der größte Spaßvogel, den man sich vorstellen kann. Wenn sie Ihnen so etwas erzählt haben sollte, hat sie Sie glatt auf den Arm genommen, und Sie sind prompt auf diesen Scherz hereingefallen.“
„So dumm bin ich nicht. Sie meinte es ernst“, verteidigte Julian sich wild. „Was Sie beabsichtigen, ist eine Steuerhinterziehung. Mit einer Scheinehe kommen Sie bei den Finanzbehörden nicht durch. Ich nagele Sie mit dem Paragraphen 260 A fest.“
„Und ich werde Julian nach Kräften unterstützen“, fauchte Frances. „Ich kann bezeugen, wie gerissen du dich vor Verpflichtungen zu drücken verstehst. Du hattest versprochen, mich zu heiraten, und dann bist du …“
Mit betroffenem Gesicht unterbrach Ben sie. „Ja, Frances, was ich dir angetan habe, war schrecklich, und dafür entschuldige ich mich. Wegzurennen ist falsch und feige von mir gewesen. Ich bin erst jetzt richtig erwachsen geworden und begreife nun, wie schlecht ich dich behandelte. Ich schäme mich wegen meiner Rücksichtslosigkeit dir gegenüber zutiefst. Du wirst mir wohl nicht verzeihen …“
„Nein, das werde ich nicht“, zischte Frances wütend. Sie ließ sich von seinen Entschuldigungen nicht besänftigen.
„Und ich verzeihe Ihnen nicht, was Sie mit Sarah gemacht haben“, verkündete Julian erbost.
„Auch das tut mir leid“, sagte Ben ernst. Noch einmal versuchte er, die böse Stimmung zu mildern. „Aber was geschehen ist, kann ich nicht ändern. Sarah und ich lieben einander.“
Julian lachte spöttisch auf. „Das ist ja wohl nicht möglich. Sie hat Sie ja gerade erst kennengelernt.“
„Trotzdem ist es wahr“, versicherte Ben ihm ernst. „Würden Sie uns bitte entschuldigen. Ich bringe Sarah heim. Es geht ihr nicht gut, und sie dürfte gar nicht hier sein.“
„Moment mal, einen Moment …“, fing Howard Bowman an.
Ben ließ ihn nicht weitersprechen. „Sie haben Ihre Chance gehabt und nicht genutzt. Sie hätten längst erkennen müssen, was Sarah leistet, und sie befördern sollen. Jetzt bin ich dran. Sie bekommt ihre eigene Boutique und kann tun, was immer sie möchte.“ Ben wandte sich an Julian. „Falls Sie versuchen, uns eine Scheinehe nachzuweisen, werden Sie sich nur zur Zielscheibe des allgemeinen Spotts machen. Spätestens dann, wenn sie unser erstes Baby erwartet.“
Julians Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. „Du geldgieriges Biest! Also hast du bereits mit ihm geschlafen!“
„Wenn ich meine Arme freihätte, würden Sie jetzt schwer für diese Unterstellung bezahlen“, erwiderte Ben wütend. „In Zukunft halten Sie sich besser von uns fern, oder ich werfe Sie vom höchsten Gebäude hinunter, das ich finde. Das schwöre ich Ihnen!“ Schon stürmte er davon.




8. KAPITEL
Ben trug Sarah so vorsichtig nach draußen, als sei sie unendlich kostbar und zerbrechlich. Sie hatte noch das seltsame Bild wahrgenommen, bevor Ben mit ihr davongelaufen war. Julian, eine feindselige, in hilflosem Zorn erstarrte Gestalt; Frances, so sorgfältig gekleidet und zurechtgemacht, die verbissen um Haltung rang; Howard Bowman, dem man meilenweit anmerkte, wie sehr er sich in seiner Würde und seinem Stolz gekränkt fühlte, und dahinter die Dekorationen, die all das widerspiegelten, was Mode für Sarah bedeutete.
Und nun befreit Ben mich von der Vergangenheit und bringt mir eine sichere Zukunft, dachte Sarah, die beinah hysterisch aufgelacht hätte, als sie sich an dieses Bild erinnerte.
Obwohl sie Ben für sein Eingreifen dankbar war und sich an ihn schmiegte, wehrte sie sich schwach: „Ben, ich muss doch meine Handtasche und den kleinen Koffer holen.“
„Das wird Angela später erledigen. Wir fahren nach Hause, wo du vor diesen Leuten sicher bist.“
Beruhigt drückte sie das Gesicht an seinen muskulösen Brustkorb. Aber sie wunderte sich darüber, warum sie alles so widerstandslos geschehen ließ. Mit Julian hatte sie wegen ihres Jobs gebrochen, mit Frances darum gekämpft, ihn zu behalten, und sich sogar mit dem Generaldirektor persönlich auseinandergesetzt. Aber es machte ihr nichts aus, dass Ben einfach über sie verfügte und dem Streit ein Ende bereitete. Entweder stimmte etwas mit ihrem Verstand nicht mehr oder … Nein, es lag daran, dass sie Ben wirklich wichtig war. Er hatte sich mutig ihren drei Gegnern gestellt und für ihre Sache gestritten. Und er ist immer Herr der Situation gewesen, sogar bei Frances, dachte Sarah voller Stolz.
Während sie auf den Lift warteten, streiften Bens Lippen zart über ihr Haar. „Fühlst du dich schlecht?“, fragte er besorgt.
„Jetzt, wo du bei mir bist, nicht mehr“, antwortete sie zufrieden.
Die Lifttüren öffneten sich, und er trug sie in das schmale Abteil, in dem sie ganz allein waren. Ben drückte sie härter an sich, was Sarah jedoch gar nicht störte. Im Gegenteil, sie fühlte sich wunderbar behütet und geborgen.
„Warum bist du ins Geschäft zurückgegangen?“, erkundigte er sich und schien ziemlich aufgeregt zu sein. „Ich glaubte dich sicher im Krankenhaus.“
„Ben, ich habe um meinen Job gebangt, und ich … ich dachte, du hättest es dir vielleicht anders überlegt.“
„Aber ich versprach dir doch, dich heute im Krankenhaus zu besuchen“, rief er ihr ins Gedächtnis zurück.
Bekümmert seufzte Sarah auf. Warum hatte sie bloß nicht auf ihn gewartet? „Nun, du bist gestern Abend nicht gekommen, und Angela meinte, ich solle mich nicht zu sehr auf dich verlassen. Ben, bitte, versuche mich zu verstehen. Alles, was sich zwischen uns ereignete, ging so schnell. Ich bin mir einfach nicht sicher gewesen.“
Im Erdgeschoss hielt der Fahrstuhl an, und Ben eilte hinaus zum Ausgang an der Pittstraße. „Penny sitzt draußen im Taxi und wartet auf uns. Wie du weißt, nahm ich sie ins Krankenhaus mit, weil sie mit dir über deine zukünftige Boutique sprechen wollte. Doch als wir dich nicht vorfanden …“ Ben sog kurz die Luft ein. „Sarah, ich habe dir zwar gesagt, dass du ganz nach deinem Belieben kommen und gehen könntest, aber würdest du mir bitte das nächste Mal deine Absicht mitteilen? Als ich nicht wusste, wo du warst, bin ich beinahe verrückt geworden.“
„Mir erging es ebenso“, bemerkte sie leise. „Gestern Abend, als ich nicht wusste, was du tatest oder … oder dachtest und fühltest, habe ich mir furchtbare Sorgen gemacht.“
Anscheinend tief gerührt über ihre Worte, lief Ben mit ihr weiter durch den Ausgang hinaus auf den Bürgersteig, an dem das Taxi auf sie wartete.
Penny Walker sprang sofort vom Rücksitz aus dem Auto hinaus. Ihr hübsches junges Gesicht spiegelte große Erleichterung wider. „Sie haben sie gefunden!“, rief Penny. „Bin ich froh!“
„Penny, ich glaube, wir sollten unsere geschäftliche Besprechung auf morgen verschieben“, sagte Ben hastig. „Macht es Ihnen etwas aus?“
„Nein, natürlich nicht. Wenn Sarah sich zu einem Gespräch in der Lage fühlt, rufen Sie mich bitte an. Nehmen Sie das Taxi. Ich komme schon selbst nach Hause.“
„Danke, Penny“. Bereitwillig ging Ben auf das Angebot ein. Er setzte Sarah behutsam ins Auto, nannte dem Fahrer die Adresse und nickte Penny noch zum Abschied zu.
 Sarah lehnte sich in die Sitzpolster. Sie war von den Ereignissen des Vormittags nicht nur körperlich, sondern vor allem seelisch erschöpft und wie ausgelaugt. Besitzergreifend und dennoch beschützend umschloss Ben ihre Hand. Aber Sarah spürte, dass er sich nicht entspannte. Das beunruhigte sie einige Sekunden, bis er sagte: „Es tut mir leid, Sarah, dass ich dir gestern Sorgen verursacht habe. Ich wollte dir nicht gleich erzählen, was ich vorhatte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich alles schaffen würde. Aber kaum hatte ich Penny getroffen, da liefen die Dinge ziemlich schnell. Und außerdem war ich so sehr darauf aus, dich aus dem Warenhaus loszubekommen. Ich weiß zwar, wie gern du in der Modebranche tätig bist, konnte jedoch den Gedanken nicht ertragen, dass du weiterhin dieser unangenehmen Frau untergeordnet bist.“ 
Sarah wurde warm ums Herz, ein Glücksgefühl überkam sie. „Du hast an mich gedacht?“
Ben lächelte belustigt. „Ich kann kaum an etwas anderes oder jemand anderen denken. Die Sache ist so, Sarah. Ich wollte das mit der Boutique unbedingt klären, bevor du aus dem Krankenhaus kommst. Ich glaubte, dann würdest du froh sein, deinen Job im Warenhaus aufzugeben.“
Ben hielt inne und schaute sie um Verzeihung bittend an. „Vielleicht hätte ich den Leuten nicht sagen sollen, dass du kündigst. Aber als ich auf Frances blickte, ist mir der Kragen geplatzt. Ich wollte dich nicht einmal mehr in der Nähe dieser Giftspinne wissen. Nur hätte ich dir nicht vorgreifen dürfen und dir die Entscheidung überlassen müssen. Sarah, falls du wieder zurückgehen möchtest …“
„Nein.“ Sie strahlte ihn voller Freude und Stolz an. „O nein, Ben! Ich fand es phantastisch, wie du dich für mich eingesetzt und der Chatfield die Meinung gesagt hast.“
Erleichtert seufzte er auf. „Für dich würde ich alles tun, Sarah, wirklich alles. Und ich hatte ja auch vor, dich gestern Abend noch zu besuchen. Aber es drängte mich, das mit der Boutique so schnell wie möglich zu erledigen. Penny hatte eine Zusammenkunft mit diesen anderen jungen Modeschöpfern verabredet, die sie für gut hält. Ich sagte mir, wenn Penny dieser Ansicht ist, würdest du es auch sein, Sarah. Alle freuen sich schon darauf, deine Boutique mit ihren Modellen zu beliefern. Du brauchst nichts weiter zu machen, als ihnen den Liefertermin zu nennen. Ach ja, ich habe übrigens eine Liste mit den Geschäften aufgestellt, die zu vermieten sind. Du suchst dir aus der Liste dasjenige aus, das dir …“
Ben verstummte, weil Sarah zu lachen begann. „O Ben!“, rief sie fröhlich, „du hast mich schon wieder in die Achterbahn gesetzt.“
„Achterbahn?“, wiederholte er verdutzt.
„Ja, in der scheine ich zu sitzen, seit wir uns kennengelernt haben.“
Besorgt runzelte er die Stirn. „Gehe ich dir zu schnell vor?“
„Mir ist tatsächlich ein bisschen schwindelig“, gestand Sarah.
„Ich rede zu viel“, sagte er bedrückt. „Sarah, ruhe dich einfach aus. Ich muss mich doch um dich kümmern.“ Er lehnte sich zurück und schwieg beharrlich, obwohl er dabei zärtlich ihre Hand streichelte.
 Ich kann es kaum glauben, was er alles für mich in die Wege geleitet hat, dachte Sarah. Welch anderer Mann, der sich im Modegeschäft überhaupt nicht auskennt, hätte sich so mir nichts dir nichts hineingestürzt, um mir zu helfen und mich zu erfreuen? Oder mir das Gefühl gegeben, so beschützt und umsorgt zu werden? Aber am schönsten fand sie es, dass er es nicht nur getan hatte, damit sie in die Heirat einwilligte. Nein, Ben schauspielerte nicht. Er war wirklich wunderbar. 
Als das Taxi vor dem Apartmenthaus anhielt, sprang Ben blitzschnell hinaus und rannte auf die andere Seite des Autos, bevor Sarah es richtig begriff. Er bezahlte und hob sie dann behutsam hinaus.
„Ich kann ja laufen“, sträubte sie sich schwach.
„Nicht, wenn dir schwindelig ist. Ich bringe dich unverzüglich zu Bett, Sarah. Heute wird nichts mehr riskiert“, wehrte er ihren Protest ab.
Ihr war eigentlich nicht schwindelig – jedenfalls nicht körperlich. Nur gegensätzliche Gefühle bewegten sie. Aber sie widersprach Ben nicht, als er sie ins Schlafzimmer trug und behutsam aufs Bett legte. Sie wollte sich nicht einmal von ihm lösen. Seine Lippen waren ganz dicht an ihren, und sie erinnerte sich nur zu gut daran, was ein noch so zarter Kuss in ihr anrichtete.
„Ich danke dir für alles, Ben“, flüsterte sie.
„Sarah …“ Ihr Name klang wie ein erstickter Aufschrei und verriet ihr, dass Bens Verlangen genauso gewaltig war wie ihres. Doch selbst, als sie ihn zu sich herunterzog, schoss es ihr durch den Kopf, dass sie mit ihrem Verhalten Schwierigkeiten heraufbeschwor. Aber es schien so lange her zu sein, seit Ben sie geküsst hatte, und gerade jetzt brauchte sie ihn mehr als alles andere. Schon küsste er sie derart erregend, dass ein berauschendes Glücksgefühl ihren ganzen Körper durchströmte. Sie kam nicht dagegen an, die Hände über seine starken Rückenmuskeln gleiten zu lassen und ihn an sich zu drücken. Sie wollte unbedingt leidenschaftlicher geküsst werden, wollte mehr …
Auf einmal riss Ben sich von ihr los, und zwar so abrupt, dass sie erschrak und sich verlassen und verloren fühlte. Mit Augen, die vor unbefriedigtem Verlangen brannten, starrte sie ihn an. In schweren, keuchenden Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Aufstöhnend schlang er die Arme um Sarah und rieb sein Gesicht an ihrem.
„Ich sehne mich maßlos nach dir“, ächzte er. „Ich begehre dich so sehr, dass ich noch verrückt werde, weil ich dauernd nur an dich denke. Mein Verlangen kann ich kaum noch bändigen, und ich versuche es nicht einmal mehr. Auch das Geld ist mir inzwischen völlig gleichgültig geworden. Nur du bist mir wichtig, nur du.“
Er fasste in ihr Haar und bog sanft ihren Kopf nach hinten. Wie im Fieber leuchteten Bens Augen und baten sie um Verständnis, als er leise hinzufügte: „Ich werde dich zu nichts drängen, Sarah. Wenn es sein muss, warte ich notfalls für immer geduldig auf dich. Ich möchte, dass du dir völlig sicher bist, bevor etwas Entscheidendes geschieht. Ich würde es nicht ertragen, wenn du mit mir nicht glücklich sein könntest.“
„Aber …“
„Nein, bitte hör mich an“, flehte er so inbrünstig, dass sie nicht mehr weitersprach. „Ich bin bereit, sämtliche Steuern zu zahlen, die man mir auferlegt. Und ich werde auf dich warten, bis du dich entschieden hast. Ohne dich will ich nicht leben. Wir werden tun, was immer du magst. Das verspreche ich dir feierlich. Und ich werde mich bemühen, dir all das zu sein, was du dir von mir erhoffst.“
„O Ben! Das bist du ja! Du bist all das, was ich mir je von einem Mann erhoffte!“, rief Sarah. In diesem Moment wusste sie ganz deutlich, dass sie noch nie etwas derart Wahres ausgesprochen hatte. Sie küsste Ben zärtlich und versuchte, ihm mit diesem Kuss zu beweisen, wie überzeugt sie in ihrem Herzen von diesen Worten war.
Bens Körper bebte vor Leidenschaft, und das spürte Sarah, als er sie in die Kissen zurückdrängte und sich auf sie legte. Seine Beine umschlangen die ihren, und sein breiter, muskulöser Brustkorb presste ihre vollen, runden Brüste zusammen. Aber das machte ihr gar nichts aus. Im Gegenteil, sie umarmte Ben nur noch fester und reagierte mit gleicher Leidenschaft auf seine Küsse und die aufregenden Liebkosungen.
Mit einer Hand umschloss er ihre Brust und massierte sie sanft, wobei er Sarahs Gesicht mit zärtlichen Küssen überschüttete und dabei unverständliche Worte des Verlangens ausstieß. Bereitwillig gab Sarah sich all dem hin und kostete das berauschende Glücksgefühl, das sie bis ins Innerste aufwühlte.
Als Ben sich von ihr lösen wollte, schrie sie unwillkürlich auf. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn.
„Sarah … Sarah …“, stammelte er verstört. „Ich sollte dies hier nicht tun. Du … die Aufregung könnte dich umbringen.“
Von glühender Liebe durchströmt, hauchte Sarah: „Ich brauche dich jetzt, Ben, ich will dich.“
„O Sarah!“, rief er mit heiserer Stimme und warf seine Bedenken über Bord.
Gleich darauf fing er an, sie zu entkleiden. Seltsamerweise verspürte sie keine Verlegenheit, keine Scham. Als er fertig war und sich selbst auszog, ließ der Anblick seines phantastischen Körpers Sarah erschauern. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie die Intimität des gemeinsamen Nacktseins als absolut richtig. Mann und Frau, füreinander geschaffen und dazu bestimmt, einander zu halten, zu berühren, zu beglücken …
 Ben vereinigte sich mit ihr und nahm sie in Besitz. Und sie gab sich ihm nicht nur einfach hin, sondern erwiderte wild jeden seiner Küsse und jede seiner Liebkosungen. Nichts hätte richtiger sein können als die Vereinigung ihrer Körper und Seelen. Gemeinsam wurden Sarah und Ben hochgetragen, höher und höher in einem unwahrscheinlichen Gefühl, das sämtliche Schranken durchbrach. Es wirbelte sie in eine Welt hinauf, in der einer ohne den anderen nicht mehr leben konnte. 
Lange Zeit lagen Ben und Sarah glücklich und befriedigt beisammen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Falls Sarah jemals Zweifel gehabt haben sollte, ob es gut sei, sich in ihn so tief und ernsthaft zu verlieben, waren diese Zweifel jetzt gewichen. Sie wusste, er war ihr Mann für den Rest ihres Daseins. Noch nie hatte sie eine solche Übereinstimmung, eine solche Vollkommenheit erlebt, noch nie sich so sehr als Frau gefühlt. Wie könnte es noch einen Mann wie Ben geben?
Sie schmiegte sich an ihn, rieb ihr Gesicht an seiner Schulter und küsste ihn auf die Pulsader an seinem Hals. Ben nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie lächelte glücklich.
„Ben“, flüsterte sie nach einem Augenblick. Es fiel ihr schwer, das harmonische Schweigen zu brechen.
„Mhmm?“
„Ich finde, wir sollten unverzüglich heiraten, damit wir das viele Geld für die Steuer sparen.“
Er presste Sarah noch fester an sich. „Nichts wäre mir lieber, Sarah. Und bitte, verstehe mich nicht falsch, aber der 30. Juni spielt keine Rolle für mich und hat sie eigentlich nie gespielt. Also, wenn du noch ein wenig mehr Zeit haben möchtest …“
Überrascht hob sie den Kopf und schaute Ben an. „Nie eine Rolle gespielt? Du sagtest mir doch, wie dringend und furchtbar wichtig dieser Termin sei.“
„Nur du bist mir wichtig, mein Liebling.“ Er streichelte sie erregend und lächelte breit. „Von mir aus kann Julian ruhig das viele Geld kassieren. Mich kümmert das nicht im Geringsten, solange ich dich habe.“
Verständnislos blickte Sarah zu ihm hoch. „Aber wenn wir durch unsere Heirat all das viele Geld retten können, dann sollten wir es tun.“
„Liebling, bitte, vergiss das verdammte Geld. Die Sache mit der Steuer ist nicht der Grund gewesen, weshalb ich dir den Heiratsantrag machte.“
„Das war nicht der Grund?“, fragte Sarah empört, als sie daran dachte, wie sehr sie sich um Bens finanzielles Problem gesorgt hatte.
Er sah sie ziemlich verlegen an. „Verzeih, Sarah, doch mir ist nichts Besseres eingefallen, um deine Gedanken von Julian abzulenken. Ich wollte, dass du dich nicht mehr mit ihm beschäftigst, sondern an etwas anderes – oder jemand anderen – denkst als an ihn. Ich sagte mir, wenn ich dich schnellstens dazu bringe, mich vielleicht als deinen zukünftigen Ehemann zu betrachten, hätte ich größere Chancen bei dir. Und da du offenbar eine tüchtige Geschäftsfrau bist, könnte dich diese Finanzgeschichte vielleicht reizen. Glaube mir, ich habe mich, seit ich dir begegnete, keine Sekunde mehr für die Frau interessiert, die Angela für mich finden würde. Es traf mich wie ein Blitz, als ich dich kennenlernte, und von diesem Moment an ließ mich das Steuerproblem völlig kalt.“
Seine Augen bettelten Sarah um Verständnis an, als er weiter ausführte: „Es ist die reinste Hölle für mich gewesen, Sarah. Da begegne ich endlich der Frau, die ich mein ganzes Leben lang gesucht habe, und diese Frau hängt an einem anderen Mann. Ich war verzweifelt und versuchte, all das Richtige zu sagen und zu tun, damit du dich endgültig von Julian ab- und mir zuwendest. Aber sonst hatte ich dich nie angeschwindelt, vor allem nicht, was unsere Beziehung betrifft. Die wird genauso sein, wie du sie dir wünschst. Für mich zählt nur, dass du mit mir glücklich bist und es immer bleibst.“
„O Ben …“ Sie verzieh ihm sofort, weil er so unwiderstehlich und überhaupt ein so großartiger Mann war. „Du scheinst der einfallsreichste Mensch zu sein, den man sich vorstellen kann“, sagte sie lächelnd. „Das hast du mir soeben bewiesen. Und alles andere ist auch mir gleichgültig. Ich möchte noch immer, dass wir gleich heiraten“, erklärte sie energisch. Sie sah, wie seine Augen voller Liebe aufleuchteten, und das war ihr am allerwichtigsten.
 „Ja, du hast recht“, bestätigte er glücklich. „Wir heiraten, sobald wir es ermöglichen können.“ 
„Halt mal die Luft an! Ich kann es beim besten Willen nicht glauben!“ Angela stützte sich auf die Lehne des Armsessels, sprang auf und marschierte im Wohnzimmer hin und her.
„Aber es ist wahr.“ Ben schaute Sarah um Unterstützung bittend an.
Sie saß auf dem Sofa neben ihm und kuschelte sich an ihn. „Ja, Angela. Es ist einfach passiert. Keiner von uns beiden konnte etwas dagegen machen. Und es hat nichts mit Bens Steuerproblemen zu tun“, versicherte Sarah ihrer Freundin.
„Wir werden nicht einmal einen Ehevertrag abschließen“, ergänzte Ben. „Im Gegenteil, ich hätte ihn gar nicht erst erwähnen sollen. Ich begreife nicht, warum ich überhaupt an so etwas dachte. Dieser Vorschlag hat Sarah völlig verwirrt und sie gegen eine Heirat mit mir eingestellt. Aber nun ist alles geklärt und könnte gar nicht schöner und vollkommener sein. Habe ich nicht recht, Sarah?“
Sie nickte und strahlte ihn liebevoll an, und er strahlte ebenso liebevoll zurück.
Empört baute Angela sich vor ihrem Bruder auf. „Ist dir bewusst, wie sehr ich mich deinetwegen abgestrampelt habe? Ich musste bitten, schmeicheln und flehen, um eine Frau zu bewegen, dich zu heiraten. Alles umsonst, denn jetzt willst du meine beste Freundin vor den Traualtar führen.“
„Moment mal, Angela, ich hatte dich vorgewarnt“, entgegnete Ben betont. „Ich bat dich, alles mit den anderen Frauen abzusagen und mit der Suche aufzuhören, denn …“
Angela unterbrach ihn. „Aber zu diesem Zeitpunkt erzählte Sarah mir, dass sie dich nicht heiraten würde.“
„Das glaube ich dir keine Sekunde!“, rief Ben und drehte sich zu Sarah um. „Falls du das gesagt haben solltest, war es doch wohl nicht ernst gemeint – oder?“
„Nun … ich bin ziemlich verwirrt gewesen und …“
„Durchaus verständlich. Und daran bin ich schuld. Es war einzig und allein mein Fehler“, entschuldigte Ben sich. „Du kannst nichts dafür, Sarah.“
Glücklich seufzte sie auf. Es war wunderschön, dass Ben sie für so ehrlich hielt. Natürlich konnte es geschehen, dass er eines Tages nicht mehr dieser Ansicht sein mochte. Aber Sarah nahm sich fest vor, ihm diesen Glauben an sie zu erhalten.
Kopfschüttelnd musterte Angela die beiden auf dem Sofa. „Ich werde vermutlich irgendwie damit fertig, dass ich mich zum Narren gemacht habe. Aber was mich am meisten beunruhigt und verstört, das seid ihr beide.“
Überrascht fragte Ben: „Wieso? Mit uns stimmt doch alles, oder etwa nicht? Was meinst du, Sarah?“
„Fang nicht schon wieder mit so etwas an, Ben“, fauchte Angela. „Du bist mein Bruder, und ich liebe dich allein schon aus diesem Grund, wenn nicht aus manchen anderen. Ich liebe dich sogar trotz deines unglaublichen Eigensinns und all deiner übrigen Fehler. Außerdem ist Sarah meine beste Freundin. Ich hasse den Gedanken, dass ihr beide euch wegen einer unausgegorenen und falschen Idee, wie Ben sie ausgeheckt hat, für den Rest eures Lebens unglücklich macht.“
„Die Idee ist weder unausgegoren noch falsch“, wies er seine Schwester, sicht- und hörbar beleidigt, zurecht. „Kapierst du es denn nicht? Es ist Liebe auf den ersten Blick gewesen. An die habe ich erst geglaubt, als sie mir widerfuhr, bis dahin nicht. Als ich Sarah sah, sagte ich mir sofort: Das ist die Frau, die ich unbedingt haben will. Und wenn ich sie nicht bekommen kann, will ich keine andere.“
„Auf mich hat Ben auch gleich bei der ersten Begegnung einen sehr starken Eindruck gemacht, Angela“, gestand Sarah ehrlich ein.
„Du hast ja keine Ahnung, wie so etwas ist, Angela.“ Ben schlug sich mit der geballten Faust der einen Hand hart in die Innenfläche der anderen. „So, als wenn jemand dir mit einem Vorschlaghammer kräftig auf den Schädel haut.“
„Oder als ob man aus dem vierten Stockwerk aus dem Fenster geworfen wird.“ Sarah lachte, als sie sich an das schwindelige Gefühl erinnerte, in einer Achterbahn zu sitzen und himmelhoch hinauf- und abgrundtief hinunterzurasen.
Angela schien noch immer nicht sehr überzeugt zu sein. „Seid ihr beide euch absolut sicher, dass es sich tatsächlich um Liebe und nicht nur um eine besonders starke erotische Anziehungskraft handelt?“, fragte sie skeptisch.
„Das sind wir, und zwar beide“, versicherte Ben ihr mit fester Stimme. „Natürlich wird es gelegentlich auch einige Meinungsverschiedenheiten zwischen uns geben. Die haben wir übrigens schon gehabt. Aber wir verstehen uns bestens darauf, sie zu bereinigen und aus der Welt zu schaffen, nicht wahr, Sarah? Und das nur, weil wir einander lieben, Angela. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Sarah mit mir glücklich wird und bleibt. An meinen Gefühlen für sie kann nichts und niemand etwas ändern.“
Angela, die sich Bens Ausführungen durch den Kopf gehen ließ, wirkte ziemlich benommen. Mit einem Seufzer sank sie wieder in ihrem Armsessel zurück. Hilflos hob sie beide Hände, als ob sie sagen wollte, dass sie ihr Bestes versucht habe und sich nun wohl oder übel mit allem abfinden müsse. Was konnte sie denn sonst noch tun? „Wahrscheinlich rechnet ihr damit, dass ich aus dem Apartment ziehe“, bemerkte sie nachdenklich.
„Wie kommst du nur auf einen derartigen Gedanken? Ich habe das Apartment für dich gekauft und würde es niemals von dir zurückverlangen. Du solltest mich eigentlich gut genug kennen, um mir so etwas nicht zuzutrauen“, sagte Ben vorwurfsvoll und verletzt.
Um Entschuldigung bittend, lächelte Angela ihn an. „Es tut mir leid. Aber deine Erklärungen haben mich völlig durcheinandergebracht, geschockt und total verwirrt. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich eigentlich denken soll.“
„Dabei bin ich noch nicht einmal fertig gewesen, Angela.“ Ben lachte vergnügt. „Sarah und ich werden uns ein großes Haus kaufen und es mit unseren Kindern anfüllen“, verkündete er.
„Sowie mit zwei Hunden“, ergänzte Sarah, um das Zukunftsbild zu vervollständigen.
Ben strahlte sie glücklich an. „Vielleicht werden es sogar mehr als zwei sein. Es kommt darauf an, was die Kinder möchten.“
Fassungslos den Kopf schüttelnd, schaute Angela Ben an. „Ich kann es einfach nicht glauben!“, rief sie. „Ist das tatsächlich mein freiheitsliebender und ständig umherstreunender Bruder, der da spricht?“
Er warf ihr einen Blick zu und bemerkte ernst: „Weißt du, Angela, Sarah hat mir einen völlig neuen Weg gewiesen und mir gezeigt, worauf es im Leben wirklich ankommt. Mir ist bis jetzt so vieles entgangen. Doch das begriff ich erst, als ich Sarah begegnete und näher kennenlernte. Ich bin ihr unendlich dankbar dafür und stehe tief in ihrer Schuld.“
Gerührt drückte Sarah seine Hand. „Aber du zeigtest mir auch einige wichtige und gute Dinge auf, Ben.“
Liebevoll erwiderte er den Händedruck und sagte versonnen: „Wir sind vom Schicksal füreinander bestimmt gewesen, Sarah.“
„Also, wann findet die Hochzeit statt?“, fragte Angela. Sie hatte aufgegeben, weiter gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, weil es anscheinend sinnlos war.
„Am 25. Juni“, beantwortete Ben wie aus der Pistole geschossen Angelas Frage. „Bis dahin müssen wir noch viel tun.“
In diesem Moment klingelte jemand an der Wohnungstür. Angela erhob sich und blickte misstrauisch auf Sarah und Ben. „Ist das noch eine von euren Überraschungen?“, erkundigte sie sich spöttisch, eilte aus dem Zimmer und riss die Wohnungstür weit auf.
„Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht auch noch Ben heiraten möchten“, hörte man Angela sagen. „Der ist nämlich bereits vergeben.“
Die junge Frau, die geklingelt hatte, entgegnete erschrocken. „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich arbeite mit Sarah zusammen im Warenhaus. Sie hat dort ihre Handtasche und den Wochenendkoffer zurückgelassen. Ich bin nur hergekommen, um ihr die Sachen zurückzubringen.“
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„Ashley!“, rief Sarah überrascht. Sie sprang vom Sofa hoch, um ihre Mitarbeiterin und Assistentin zu begrüßen. „Bitte, tritt ein.“ Hastig machte sie Ben und Angela mit Ashley bekannt und bedankte sich dafür, dass Ashley sich extra herbemüht hatte. „Hast du Zeit, ein Weilchen bei uns zu bleiben, Ashley?“, fragte Sarah. „Ich schätze, dass ich mich erst einmal bei dir und dann auch bei den anderen entschuldigen müsste, weil ich sozusagen das sinkende Schiff verlassen habe.“
Lachend kam Ashley näher und setzte sich in einen der Lehnsessel im Wohnzimmer. „Sarah, du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen. Im Gegenteil, wir alle hätten dir heute am liebsten heftig Beifall geklatscht. Ja, du hast es diesen Leuten so richtig gegeben. Du und Ben“, fügte sie hinzu, und ihre Augen funkelten vor Bewunderung.
Während der nächsten halben Stunde berichtete Ashley ausführlich, wie jeder im Geschäft reagiert hatte, nachdem Sarah und Ben auf so dramatische Weise vom Ort des hässlichen Geschehens verschwunden waren. Angela, die noch nichts von den turbulenten Ereignissen wusste, bestand darauf, sämtliche Einzelheiten haargenau zu erfahren. Und sie schüttelte sich vor Lachen, als Ashley ihre Erzählung beendet hatte.
„Nun, so lustig ist das nun auch wieder nicht gewesen“, wies Sarah ihre noch immer hilflos lachende Freundin zurecht. „Weiß Gott nicht, Angela. Bevor Ben in der Abteilung auftauchte und sich energisch einschaltete, war es eine äußerst unangenehme und üble Situation für mich.“
Ashley nickte zustimmend. „Ja, Sarah hat völlig recht. So war es. Übrigens, um ganz offen zu dir zu sein, ich möchte ebenfalls kündigen. Denn nun übernimmt doch Mrs. Chatfield die gesamte Abteilung und das Kommando. Ich habe mich schon gefragt, ob du mich vielleicht als deine Verkaufsassistentin in Betracht ziehen würdest, wenn du deine eigene Boutique eröffnest.“
Sarah blickte auf Ben, und dann bestätigten beide mit einem Nicken, dass sie einverstanden waren.
„Allerdings dürfte die Eröffnung kaum vor Ende Juli möglich sein“, erklärte Ben an Ashley gewandt. „Sarah ist der Ansicht, dass wir die Boutique mit der neuesten Frühjahrskollektion von Penny Walker beginnen sollten. Und die Zeit bis dahin benötigen wir dringend, um zu heiraten, unsere Flitterwochen zu verbringen, das Haus einzurichten und alles andere zu erledigen, was sonst noch auf uns zukommt.“
„Aber sobald wir alles unter Dach und Fach haben, stehst du gleich auf unserer Gehaltsliste, Ashley“, versicherte Sarah ihrer Assistentin.
„Das ist ja einfach phantastisch!“, jubelte Ashley. Aufgeregt sprang sie aus dem Armsessel und küsste sowohl Sarah wie Ben stürmisch. „Und euch beiden meine allerherzlichsten Glückwünsche. Ich hoffe, ihr werdet sehr, sehr glücklich miteinander“, fügte sie hinzu.
Nachdem Sarah ihr noch fest versprochen hatte, weiterhin mit ihr in Verbindung zu bleiben und sie auf dem laufenden zu halten, verabschiedete Ashley sich und ging hinaus.
 Kaum war die Tür hinter Ashley ins Schloss gefallen, da fing auch schon Angela an, Sarah und Ben neue Fragen zu stellen. „Was für eine Art Hochzeit habt ihr geplant? Nur eine standesamtliche?“ 
„Keinesfalls“, entgegnete Ben sehr energisch. „Wir heiraten, wie es sich gehört, nämlich mit allem Drum und Dran, Angela. Sarahs Eltern haben wir die große Neuigkeit bereits mitgeteilt, und wir werden am kommenden Wochenende zu ihnen nach Mount Victoria fahren, um dort alles Weitere gründlich zu besprechen.“
Angela schaute Sarah mit weit aufgerissenen Augen überrascht an. „Was? Deine Mom und dein Dad sind bereits unterrichtet? Wie haben sie denn auf deine Heiratspläne reagiert?“
„Nun, zuerst waren sie der Ansicht, es ginge ein bisschen zu schnell und überstürzt. Aber wir konnten ihnen diese Ansicht ausreden, nicht wahr, Ben?“ Sarah lächelte ihm zu, und er lachte leise, als er sich daran erinnerte.
Wieder schüttelte Angela überwältigt den Kopf. „Also, Ben, wenn ihr wirklich eine richtige Hochzeit mit allem Drum und Dran im Sinn habt, musst du dafür sorgen, dass Mommy und Daddy von Übersee nach Hause kommen. Sie wollen dieses große Ereignis bestimmt nicht verpassen. Die beiden warten seit Jahren schon sehnsüchtig darauf, dass der eine oder andere von uns endlich heiratet.“ Verschmitzt lachte Angela auf. „Aber sie haben sicherlich nicht damit gerechnet, dass du es bist, mein lieber Bruder, der zuerst an die Reihe kommt.“
„Angela, würdest du meine Brautjungfer sein?“, fragte Sarah bittend.
„Nur zu gern, Sarah.“ Übermütiges Funkeln zeigte sich in Angelas Augen. „Ich möchte nämlich ganz in eurer Nähe und ständig am Ball bleiben. Falls ihr beide euch am Ende doch noch umbringen solltet, hätte ich aus erster Hand einen wahren Knüller von Kriminalstory, und der wird meinen Redakteur glatt vom Sessel hauen.“
Lachend drückte Ben seine zukünftige Frau an sich und sagte: „Gib dich bloß keinen falschen Hoffnungen hin, Angela, denn so etwas wird nie geschehen. Aber du kannst einen der Gesellschaftsreporter eurer Zeitung zur Hochzeit kommen und darüber berichten lassen. Wir haben Penny Walker gebeten, die Kleidung nicht nur für die Braut zu entwerfen, sondern auch noch dein Brautjungfernkleid sowie ein paar andere. Ich glaube, das wird eine sehr gute Werbung für Sarahs Boutique werden.“
 Angela lachte erheitert. „Das eine muss man dir lassen, Bruderherz. Wenn du etwas anpackst, dann machst du es gründlich und vor allem sehr schnell.“ 
Diese Bemerkung ging Sarah während der nächsten Wochen immer wieder durch den Kopf, denn sie kam kaum noch dazu, richtig durchzuatmen. Ja, Ben arbeitete tatsächlich gründlich und vor allem sehr schnell. Sie verabredeten sich zu verschiedenen Treffen mit anderen jungen Modeschöpfern und Modeschöpferinnen außer Penny Walker, suchten die einzelnen Modelle aus, die Sarah zu verkaufen beabsichtigte, und wählten die geeigneten Geschäftsräume in einer guten Gegend für die Boutique aus.
Doch damit nicht genug. Ben setzte sich mit mehreren Maklern in Verbindung und schlug Sarah einige Häuser vor, die sie sich gemeinsam ansehen sollten. Schließlich entschieden sich die beiden für ein schönes, altes Haus, weil es ungewöhnlich große und zauberhafte Zimmer hatte und außerdem von einem riesigen Garten umgeben war.
Natürlich musste Sarah ein paarmal ihr Brautkleid anprobieren, zusammen mit Ben die Möbel für das Haus kaufen sowie tausend andere Dinge erledigen. Nach längerem Überlegen beschloss Ben, den Ferrari nicht wieder durch einen Sportwagen zu ersetzen, sondern gleich zwei BMW-Autos anzuschaffen.
„Die sind besser für den Transport von Babys und Hunden geeignet“, erklärte er Sarah. „Und überhaupt viel praktischer als Sportflitzer.“
Nach einem ganz besonders hektischen und erschöpfenden Tag kam Sarah einfach nicht dagegen an zu sagen: „Für einen Mann, der nicht einmal den Gedanken an einen festen Job erträgt, arbeitest du wirklich sehr hart, Ben.“
Überrascht und verwundert schaute er auf. „Aber das ist doch keine Arbeit, Sarah. Wir beide erschaffen etwas. Und das unterscheidet sich gewaltig von einer Arbeit, die sich in einem festen Job ständig wiederholt.“ Plötzlich wurde sein Gesicht sehr besorgt. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich keinen festen Job habe. Aber bitte glaube mir, ich wäre todunglücklich, wenn ich nicht etwas Schöpferisches, Ideenreiches tun könnte. Meinst du, dass du es mit mir überhaupt aushalten wirst?“
„Ben, ich liebe dich so, wie du bist. Ich möchte keinesfalls, dass du dich jemals änderst, und wage nie, daran zu zweifeln. Mir ist es völlig ernst.“
Sichtlich erleichtert atmete er auf. „Weißt du, was ich so besonders an dir schätze und liebe, Sarah?“ Als sie den Kopf schüttelte, erklärte er es ihr. „Dass du ein derart toleranter Mensch bist. Und ich habe auch schon über einen Namen für deine Boutique nachgedacht. Es müsste einer sein, der das ausdrückt, was dir Mode bedeutet und welcher Modestil dir vorschwebt. Wie fändest du den Namen: Die Positive Einstellung?“
„Einfach großartig, Ben!“, rief Sarah. Hellauf begeistert schmiegte sie sich an ihn und umschlang ihn. „Du bist ein Genie, ein wahres Genie.“
 Er strahlte vor Freude. „Nun, falls ich es wirklich sein sollte, ist es dir zu verdanken, denn du regst mich zu meinen Ideen unglaublich an.“ Nach diesen Worten küsste Ben sie so an- und aufregend, dass für ziemlich lange Zeit alles Übrige vergessen war. 
 Nachdem Ben seine Eltern benachrichtigt hatte, flogen sie unverzüglich aus Europa nach Australien zurück. Sie freuten sich sehr, Sarah und deren Angehörige kennenzulernen, und von ihrer zukünftigen Schwiegertochter waren sie einfach hingerissen. Ja, Sarah gewann sogar den Eindruck, dass die beiden sie für eine Frau hielten, die ein langersehntes Wunder vollbracht hatte, und das machte sie ein wenig nervös. Aus gutem Grund, denn manchmal zweifelte sie ernsthaft daran, dass Ben mit dem ruhigen Familienleben, das sie planten, auf Dauer wirklich glücklich sein könnte. Aber wenn sie ihn dann anschaute, schmolzen ihre Zweifel und dumpfen Befürchtungen wie Butter an der Sonne dahin. Ganz gleich, was auch immer später geschehen mochte, für sie gab es keinen anderen Mann als Ben und würde es niemals geben. 
Die Hochzeit war ein wunderschönes und für alle beglückendes Ereignis. Penny Walker hatte für Sarah ein traumhaftes Kleid aus weißem Seidentaft entworfen, das mit Applikationen von rosa und silbernen Rosen benäht war. Angela, die Brautjungfer, trug ebenfalls ein Penny-Walker-Modell in dunklerem Rosa, das perfekt zu Sarahs Hochzeitskleid passte. Ben sah in seinem silbergrauen Frack einfach überwältigend aus, was nicht nur Sarah meinte. Einer ihrer Brüder machte den Brautführer, der sie dem Bräutigam übergab.
Angela hatte nicht nur einen Zeitungsreporter besorgt, der auch fotografierte, sondern einen ihrer Freunde mitgebracht, der die ganze Hochzeit mit der Videokamera filmte.
„Damit ich mich später vergewissern kann, dass es tatsächlich passiert ist“, erklärte Angela mit einem verschmitzten Lächeln.
 In seiner feierlichen Ansprache betonte Jack Woodley, dass Ben genau der Schwiegersohn sei, den er in seiner Familie haben wolle. Die zweite Rede hielt Bens Vater. Er sagte, dass es unter einer Million Mädchen, nein, unter vielen Millionen Mädchen höchstens noch eins wie Sarah gäbe, und beide Mütter weinten Tränen der Rührung und des Glücks, als das Brautpaar sich schließlich verabschiedete. 
Für die Flitterwochen hatte Ben die Bahama-Inseln ausgesucht, und die frischgebackenen Eheleute verbrachten drei herrliche Wochen mit Kreuzfahrten durch die Karibik. Alles war einfach vollkommen – das Wetter, die weiche warme Luft und die üppig wuchernde tropische Umgebung. Aber am schönsten und vollkommensten waren die intimen Stunden voller Liebe, Verstehen, Leidenschaft und Harmonie.
„Irgendwann müssen wir wieder nach Hause“, bemerkte Sarah eines Abends.
„Mhmm. So ist es. Vielleicht noch dieses oder nächstes Jahr“, flüsterte Ben und streichelte mit den Fingerspitzen sanft und höchst erregend an ihrer Wirbelsäule entlang.
Ein Weilchen kostete Sarah dieses prickelnde Gefühl noch aus, doch dann atmete sie durch und sagte: „Wenn ich weiterhin nur so herumliege und nichts tue, werde ich allmählich fett und faul.“
„Du wirst immer schön sein, und außerdem tust du ja etwas“, hauchte Ben ihr ins Ohr und drückte sie zärtlich an sich.
Da vergaß Sarah ihre Bedenken, und zwar für eine ganze Woche. Aber eines Tages traf ein Brief von Ashley Thomson und Penny Walker ein, der Sarah an ihre Verpflichtungen erinnerte. Es fiel ihr nicht leicht, Ben auf den festgelegten Termin für die Eröffnung der Boutique hinzuweisen; dass er sich wirklich für die Modebranche interessierte, glaubte Sarah ihm nämlich nicht. Sie war überzeugt, dass er sich nur so wild auf dieses Gebiet gestürzt hatte, weil es für sie wichtig war und sie sich so sehr dafür interessierte.
Manchmal wunderte sie sich selbst, warum sie es tat. Doch wie auch immer, nun konnte sie nicht umhin, ihm den Termin ins Gedächtnis zu rufen. Es wäre unverantwortlich von ihr, sich nicht an die Vereinbarungen zu halten, die sie ja selbst getroffen hatte.
All das sagte sie sich energisch, kämpfte jedoch trotzdem gegen ein unbehagliches Gefühl an, als sie erneut die Heimreise zur Sprache brachte und Ben vorschlug, schnellstens zurückzufliegen.
Überraschenderweise willigte er sogleich ein, stellte allerdings eine Bedingung.
„Okay, Sarah. Aber ich möchte, dass wir den Rückflug unbedingt in New York unterbrechen.“
„Warum?“, fragte sie erstaunt. „Was hast du denn in New York zu tun?“ Doch worum es sich auch handeln mochte, es störte sie nicht, solange sie beide nur zusammen waren. „Geht es um geschäftliche Angelegenheiten?“
„Nun, ich habe mir einiges überlegt, Sarah. Wir sollten für die Zukunft vorausplanen. Ich weiß mit Sicherheit, dass es dir großen Spaß machen wird, ganz nach deinem Belieben deine eigene Boutique zu leiten. Das hast du dir ja erträumt, und es ist immer schön, wenn sich Träume erfüllen. Ich weiß auch, wie tüchtig und überaus begabt du bist und dass du Erfolg haben wirst.“
Sarah wartete gespannt, erwiderte jedoch nichts und fragte nicht, worauf er hinauswollte. Und er fuhr auch schon fort.
„Aber du bist mir sehr ähnlich. Daran besteht kein Zweifel. Wenn du stets nur dasselbe tun musst, wird dir der Alltagstrott bald langweilig werden. Deine besonderen Fähigkeiten bestehen darin, neue Möglichkeiten und Trends in der Modebranche zu wittern. Deshalb sollten wir unsere Fühler ausstrecken und jede Chance wahrnehmen, um dein Unternehmen nicht nur bei uns im Land auszuweiten, sondern auch in Übersee. Und New York ist genau der richtige Ort dafür.“
„Wie … wie wollen wir das anfangen“, stotterte Sarah, die diesen Gedanken noch gar nicht fassen konnte.
Ben schmunzelte. „Sarah, dir steht die ganze Welt zum Verkauf der verschiedenen Modelle offen. Wenn du ernsthaft darauf aus bist, wirst du New York, London und sogar Paris im Sturm erobern. Vielleicht übernimmst du als Agentin noch einige andere einheimische Modeschöpfer, deren Kollektionen du überall vorführst. Aber lass uns wenigstens damit beginnen, den Boden für dich vorzubereiten, falls du dich doch noch für meine Vorschläge entscheidest.“
Ihr stockte der Atem. „Was hast du dir gedacht, Ben?“
„Ganz einfach, Sarah. Wir werden in New York ein paar meiner alten Freunde aufsuchen und mit deren Hilfe einige Verbindungen anknüpfen. Du wählst dann daheim die geeigneten australischen Modeschöpfer und Modeschöpferinnen aus, und zwar nur die allerbesten. Das dürfte doch recht aufregend sein, nicht wahr?“
„O Ben! Was für eine phantastische Idee!“, rief Sarah begeistert.
Er lachte zufrieden und hob sie in seine Arme. „Hab’ ich mir ja gleich gedacht, dass dir meine Anregungen gefallen würden.“
„Du hast schon so sehr viel für mich getan, Ben. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich endlich auch einmal etwas für dich tun könnte.“
Zärtlich küsste er sie und sagte gerührt: „Mein Liebling, du tust schon alles für mich, einfach deshalb, weil du so bist, wie du bist, und weil du zu mir gehörst.“ Es klang ernst und sehr überzeugend.
Sarah schmiegte sich an ihn und hoffte inbrünstig, dass er in vielen Jahren noch genauso empfinden würde.
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Die neuen Kollektionen, die Sarah in London gezeigt hatte, waren ein überwältigender Erfolg gewesen. Aber langsam schwand die Freude über dieses tolle Ergebnis dahin. Sarah war furchtbar müde und erschöpft. Sie fieberte dem Moment entgegen, in dem das Flugzeug auf dem australischen Flughafen aufsetzte, wo sie von Ben und den Kindern erwartet wurde.
Wie sehr hatten sie ihr gefehlt! Sarah gelangte allmählich zu der Einsicht, dass Ben mit seiner Bemerkung, wie unwesentlich und unwichtig der Erfolg sei, im Recht war. Man gewöhnte sich irgendwie daran, vor allem, wenn er sich zu leicht einstellte.
Sarah grübelte nach und dachte: Womöglich ist es an der Zeit, jetzt aufzuhören … Doch da war immer noch Paris.
„Wie glücklich müssen Sie sein, dass Sie einen Mann wie Ben haben, zu dem Sie heimkommen können“, unterbrach die junge Frau, die neben Sarah im Flugzeug saß, deren Gedanken mit einem tiefen Seufzer.
Überrascht blickte Sarah sie an. Sie hatte geglaubt, dass Penny Walker noch auf Wolken schwebte und ihren Triumph auskostete. Ihre Modelle waren selbst von den gefürchtetsten Kritikern der Modewelt himmelhoch gelobt worden. Warum hatte Penny diese Worte derart niedergeschlagen und seufzend ausgesprochen?
„Ja, Penny, ich bin glücklich“, bestätigte Sarah weich. Sie war schöpferisch nicht so begabt wie Penny Walker, aber selbst das größte Talent vermochte das nicht zu ersetzen, was Ben ihr gab. Ein Glücksgefühl ergriff sie, als sie daran dachte, dass sie bald wieder mit ihrem Mann und ihren Kindern zusammensein würde.
Noch einmal seufzte Penny schwer auf. „Das Gefühl, eine der wichtigsten Modehochburgen erobert zu haben, ist unbeschreiblich, Sarah. Aber hinterher …“ Penny verstummte. Dann wandte sie Sarah das Gesicht zu und lächelte in wehmütigem Spott. „Ich muss mich wohl oder übel wieder ganz in meine Arbeit hineinknien und noch mehr Kleider, noch aufregendere Kollektionen entwerfen. Das ist ja alles, was ich in meinem Leben habe. Doch zu einem Ben Haviland heimkehren zu können … Sarah, Sie besitzen wirklich alles, was eine Frau sich erträumt und sich wünscht.“
Sarah spürte, wie sehr Penny unter der Einsamkeit litt, wusste jedoch beim besten Willen nicht, wie man ihr helfen sollte. „Eines Tages werden auch Sie jemanden finden, der Sie aufrichtig liebt, Penny“, sagte Sarah und drückte Penny tröstend die Hand. „Vielleicht schon sehr bald einen aufregenden, charmanten Franzosen, der Sie maßlos verehrt. Urplötzlich wird jemand in Ihrem Leben auftauchen, und Sie werden glauben, gar nicht wirklich gelebt zu haben, bevor Sie ihn kennenlernten.“
Mit einem versonnenen Lächeln hielt Sarah einen Augenblick inne, als sie sich an ihre erste Begegnung mit Ben erinnerte. „Ich bin achtundzwanzig Jahre alt gewesen, als ich Ben kennenlernte und er mich im wahrsten Sinne des Wortes von den Füßen und mit sich riss. Sie sind erst siebenundzwanzig, Penny. Verlassen Sie sich darauf, einmal treffen auch Sie bestimmt den richtigen Mann.“
 Pennys trauriges Lächeln wich einem hoffnungsvollen, sehnsüchtigen. „Meinen Sie, Sarah? Nun gut, dann freue ich mich jetzt schon auf ihn.“ 
Sarah befasste sich danach wieder mit ihren eigenen Gedanken. Sie konnte sich ein Leben ohne Ben überhaupt nicht mehr vorstellen. Bald würden sie ihren fünften Hochzeitstag feiern, und sicherlich auch dieses Mal auf die ungewöhnlichste Art, denn Ben kam immer mit den tollsten Ideen.
Ich werde mich nur noch um die Organisation von Pennys Modenschau in Paris kümmern, aber die ist dann endgültig die letzte, dachte Sarah. Ihr Schwanengesang … Irgendwie fühlte sie sich Penny gegenüber verpflichtet, das zu tun.
Sie schloss die Augen und überließ sich den Erinnerungen an das, was sich damals und später ereignet hatte: Die Konferenz im Warenhaus, mit der alles begann; Julians überflüssiger Anruf, der Sarah daran hinderte, den Vertrag mit Penny Walker durchzupauken …
Ja, der Vertrag! Wenn ich nicht so wild darauf versessen gewesen wäre, Pennys aufregende Modelle in unserem Geschäft zu verkaufen, hätte ich Ben nie kennengelernt, schoss es Sarah durch den Kopf. Halt, das stimmte nicht. Sie und Ben wären trotzdem zusammengekommen. Denn das Schicksal hatte sie füreinander bestimmt.
Auf einmal lachte Sarah leise in sich hinein. Sie dachte gerade an Julian, der jetzt mit Frances Chatfield verheiratet war. Als sie und Ben das erfuhren, hatte er den ganzen Tag über immer wieder laut aufgelacht und einmal gesagt: „Die beiden passen derart gut zueinander, dass es mich nicht wundern sollte, wenn sie miteinander glücklich würden.“
Und das wünschte Sarah ihnen sogar wirklich, obwohl sie sich kein glücklicheres Paar als sie und Ben vorstellen konnte. Zwar arbeitete er nicht regelmäßig in einem festen Job, war aber ein idealer Vater und schien sehr zufrieden mit dem zu sein, womit er sich gerade beschäftigte. Er hatte einen Lastwagen erfunden, der fliegen konnte und der sich in den Spielzeugläden wie warme Semmeln verkaufte.
Den hatte Ben sich allerdings schon vor zwei Jahren ausgedacht, als Christopher zwei Jahre alt und von allen mechanischen Dingen entzückt war. Seitdem …
Sarah ertappte sich dabei, dass es für sie überhaupt keine Rolle spielte. Selbst wenn Ben gar nichts mehr einfallen sollte, würden sie keinen Hunger leiden. Sie verfügten über genügend Geld aus verschiedenen Anlagen und Wertpapieren sowie aus der Boutique, um für den Rest ihres Lebens bestens versorgt zu sein.
Sarah lächelte, denn nun kam ihr Ashley Thomson in den Sinn. Sie hatte die Leitung der Boutique übernommen und fühlte sich dabei so wohl wie ein Fisch im Wasser. Ashley war eine ausgezeichnete und tüchtige Geschäftsführerin geworden. Sie gehörte beinah schon zu Sarahs Familie, teilte sich mit Angela das Apartment und arbeitete genauso begeistert in der Modebranche wie Sarah.
 Und all das hatte letztendlich Ben zustande gebracht. Sarah war felsenfest davon überzeugt, dass es nichts gab, was er nicht konnte. Nein, sie brauchte sich wirklich nicht die geringsten Sorgen zu machen. Und solange er sich daheim mit ihr und den beiden Kindern glücklich und zufrieden fühlte … Das war das Einzige, das zählte. Oder etwa nicht? Also, warum hörte sie nicht auf zu grübeln und fing an, positiv zu denken? 
Endlich war es so weit! Die Strahltriebwerke des Jets dröhnten im Rückwärtsgang auf, und das Flugzeug berührte den Boden. Erleichtert atmete Sarah auf. Endlich wieder daheim! Aufgeregt mischte sie sich unter die vielen Passagiere, die das Flugzeug verließen. Kaum hatte sie den Ankunftsraum betreten, da wurde sie auch schon lautstark von Christopher begrüßt.
„Mommy! Mommy!“, schrie der Kleine.
Dann strampelten zwei kurze dreijährige Beinchen auf sie zu. Sarah bückte sich, hob ihren Sohn hoch und drückte ihn fest an sich. Aber ihr Blick schweifte dabei automatisch durch den Raum und suchte nach Ben. Er stand etwas weiter weg, abseits von den zum Ausgang strömenden Menschen. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Sally hockte auf seinen Schultern. Mit beiden Händen winkte sie ihrer Mutter zu.
Eine heiße Welle der Liebe stieg in Sarah auf. Ihr Ehemann! Ihre Kinder! Wie wunderschön dieses Willkommen doch war!
„Ich habe dich zuerst gesehen, Mommy“, krähte Christopher triumphierend, als sie ihn zu seinem Vater zurücktrug.
„Kuss, Mommy“, verlangte Sally ungeduldig. Ben hob sie sofort von seinen Schultern und hielt sie Sarah entgegen. Bereitwillig rutschte Christopher aus ihren Armen, um seiner kleinen Schwester Platz zu machen. Sarah streichelte ihr Töchterchen und überschüttete es mit einer Menge Küsse.
„Ich finde, nun bin ich endlich an der Reihe“, bemerkte Ben nach einer Weile. Seine Augen blickten Sarah mit einem so großen Verlangen an, dass sie wusste, es hatte sich im Laufe der Jahre überhaupt nicht abgeschwächt. Schnell vertraute sie Sally ihrem Bruder an, sank Ben in die Arme und überließ sich dem wunderbaren Gefühl des Zusammengehörens, das er ihr immer vermittelte.
„Willkommen daheim, mein Liebling“, flüsterte er ihr ins Ohr. Mit seinem erregenden Kuss deutete er ihr an, was sie gemeinsam erleben würden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.
Erst als beide Penny zu den Kindern sprechen hörten, lösten sie sich voneinander und bezogen sie schnell in ihren Kreis ein.
„Heil dem Eroberer!“, grüßte Ben und legte scherzhaft salutierend die Hand an die Stirn. „Ich wusste ja von Anfang an, dass Sie ein echter Siegertyp sind.“
„Wieso?“, fragte Penny lachend.
„Weil meine Sarah sich nämlich nie irrt. Das war ja ein riesiger Triumph in London. Wir alle sind sehr stolz auf Sie, Penny.“
Bei derart viel Lob strahlte sie erfreut auf, und dann gingen sie zum Laufband, um das Gepäck abzuholen. Sarah legte den Arm dabei um Ben und drückte ihn besitzergreifend an sich. Wie sehr sie diesen Mann dafür liebte, dass er so gut, so fürsorglich, nett und freundlich war!
Die ganze kleine Familie ließ es sich nicht nehmen, Penny zu einem Taxi zu begleiten und ihr noch hinterherzuwinken. Und dann saßen sie endlich in ihrem eigenen Auto und fuhren nach Hause.
„Daheim haben wir eine große Überraschung für dich, Mommy“, verkündete Christopher aufgeregt.
„Große Überraschung“, lispelte Sally.
Fragend schaute Sarah auf Ben. Doch der schmunzelte nur und wiederholte: „Eine große Überraschung.“
Da begriff Sarah, dass niemand ihr das Geheimnis verraten würde. Sie versuchte zwar, es herauszubekommen, doch sogar Sally und Christopher weigerten sich hartnäckig, ihre verschiedenen Fragen zu beantworten. Ben sah sie nur mit einem verschmitzten Lächeln an.
 „Wir zeigen es dir gleich, sobald wir zu Hause sind“, versprach er Sarah immerhin. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich damit zufriedenzugeben und abzuwarten. 
Endlich bog der BMW in die Auffahrt vor dem Haus ein, und vom Hinterhof her bellten Honey und Tramp den Ankömmlingen freudig entgegen. Aber Sarah wurde nicht gestattet, zu den Hunden zu gehen und sie zu begrüßen.
„Zuerst ins Wohnzimmer, Mommy!“, ordnete Christopher energisch an.
„Ja, die sind alle da drinnen“, verkündete Sally mit leuchtenden Augen.
Mit einer weit ausholenden Handbewegung stieß Ben die Tür des Wohnzimmers auf und ließ Sarah den Vortritt.
Da saßen und lagen auf Sesseln, Regalen, Tischchen und dem Sofa die entzückendsten und aufregendsten Spielzeuggeschöpfe, die Sarah jemals zu Gesicht bekommen hatte. Weich und knuddelig. Phantasiewesen und – tiere, die sich nur ein Genie ausgedacht haben konnte. Auf übertriebene Art waren ihre Gesichter entweder spitzbübisch verschmitzt, fröhlich, drollig, komisch oder rührend. Sarah verliebte sich auf der Stelle in all diese Geschöpfe.
„Die Trendsetters“, nannte Ben stolz den Namen, den er ihnen gegeben hatte.
„Der passt genau richtig zu ihnen. Für mich besteht nicht der geringste Zweifel, dass diese hinreißenden Kreaturen bald den neuen Stil in Gang setzen und blitzschnell ‚in‘ sein werden.“ Sarah konnte sich kaum fassen, dass Ben etwas so Entzückendes erschaffen hatte.
Ebenso stolz wie sein Vater ließ Christopher sich vernehmen. „Mommy, wir haben Daddy geholfen, sie sich auszudenken.“
„Und die Farben ausgesucht“, fügte Sally voller Wichtigkeit hinzu.
Durch Gesten zeigte Sarah den beiden Kindern an, wie sehr sie von deren Tüchtigkeit beeindruckt war.
„Wir brachten die Mädchen in Pennys Fabrikationsbetrieb dazu, die Spielzeuggeschöpfe während deiner Abwesenheit herzustellen, Sarah“, teilte Ben ihr mit. Er freute sich unglaublich über ihre Begeisterung. „Die Mädchen vernarrten sich gleich so sehr in sie, dass sie bereits einige Bestellungen aufgegeben haben. Ich vermute, wir sind wieder mit einem Riesenhit herausgekommen.“
„O ja“, stimmte Sarah ihm sehr überzeugt zu. „Daran zweifele ich nicht eine Minute.“
Plötzlich stöhnte Ben auf. „Ach, Sarah, unglücklicherweise steht uns dadurch ein weiteres Problem ins Haus. Deshalb sollten wir uns ernsthaft überlegen, wie wir unser Einkommen noch mehr splitten könnten.“
Sarahs begeisterter Gesichtsausdruck verwandelte sich umgehend zu einem finsteren, sogar drohenden. „Einen kleinen Moment, Ben Haviland!“
Verständnislos und erschrocken schaute Ben sie an. „Nun, das wäre doch nur vernünftig, nicht wahr?“
„Falls du dich mit dem Gedanken tragen solltest, Mormone oder Mohammedaner zu werden, schlag ihn dir lieber gleich aus dem Kopf.“
„Wieso, um alles in der Welt, sollte ich so etwas vorhaben?“, fragte Ben verdutzt.
„So abwegig ist es nun auch wieder nicht, Ben. Ich habe ja bereits einmal erlebt, auf welche Weise du deine Steuerprobleme löst. Aber ich dulde einfach nicht, dass du dir einen Harem zulegst oder eine andere Frau heiratest, um weniger Steuern zahlen zu müssen.“
Er lachte schallend, schloss Sarah in die Arme und presste sie hart und besitzergreifend an sich. „Als ob ich so etwas jemals in Betracht ziehen würde, wenn ich dich habe, du verrücktes Weib. Ich dachte lediglich daran, eine Stiftung zugunsten der Kinder einzurichten.“
„Oh! …“, war alles, was Sarah herausbrachte.
„Aber es ist ein wunderschönes Gefühl zu wissen, dass du mich keinesfalls mit jemandem teilen möchtest“, fügte er lächelnd hinzu.
Die wilde Eifersucht, die in Sarahs Augen brannte, verwehte und an deren Stelle schimmerte Ben tiefe Liebe entgegen. „Einzig und allein mit unseren Kindern“, flüsterte Sarah bewegt.
Und auch in seinen Augen spiegelte sich die Liebe wider, die er Sarah entgegenbrachte. „Weil wir gerade von Kindern sprechen“, bemerkte Ben mit heiserer Stimme. „Meinst du nicht, es wäre an der Zeit, dass wir uns um ein drittes bemühen sollten? Aber nur dann, wenn auch du es so willst wie ich.“ Es hörte sich wie eine weiche, bittende Frage für Sarah an.
 „O ja, das will ich“, entgegnete sie und seufzte, von einem tiefen Glücksgefühl durchdrungen, auf. 
Und später, sehr viel später, als Christopher und Sally zum Schlafengehen fertig gemacht waren und – von Vater und Mutter sorgfältig zugedeckt – geborgen in ihren Bettchen lagen, nahm Ben Sarah in die Arme und hielt sie fest umschlungen.
„Wie gut ist es doch, dich endlich wieder daheim zu haben, mein Liebling“, sagte er leise. „Ist dir eigentlich bewusst, warum ich dich so sehr liebe?“
Zärtlich berührte sie sein Gesicht. Und dann fuhr sie mit den Fingerspitzen leicht über die Narbe in seiner Augenbraue, die Grübchen in seinen Wangen, und zeichnete die Konturen seiner vollen, empfindsamen Lippen nach. Sie liebte Ben. Aber warum, das hätte sie nicht sagen können, und es war ihr auch gar nicht wichtig, nach dem Grund zu forschen. Sie liebte Ben schlicht und einfach.
„Nein“, flüsterte Sarah. „Das ist mir nicht bewusst.“
 „Weil es nicht das Geringste an dir und deinem Wesen gibt, das ich verändern möchte. Vom ersten Moment an, als wir beide uns begegneten, habe ich das deutlich gespürt. Du bist perfekt, mein Liebling“, hauchte er ihr ins Ohr, bevor er ihr bewies, wie sehr er sie liebte. 
Lange Zeit danach, als Ben Sarahs Gesicht umschloss, das sich an seine Brust schmiegte, erkundigte er sich versonnen: „Was für einen Namen willst du unserem neuen Baby geben?“
Sarah wusste, dass auch der Name nicht wirklich wichtig war, und bemerkte: „Das nächste Mal bist du an der Reihe, den Namen für unser Kind auszusuchen, Ben.“ Und restlos zufrieden und glücklich mit ihrem Leben, kuschelte sie sich noch enger an ihren Mann.
Sie konnte nicht umhin zu lächeln, als Ben einen Namen nach dem anderen ausprobierte, jeden einzelnen gründlich auf Vor- und Nachteile überprüfte, ihn wieder verwarf und es dann mit dem nächsten versuchte. Noch immer grübelte Ben laut über die verschiedenen Möglichkeiten nach, als Sarah allmählich in den Schlaf hinüberschwebte und die schönsten und wundervollsten Träume zu träumen begann.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Ihr Haar erregte zuerst Carver Danes Aufmerksamkeit. Haar wie dieses – eine wilde schwarze Lockenmähne – zog seine Blicke unweigerlich magisch an. Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Zwar hieß es, dass man sich immer wieder zum gleichen äußeren Typ hingezogen fühlte, aber zwei gescheiterte Beziehungen hätten ihn eigentlich abschrecken sollen.
Er wartete auf die Ernüchterung. Doch sie trat nicht ein. Immer wieder wurde sein Blick von dieser Frau angezogen.
Es konnte natürlich eine Perücke sein, weil auf diesem Maskenball Kostümzwang herrschte. Aus dieser Entfernung über die Tanzfläche hinweg ließ sich das unmöglich feststellen, zumal die rote, mit Pailletten bestickte Maske der Frau den Haaransatz verdeckte. Zielstrebig führte er seine gegenwärtige Tanzpartnerin näher an die tanzende Schönheit heran.
Die schwarze Lockenmähne gehörte zu einer Frau, die als Carmen verkleidet war, Femme fatale aus der Oper von Bizet. Das allein hätte ihm eigentlich Warnung genug sein müssen, sich von ihr fern zu halten. Ihre Figur war wahrlich pures Dynamit, eingehüllt in ein rotes Satinkleid mit einer provokanten Rüschenschleppe. Der enge Rock war vorne hoch geschlitzt und gab den Blick auf lange, wohlgeformte Beine frei, als ihr Tanzpartner sie über die Tanzfläche wirbelte.
 Goldene Armreifen blitzten an ihren schlanken Armen, und große Goldreifen baumelten von ihren Ohren. Wirklich sehr sexy, dachte Carver und entschied sich, sie zum nächsten Tanz aufzufordern. Aus der Nähe betrachtet, ließ sich zweifelsfrei erkennen, dass die schwarzen Locken keine Perücke waren. Wer weiß? Vielleicht habe ich ja beim dritten Mal Glück, überlegte Carver, glaubte aber nicht daran. Er wollte lediglich das Verlangen stillen, das sie in ihm weckte. 
Katie Beaumont amüsierte sich bestens. Schon lange war sie nicht mehr so aus sich herausgegangen, im wahrsten Sinn des Wortes. Verkleidet als Carmen, konnte sie sich befreit in dieses Getümmel von Menschen stürzen, von denen sie bis auf ihre Freundin niemand kannte und die sie nicht kannten. Für kurze Zeit konnte sie die Fesseln der Konvention abstreifen und brauchte sich nicht darum zu kümmern, was man von ihr dachte.
Der Torero, der so wacker mit ihr getanzt hatte, schwitzte heftig, als die Musik endete. „Das war toll!“, japste er und wollte sie an sich ziehen. „Kommen Sie, nehmen Sie einen Drink mit mir an der Bar.“
„Vielen Dank, aber ich werde an meinem Tisch zurückerwartet“, wehrte sie lächelnd ab und entzog sich mit einer anmutigen Drehung seinem Griff. „Lassen Sie sich Ihren Drink schmecken“, fügte sie noch versöhnlich hinzu. Er war ja ein prima Tänzer, aber sie hatte keine Lust, seine Gesellschaft auch abseits der Tanzfläche zu ertragen, und heute wollte sie nur tun, wozu sie Lust hatte.
Ohne Mühe tauchte sie in der fröhlichen, verkleideten Gästeschar unter. Tatsächlich saß sie an einem der Ehrentische an der Seite ihrer alten Schulfreundin Amanda. Amanda hatte damals die Schule mit dem festen Ziel vor Augen verlassen, in die High Society einzuheiraten, und es erstaunlich schnell in Gestalt von Max Fairweather erreicht, einem der führenden Börsenmakler in der oberen Finanzetage Sydneys. Katie war froh, ihre alte Freundin wiedergefunden zu haben, nachdem sie sich einige Jahre aus den Augen verloren hatten. Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass Amanda ihren vierjährigen Sohn ausgerechnet in dem Kinderhort untergebracht hatte, in dem sie, Katie, seit sechs Monaten arbeitete. Und obwohl sie keinerlei Ambitionen in Bezug auf die höhere Gesellschaft hegte, brachte Amanda doch etwas Schwung in ihr Leben, was dann und wann gut tat.
Lächelnd näherte Katie sich dem Tisch, wo Amanda lebhaft gestikulierend die übrigen Gäste unterhielt. Sie war zweifellos eine fantastische Gastgeberin und sah heute Abend wieder einmal umwerfend aus. Das exotische Kostüm einer Bauchtänzerin brachte in leuchtenden Blau- und Grüntönen ihre schlanke Figur voll zur Geltung, während das hübsche Gesicht hinter der goldenen Maske nur zu erahnen war, umschmeichelt von langem blondem Haar, das ein goldenes Käppchen zierte, von dem glitzernde Perlenschnüre herabhingen.
„Und? Wie war der Torero?“, fragte Amanda sofort, als Katie neben ihr Platz genommen hatte.
Katie lächelte bei dem Gedanken, wieder einmal die Pläne ihrer Freundin zum Scheitern zu bringen, sie dauerhaft zu verkuppeln. „Gut auf den Füßen, aber etwas zu sehr von sich eingenommen.“
„Mm … offensichtlich müssen wir einen besseren Kandidaten finden“, überlegte Amanda freimütig. „Mein persönlicher Favorit ist der aufregende Seeräuber. Wahrlich ein König der Piraten!“
„Ein König der Piraten?“ Katie zuckte achtlos die Schultern. „Habe ich nicht bemerkt.“
„Aber er hat dich bemerkt“, erwiderte Amanda viel sagend. „Er hat dich während des letzten Tanzes nicht aus den Augen gelassen.“
Katie lachte. Viele Männer bewunderten sie an diesem Abend, da machte einer mehr oder weniger nicht viel aus. Das Carmenkostüm war unverhohlen sexy. Amanda, die Katie dazu überredet hatte, stand auf dem Standpunkt: Zeig, was du hast! Und Katie genoss es tatsächlich an diesem Abend, dass die Männer sich nach ihr umdrehten. Es tat ihr gut, sich in diesem gefahrlosen Rahmen einmal wieder begehrenswert und sexy zu fühlen.
„He, du solltest dich eigentlich nicht für andere Männer interessieren, Amanda“, tadelte sie neckend. „Ich bin hier anstelle deines Ehemannes, hast du das vergessen?“
„Erinnere mich nicht daran! Ich nehme es Max wirklich übel, dass er heute Abend nicht dabei sein kann – vor allem, da ich im Spendenkomitee dieses Wohltätigkeitsballs sitze. Er und seine Golfwochenenden!“, antwortete Amanda missmutig und schenkte sich Champagner nach.
„Hast du nicht selbst gesagt, dass diese Kontakte gut für sein Geschäft seien?“, wandte Katie diplomatisch ein. „Euer Lebensstil hat eben seinen Preis.“
„Ich weiß.“ Amanda seufzte. „Trotzdem ziehe ich es vor, hier den besten Schampus zu trinken, als mir den Kopf über die Verwirklichung irgendeiner Geschäftsidee zu zerbrechen. Bist du wirklich sicher, Katie, dass du die Sache mit dem Kindertaxi durchziehen willst?“
„Ja. Ich habe alles genau durchdacht und bereits einen Termin bei der Investmentgesellschaft, die Max mir empfohlen hat.“
„Aber ich könnte bestimmt einen geeigneten reichen Mann für dich finden …“
Katie schüttelte den Kopf. „Nein, ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt lieber selber.“
„Das ist doch nicht normal für eine Frau mit deinem Aussehen!“ Amanda machte eine ausladende Geste. „Du gehörst hierher.“
„Auf einen Maskenball in einem Kostüm? Das ist eine Traumwelt, Amanda.“ Katie lachte spöttisch. „Trotzdem möchte ich mich bei dir bedanken, dass du mich überredet hast, an Max’ Stelle mitzukommen, und dieses Kostüm für mich ausgesucht hast.“
„Du amüsierst dich also doch!“, sagte Amanda triumphierend.
„Ja, bestens“, bestätigte Katie lächelnd.
Die Freundin reichte ihr ein Glas Champagner und stieß mit ihr an. „Auf eine Nacht voller Spaß und Frivolität. Mögen wir noch viele weitere davon erleben!“
Katie nippte lächelnd an ihrem Champagner, wiederholte den Toast aber nicht. Hin und wieder taten etwas Spaß und Frivolität ganz gut, doch sie war sich sicher, ihrer bei regelmäßigem Genuss überdrüssig zu werden. Amanda, so vermutete Katie, stürzte sich gern in das hektische Gesellschaftsleben als Ausgleich zu Max, der zweifellos ein sehr netter Kerl, aber etwas gesetzt war. So argwöhnte Katie auch, dass Max sein Golfwochenende ganz bewusst auf diesen Termin gelegt hatte, um sich davor zu drücken, kostümiert auf einem Maskenball erscheinen zu müssen.
Dennoch schien die Ehe der beiden erstaunlich gut zu funktionieren. Katie fragte sich, ob ihre mehrjährige Erfahrung als Kindermädchen in London sie vielleicht misstrauisch gegenüber der Dauerhaftigkeit von Beziehungen gemacht hatte. Was sie da an Intrigen und Treulosigkeiten hinter der glänzenden Fassade angeblich „glücklicher Ehen“ hatte beobachten müssen, hatte ihr die Augen geöffnet, und es war nicht immer leicht gewesen, die jeweiligen Kinder davor zu beschützen.
Katie liebte die rührende Unschuld kleiner Kinder und zog ihre Gesellschaft der vieler Erwachsener vor. Nicht zuletzt deshalb hatte sie die Idee gereizt, einen Kindertaxi-Dienst ins Leben zu rufen für all die Kinder, deren Eltern nicht die Zeit hatten, ihren Nachwuchs zu allen möglichen Veranstaltungen und Betätigungen zu fahren. Sie war überzeugt, dass diese Geschäftsidee funktionieren würde, vorausgesetzt, die Finanzierung war gesichert.
Auf keinen Fall aber wollte sie sich mit einem von Amandas geschiedenen Bekannten verkuppeln lassen, und geschiedene Männer waren anscheinend die einzigen Junggesellen, die noch zur Auswahl standen, wenn man allmählich auf die dreißig zuging. Doch Katie war sowieso nicht wild darauf, eine feste Beziehung einzugehen. Sie war es gewöhnt, unabhängig zu sein. Nur einmal hatte sie für kurze Zeit die ganz große Liebe erfahren, und nur für einen Mann, der die gleiche Leidenschaft in ihr wecken könnte, hätte sie ihren Entschluss aufgegeben, allein zu bleiben.
 Lieber allein und unabhängig als an einen Mann gebunden, den sie nicht wirklich liebte, auch wenn es zweifellos einige Risiken barg, ganz ohne Partner ein eigenes Geschäft aufzuziehen. Katie ließ den Blick über die Männer an ihrem Tisch schweifen. Keiner davon hätte sie reizen können, die Idee aufzugeben, ihre Zukunft allein in die Hand zu nehmen. Sie waren alle ganz nett, intelligent, geistreich und erfolgreich genug, um sich die teure Karte für diesen Wohltätigkeitsball leisten zu können. Vielleicht lag es ja an den Masken und Kostümen – aber keiner davon kam ihr „echt“ vor. Jeder von ihnen spielte eine Rolle, genau wie sie, Katie, es ja auch tat. An einem Abend wie diesem gab sich keiner, wie er wirklich war, wollte jeder den Alltag vergessen. Eine Traumwelt … 
Die Band begann erneut zu spielen, und Amanda stieß Katie an.
„Der Piratenkönig ist im Anmarsch“, warnte sie vergnügt. „Sieh nach rechts.“
Gehorsam drehte Katie den Kopf. Das Interesse ihrer Freundin hatte sie doch neugierig gemacht.
„Und nun erzähl mir nicht, dass er nicht zum Anbeißen ist“, fügte Amanda hinzu.
Die Beschreibung wurde ihm nicht gerecht, nicht im Entferntesten.
Katie sah ihn über die Tanzfläche zielstrebig auf sich zukommen. Die breiten Schultern umhüllte ein schwarzer Umhang, dessen purpurrotes Satinfutter im Licht der Kristalllüster schimmerte. Ein Tuch von dergleichen Farbe verbarg sein Haar und eine schwarze Maske die Hälfte seines Gesichts. Das weiße weite Hemd unter dem Cape war fast bis zum Bauch offen und gab den Blick auf einen sonnengebräunten, muskulösen Oberkörper frei. Ein breiter schwarzer Gürtel mit einer großen Silberschnalle in Form eines Totenschädels zierte die schmale Taille, eine enge schwarze Hose und hohe Stulpenstiefel betonten die langen, kraftvollen Beine.
Der Mann war nicht zum Anbeißen … er war gefährlich.
Katies Herz pochte schneller. Er kam geradewegs auf sie zu mit der Tod bringenden Anmut einer Raubkatze, die ihre Beute anvisiert hat und durch nichts mehr abzuhalten ist. Katie spürte seine Entschlossenheit und erschauerte. Ohne zu überlegen, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf, um ihm entgegenzutreten.
Noch ehe er sie erreicht hatte, spürte sie seine magnetische Ausstrahlung und wusste nicht, ob sie dagegen ankämpfen oder sich ergeben sollte. Eine innere Stimme warnte sie, aber stärker als alle Furcht war das erregende Gefühl, sich dieser Herausforderung zu stellen, ohne Rücksicht auf die Folgen.
Etwas Vergleichbares hatte sie nicht mehr empfunden, seit … seit ihre unglückliche Liebe zu Carver Dane sie in eine Welt der Leidenschaft entführt hatte, aus der sie dann so brutal und unvermittelt herausgerissen worden war.
Gänzlich ungebeten tauchten sie auf, die Erinnerungen an eine Zeit, die Katie ganz bewusst verdrängt hatte. Sie erstarrte ablehnend, als der Seeräuber einen Schritt vor ihr stehen blieb und einladend eine Hand ausstreckte. Zögernd betrachtete Katie die Hand, und die Erinnerung an Carver verschwand. Die Handfläche dieses Mannes zeigte keinerlei Spuren von harter, körperlicher Arbeit.
„Tanzen Sie mit mir?“
Die Frage enthielt einen leicht spöttischen Unterton. Unwillkürlich blickte Katie auf, aber die schwarze Maske verbarg den Ausdruck seiner Augen. Dennoch hatte Katie das unbestimmte Gefühl, dass es Selbstironie war, die ihm dieses kleine Lächeln entlockte, das seine Mundwinkel umspielte. Als würde er sich dafür verachten, dass er sich zu der Femme fatale, deren Rolle sie heute Abend spielte, hingezogen fühlte … Der Gedanke ärgerte sie. Wie du mir, so ich dir, dachte Katie. Sein Seeräuberkostüm war schließlich nicht weniger sexy als ihre Verkleidung als Carmen. Zweifellos war er sich seiner Wirkung auf die Frauen bewusst und rechnete damit, in ihr eine leichte Beute zu finden.
Und plötzlich fühlte Katie eine unbändige Lust, ihn und seine maßlose Arroganz herauszufordern. Anstatt ihre Hand in seine zu legen, stemmte sie sie provokant in die Hüften und fragte bewusst aufreizend: „Sie gehen ein gehöriges Risiko ein, meinen Sie nicht? Immerhin neigen die Männer dazu, Carmen zu verfallen, wenn sie sich erst einmal in ihre Hände begeben haben.“
Er winkte sorglos ab. „Mein Leben ist eine ganze Folge von Risiken. Eins mehr oder weniger macht auch nichts mehr aus.“
„Und Sie kommen jedes Mal ungeschoren davon?“, fragte Katie ungläubig.
„Nein, aber ich verberge meine Narben gut.“
Die Antwort gefiel ihr. Sie machte ihn menschlicher, nicht ganz so unbesiegbar. Katie lächelte. „Ein furchtloser Kämpfer, also.“
„Eher ein Überlebenskünstler.“
„Gegen jede Chance.“
„Möchten Sie, dass ich mich zurückziehe, Carmen?“
„Das würde das Spiel verderben.“ Hüftschwingend stolzierte sie um ihn herum, wobei sie ihren Rüschenrock in Carmen-Manier schwang. Es war ein erregendes Gefühl, einmal ganz bewusst ihre weiblichen Reize in Szene zu setzen. Provozierend streckte sie ihrerseits die Hand aus. „Tanzen Sie mit mir?“
Er folgte ihren Bewegungen wie magnetisch angezogen, nahm ihre Hand und hob sie viel sagend an seine Lippen. „Glauben Sie mir, das Vergnügen wird ganz auf meiner Seite sein.“
Wie zur Besiegelung seiner Worte drückte er ihr einen heißen, sinnlichen Kuss in die Handfläche und beraubte sie so der Möglichkeit einer schlagfertigen Antwort. Ein elektrisierendes Gefühl durchzuckte ihren Körper, und ehe sie sich wieder gefasst hatte, hatte er ihr bereits den Arm um die Taille gelegt und führte sie entschlossen auf die Tanzfläche. Dort legte er sich ihre Linke auf die Schulter und presste ihren Körper fest an sich.
„Jetzt tanzen wir“, flüsterte er verheißungsvoll. „Und wir werden sehen, ob Carmen dem Piraten zu folgen vermag.“




2. KAPITEL
Katie war überwältigt von der aggressiven Männlichkeit dieses Mannes. Fest an ihn gepresst, blieb ihr gar keine Wahl, als sich seiner Führung zu überlassen. Die Wärme seines athletischen Körpers, der sich bei jedem Schritt an ihr rieb, wirkte ungemein erotisch und weckte Sehnsüchte in ihr, die sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.
Gelegentlich hatte vielleicht der eine oder andere attraktive Mann ihre Fantasie angeregt, sodass sie sich flüchtig gefragt hatte, wie er wohl als Liebhaber sein würde. Aber das waren stets rein theoretische Überlegungen gewesen. Ihr Körper hatte nicht reagiert. Kein Kribbeln im Bauch, keine Spur von Herzklopfen.
Der Pirat schaffte das alles innerhalb von Sekunden, nachdem sie sich in seine Hände begeben hatte, und Katie war zu gebannt, um sich dagegen zu wehren. Sie atmete tief ein, was nur den Effekt hatte, dass ihr der verführerische Duft seines Aftershaves in die Nase stieg und ihre Sinne zusätzlich beflügelte. Kein Zweifel, sie hatte sich nicht im Griff und wollte es auch gar nicht. Seit langem fühlte sie sich wieder als richtige Frau, die sich nach der Lust sehnte, die ihr ein Mann geben konnte … dieser Mann, der zwar die Verkleidung einer Fantasiefigur trug, aber ganz sicher aus Fleisch und Blut war.
„Goldene Ringe an den Ohren und Armen, aber keinen goldenen Ring an der Hand“, bemerkte er unvermittelt.
„An Ihrer auch nicht“, erwiderte sie.
„Ich gehe allein durchs Leben.“
„Genau wie ich.“
„Carmen gehört also niemandem?“
„Ich glaube nicht, dass ein Mensch überhaupt einem anderen gehören kann.“
„Wie wahr. Man bekommt immer nur das, was man uns geben will. Wie zum Beispiel diesen Tanz.“
„Sie rechnen also nicht mit mehr von mir?“
„Rechnen Sie denn mit mehr von mir?“
„Sie haben doch die Führungsrolle beansprucht.“
„Das stimmt. Was die Frage aufbringt: Wie weit werden Sie mir folgen?“
„So weit, wie ich es will.“
„Dann muss ich den Wunsch in Ihnen wach halten.“
Er wirbelte sie gekonnt herum, wobei er den hohen Schlitz in ihrem Rock ausnutzte und ihr bei jeder Drehung das Knie zwischen die Beine schob, während seine Hand tief in ihrem Rücken sie fest an seine Hüften presste. Es war ein so bewusst erotisches Manöver, dass Katie Mühe hatte, noch klar zu denken.
 Was soll’s? schoss es ihr durch den Kopf. Hier ging es nicht um Denken, sondern um Fühlen. Und das Verlangen, sich dem hinzugeben, was dieser Pirat ihr versprach, war einfach zu stark. All die langen, einsamen Jahre seit Carver … In ihrem Leben gab es eine große Leere, und mochte dies auch nicht die Antwort darauf sein, so war es doch immerhin besser als gar nichts! 
Freie Bahn, dachte Carver, und je eher er dieses brennende Verlangen löschte, desto besser. Die Frau war lichterloh für ihn entflammt, das spürte er. Weiteres Reden war überflüssig. Die provokante kleine Hexe wollte Taten, und die würde er ihr geben.
Seit Monaten war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, hatte es vorgezogen, enthaltsam zu leben, anstatt sich auf eine weitere unbefriedigende Affäre einzulassen. Aber sein Verlangen nach Sex verschwand nicht von selber, und diese hinreißende Carmen hatte es bis ins Unerträgliche geschürt.
Ihr betörender Duft heizte ihn an, benebelte seine Sinne und drängte alle Vorbehalte in den Hintergrund. Die Türen zum Balkon standen offen, von dem aus man eine unbezahlbare Aussicht auf den Hafen von Sydney hatte. Da es eine milde Nacht war, konnte niemand Anstoß daran nehmen, wenn sie ihren Tanz draußen fortsetzten. Carmen konnte es als eine romantische Note verstehen, wenn sie es unbedingt wollte.
Zielstrebig führte er sie durch die tanzende Menge, wobei es ihn mit jedem Schritt mehr erregte, wie sie ihren aufreizenden Körper an ihn schmiegte. Ja, Carmen war bereit, alles zu geben – alles zu geben und zu nehmen. Eine letzte Drehung, und Carver tanzte mit ihr auf den Balkon hinaus. Hier draußen, auf einer halbkreisförmigen Auskragung unmittelbar vor dem Ballsaal, standen einige Raucher in Gruppen beieinander, aber Carver suchte mit seiner Partnerin einen abgeschiedeneren Ort. Immer noch tanzend, entführte er Carmen ans Ende des langen Balkons, der an der gesamten breiten Hausfassade entlanglief. Die Musik aus dem Ballsaal war laut genug, um ihnen auch in diese entlegene Ecke zu folgen, und Carmen hatte bislang nicht im Geringsten protestiert. Offensichtlich sehnte auch sie sich nach Abgeschiedenheit.
Hier, im Halbdunkel am Ende des Balkons, standen vor der Hauswand große Kübel mit Zierbäumen, die reichlich Schatten boten, wenn man nicht gesehen werden wollte, aber Carver wollte die Situation nicht ganz so plump ausnutzen. Noch nicht. Zunächst einmal blieb er mit seiner Carmen am Ende der Balkonbrüstung stehen und küsste sie leidenschaftlich.
Sie reagierte, ohne zu zögern, gab dem Drängen seiner Zunge bereitwillig nach und erwiderte seinen Kuss so wild und verlangend, dass ihrer beider Leidenschaft zu einem verzehrenden Feuer entfacht wurde. Die Art, wie diese Carmen ihm die Arme um den Nacken legte und sich lustvoll an ihn schmiegte, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen, war kein künstlicher Akt der Verführung. Die Frau wollte ihn genauso unbändig, wie er sie begehrte, und das allein war über die Maßen erregend. Es erinnerte ihn daran, wie es früher gewesen war mit …
Nein! Er durfte nicht wieder in diese Falle tappen! Dies war Carmens Lust, nicht Katies Liebe. Und den Glauben an die Liebe hatte er sowieso längst begraben.
Carver ließ die Hände über ihren Körper gleiten. Der elastische Stoff ihres engen Kleides erlaubte es ihm, ihre reizvollen Rundungen fast ungehindert zu erkunden … die überaus weiblichen, wohlgerundeten Hüften, eine Taille, so schmal, dass er sie fast mit seinen Händen umspannen konnte, volle, straffe Brüste, die sich an seinen Oberkörper schmiegten. Er sehnte sich danach, sie zu berühren und zu umfassen.
Ungeduldig packte er ihre Arme und zog sie von seinen Schultern. Ohne von ihren Lippen abzulassen, tastete er nach dem schulterfreien Ausschnitt ihres Kleides und streifte ihr das Oberteil herunter, sodass sie bis zur Taille entblößt war. Schockiert blickte sie auf und hielt den Atem an.
„Keine Angst, niemand kann es sehen“, beruhigte er sie sofort lächelnd. „Das ist der Vorteil eines solchen Umhangs.“
Er drängte sie gegen die Balkonbrüstung, umfasste ihre Brüste und ließ die Daumen sacht über die Spitzen gleiten. Für einen Moment sah sie ihn stumm an, als wollte sie hinter seine Maske blicken. Dann senkte sie den Blick und beobachtete seltsam fasziniert, wie er ihre Brüste liebkoste.
Ja, sie folgte ihm immer noch, wollte ihn immer noch, und es war wundervoll, ihre seidige, nackte Haut zu streicheln. Die Spitzen ihrer Brüste wurden hart unter seinen zärtlichen Liebkosungen und drängten sich seinen Lippen förmlich entgegen. Carver beugte sich darüber und dachte plötzlich, dass diese vollen Brüste, diese dunklen, erregten Knospen ihn an Katies erinnerten …
Diese Erinnerung schockierte ihn so sehr, dass er ihr impulsiv das Oberteil wieder hochzog und ihre Blößen bedeckte. Es sind die langen schwarzen Locken! schoss es ihm ärgerlich durch den Kopf. Die hatten die ungebetenen Erinnerungen in ihm wachgerufen und verdrehten, was lediglich die Befriedigung eines rein sexuellen Verlangens sein sollte. Sein Herz hatte kein Recht, derart heftig zu pochen. Nicht für diese Carmen.
Doch als würde sie es ahnen, richtete sich ihr Blick plötzlich auf seine Brust. Langsam ließ sie die Hand in sein offenes Hemd gleiten, und die sanfte Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner nackten Haut steigerte seine Erregung ins Unerträgliche.
Sie spürt genau, welche Macht sie über mich hat, dachte Carver und reagierte sofort, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er hob sie hoch, drängte sie gegen die Hauswand im Schatten der Zierbäume, zog ihre Hand aus seinem Hemd und küsste sie wild.
Wieder folgte sie willig seiner Führung, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss. Aber Carver wollte es jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie immer noch küssend, zog er aus der Hosentasche das unerlässliche Accessoire, machte sich frei und streifte sich das Kondom über. Carmens hoch geschlitzter Rock musste nur ein wenig höher geschoben werden, und darunter trug sie einen Hauch von einem Stringtanga, der sich leicht beiseite schieben ließ, was Carver sehr entgegenkam.
Eigentlich hatte er sofort zur Sache kommen wollen, aber als er fühlte, wie heiß und feucht sie bereits war, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie dort zu liebkosen, bis sie vor Erregung zitterte, wie er es auch tat. Als sie sich dann stöhnend von seinen Lippen löste, wusste er, dass es so weit war.
„Leg deine Beine um mich“, flüsterte er, hob sie hoch, drückte sie gegen die Wand und drang in sie ein.
Wie sie die Beine um seine Hüften legte und sich an ihn presste, verriet, dass ihr Verlangen seinem in keiner Weise nachstand. Sie ließ nicht nur geschehen, was er mit ihr tat, sondern kam ihm aktiv entgegen. Entfesselt ließ er seiner Lust nun freien Lauf. Ja … ja … ja … Mit jedem Stoß wuchs seine Erregung, immer schneller und wilder stieß er zu, bis sich alle aufgestauten Gefühle endlich in einem unglaublich intensiven Höhepunkt entluden und ein wohliger Schauer der Erleichterung seinen Körper durchzuckte.
Er wusste, dass sie unmittelbar vor ihm, vielleicht auch gleichzeitig mit ihm gekommen war. Er hätte sich gewünscht, diesen unglaublichen Moment der Vereinigung gänzlich ohne Hindernis mit ihr erlebt zu haben, wie es ein Kondom immer darstellte. Aber gegenseitiger Schutz war heutzutage wichtiger als jedes flüchtige … und trügerische … Gefühl von Einssein.
Langsam ließ Carmen die Beine an seinem Körper herabgleiten. Die Erregung war vorüber, die Nachwehen setzten ein. Carver löste sich von ihr. Sie lehnte sich gegen die Wand und ließ die Hände matt auf seine Schultern sinken. Carver war froh, dass sie beide Masken trugen, denn er wollte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Was ihn betraf, so hatte diese Begegnung ihr Ziel erreicht, und je eher sie nun ihrer Wege gingen, desto schneller konnte er die ganze Sache wieder vergessen.
Er hatte sie begehrt. Sie hatte ihn begehrt. Sie hatten ihrer beider Lust befriedigt, und das war’s.
 Das Gespenst von Katie Beaumont konnte wieder in den letzten Winkel seines Unterbewusstseins verbannt werden. 
Katie war restlos benommen. Ein Wunder, dass ihre zittrigen Beine sie überhaupt trugen. Die Erinnerung an Carver hatte sich ihr mit so überwältigender Macht aufgedrängt … sein dichtes, weiches Haar, die breiten Schultern, die muskulöse Brust … und überhaupt, wie sich sein Körper unter ihren liebkosenden Händen angefühlt hatte. Ihr schwirrten die Sinne in dem Gefühl … ihm gehört zu haben.
Es musste pure Einbildung sein, ein Traum, hervorgerufen von der zu lange unterdrückten, unerfüllten Sehnsucht und dennoch … Wer war dieser Piratenkönig?
Sie hätte ihm die schwarze Maske herunterreißen können. Was aber, wenn er darunter ganz anders aussah als Carver? Wie würde sie sich dann fühlen? Nein, es war sicherer, abzuwarten. Möglicherweise sagte er ja etwas, das ihr mehr über ihn verriet.
Ihr Herz pochte immer noch wie wild. Unmöglich, in diesem Zustand selber etwas zu sagen. Unter dem Schutz seines weiten Umhangs brachte der Pirat seine Kleidung wieder in Ordnung. Ihr Rock war von selbst wieder heruntergerutscht, und es war nicht dringend nötig, den Stringtanga zu richten. Im Augenblick widerstrebte es Katie, sich da zu berühren, wo … er sie berührt hatte. Noch nicht. Sie wollte die Nachwehen der Lust auskosten, die er ihr bereitet hatte. Genau wie Carver …
Er hatte sich wieder aufgerichtet. Dennoch fiel es Katie schwer, zu entscheiden, ob er genauso groß war wie der Mann, den sie einmal geliebt hatte. Die Stiefel, die er trug, und ihre hochhackigen Sandaletten verfälschten den Eindruck. Ließ der schwarze Umhang seine Schultern breiter wirken? Das markante Kinn und der sinnliche Mund, der sie so heiß und begehrlich geküsst hatte … ja, da glaubte sie eine Ähnlichkeit zu entdecken.
Doch genau in diesem Moment presste er die Lippen zusammen, sodass die Erinnerung verschwand. Er zog ihre Hände von seinen Schultern und wich zurück.
„Der Tanz ist vorüber, Carmen.“
Diese kühle, schroffe Bemerkung wirkte wie eine kalte Dusche. Katie jagte ein eisiger Schauer über den Rücken. Doch irgendwie fand sie ihre Stimme wieder. „Und was geschieht jetzt?“, fragte sie heiser.
„Ich sagte dir doch, dass ich allein durchs Leben gehe.“
Worte, die sich wie eine eisige Hand um ihr Herz legten.
Der Pirat hob die Hand und ließ eine Fingerspitze sacht über ihre Wange gleiten. „Vor dir steht ein Mann, der fähig ist, zu nehmen, was Carmen ihm bietet, ohne ihr zu verfallen. Dennoch danke ich dir … für das Vergnügen.“
Er wich einen weiteren Schritt zurück und ließ den Blick langsam über sie gleiten, als wollte er das Bild ein letztes Mal genießen … Carmen, wie sie da stand, an die Wand gelehnt, von ihm verlassen, nachdem er sich von ihr genommen hatte, was er wollte … und wozu sie ihn praktisch gedrängt hatte.
Katie rührte sich nicht. Das war’s also. Er ging.
„Das Vergnügen war auch meinerseits“, sagte sie stolz. „Vielen Dank für den Tanz.“
Er nickte ihr anerkennend zu, drehte sich um und ging mit wehendem Umhang davon … und mit ihm schwand das Gespenst von Carver, das er heraufbeschworen hatte.
Ein Traum … Katie blieb noch eine ganze Weile dort an die Wand gelehnt stehen und rang um Fassung. Es ist besser so, redete sie sich ein. Die bloße Erinnerung war besser als die Enttäuschung, die die Wirklichkeit zweifellos hervorgebracht hätte. Auch wenn es ihr augenblicklich wie eine leere Erinnerung vorkam, so war es doch immerhin etwas. Dieser Mann hatte ihr seit langem wieder das Gefühl gegeben, eine Frau zu sein.




3. KAPITEL
Katie bemühte sich, ihre Nervosität zu bezwingen und positiv zu denken, während sie mit dem Zug von North Sydney nach Town Hall zu ihrem alles entscheidenden Termin in der Stadt fuhr. In ihrem flachen schwarzen Diplomatenkoffer befanden sich, übersichtlich geordnet, alle erforderlichen Fakten und Zahlen, um die wohldurchdachte Planung ihrer Geschäftsidee zu untermauern. Dazu Empfehlungsschreiben von ihren früheren Arbeitgebern, die ihr ausnahmslos Zuverlässigkeit, Verantwortungsbewusstsein und Vertrauenswürdigkeit bescheinigten.
Sie trug ihr gutes schwarzes Kostüm, das sie zu diesem Anlass mit einem feinen roten Rollkragenpullover kombiniert hatte, weil Rot als Farbe der Macht galt. Ihre schwarzen Locken schimmerten seidig, ihr Make-up war dezent, und sie hatte sich extrafeine Seidenstrümpfe gekauft. Schlichte, halbhohe schwarze Pumps vervollständigten ihr geschäftsmäßiges Outfit.
Nein, Katie fand, dass es weder an ihrem Erscheinungsbild noch an ihrer Vorbereitung etwas zu kritisieren gab, und hoffte deshalb, sich die nötige Finanzierung sichern zu können, mit deren Hilfe sie ihre Zukunft interessanter und befriedigender gestalten könnte, als es ihre derzeitige berufliche Situation war. Von Max Fairweather wusste sie, dass diese spezielle Investmentgesellschaft vor allem Privatinvestitionen in junge, aufstrebende Geschäftsideen vermittelte. Mit etwas Glück würde sich so auch ihre Idee von einem Kindertaxi-Dienst zu einem florierenden Unternehmen mit einem kleinen Fuhrpark solcher Taxis für den Kindertransport entwickeln.
Aus lauter Angst, in Hektik zu geraten oder zu spät zu kommen, war Katie so früh losgefahren, dass es gerade erst neun Uhr wurde, als sie aus dem Zug stieg. Da sie erst um halb zehn ihren Termin hatte, ging sie bewusst langsam die George Street entlang und dann die Market Street hinauf zu der Adresse, die Max ihr gegeben hatte. Es war, wie sich herausstellte, ein Wolkenkratzer mit einer höchst beeindruckenden Fassade aus schwarzem Granit und Glas.
Das riecht nach dem ganz großen Geld, dachte Katie, fühlte sich dadurch aber nur noch mehr in ihrem Entschluss bestärkt, für die für sie so notwendige Investition zu kämpfen. Sie atmete tief ein und betrat eine Lobby von gewaltigen Ausmaßen. Eine große Hinweistafel an der Stirnwand verriet ihr, dass sie in den achtzehnten Stock musste und dazu entweder den Aufzug eins oder den Expressaufzug zwei benutzen konnte.
 Sie hatte immer noch zehn Minuten Zeit. Aber sicher konnte man ihr Überpünktlichkeit nicht zum Nachteil auslegen, und die Firma besaß bestimmt einen Empfangsbereich, wo sie sich hinsetzen und warten konnte. Deshalb drückte sie auf den Knopf für Aufzug zwei. 
Sekunden später glitten die Aufzugstüren auf … und Katie stand wie angewurzelt da. In der Kabine befand sich, ihr direkt zugewandt, ein Mann, über dessen Identität es keinen Zweifel geben konnte. Obwohl sie ihn fast zehn Jahre nicht mehr gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort, und ihr Herz pochte wie wild.
Carver Dane. Carver, von dem sie sich tief im Herzen vorgestellt hatte, dass er der Mann hinter der schwarzen Piratenmaske gewesen war … ein Traum, hervorgerufen durch all die Jahre der Frustration und der Sehnsucht nach dem, was sie einmal in seinen Armen empfunden hatte. Die Maske hatte ihr die Möglichkeit dazu gegeben, hatte den Traum für kurze Zeit wahr gemacht. Aber es war nur ein Traum gewesen!
Der Mann vor ihr war der leibhaftige Carver.
Auch er schien wie vom Donner gerührt. Zweifellos war sie die letzte Frau, die er erwartet hatte zu sehen oder der er begegnen wollte. Seine Miene versteinerte sich, seine dunklen Augen blitzten auf, bevor er den Blick so langsam und kühl über sie gleiten ließ, dass ihre Nerven verrückt spielten.
Erst wenige Abende zuvor hatte sie von der wilden Leidenschaft geträumt, die sie einst mit ihm geteilt hatte. Hemmungslos hatte sie sich mit einem maskierten Fremden geliebt, der sie so stark an Carver erinnert hatte, und bei dem Gedanken daran wurde sie jetzt von Scham überwältigt. Hier stand nun ihre erste und einzige Liebe leibhaftig vor ihr, und sie war nicht darauf vorbereitet, ihm gegenüberzutreten, vor allem, da die Erinnerung an jene Augenblicke entfesselter Lust noch so frisch war.
„Kommst du herein, oder willst du lieber nicht mit mir zusammen im Aufzug fahren?“, fragte er kühl.
„Ich … ich dachte, du würdest vielleicht hier aussteigen.“
„Nein.“ Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich bin auf dem Weg nach oben.“
Katie errötete, während sich ihr die Erinnerungen an früher schmerzlich aufdrängten. Der teure Maßanzug, den Carver trug, war Beweis genug, dass er weiter aufgestiegen war, als es ihr Vater ihm jemals zugetraut hätte. Katie fragte sich verwirrt, was er wohl in diesem Gebäude tat. Während sie noch zaudernd dastand, begannen die Aufzugtüren wieder zuzugleiten.
Carver drückte auf den Knopf, um die Türen wieder zu öffnen. „Nun?“ Er sah sie herausfordernd an.
Ihr Stolz kam ihr zu Hilfe. „Ich fahre auch nach oben“, sagte sie fest, betrat den Aufzug und stellte sich neben Carver. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen ihres Vaters, sondern eine unabhängige Frau, die kurz davor stand, ihr eigenes Geschäft zu gründen, und sie würde sich von Carver nicht einschüchtern lassen.
Er ließ den Knopf los, die Türen glitten zu und schlossen Katie in einen beängstigend kleinen Raum mit Carver ein. Sie hoffte nur, dass dieser Aufzug seiner Bezeichnung „Express“ auch wirklich gerecht wurde. Lange würde sie es nicht ertragen, mit Carver zusammen zu sein, weil sie wusste, dass es zwischen ihnen nie mehr so sein konnte wie früher.
„In welche Etage willst du?“, fragte er.
„In den achtzehnten Stock.“ Es war einfacher, ihm das Drücken der Knöpfe zu überlassen. „Danke.“
„Du siehst gut aus, Katie“, bemerkte Carver beiläufig, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.
Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Du auch.“
„Wohnst du wieder zu Hause bei deinem Vater?“
„Nein. Ich lebe allein. Und wie geht es deiner Mutter?“, entgegnete sie viel sagend. Nie würde sie vergessen, wie nachdrücklich sowohl ihr Vater als auch seine Mutter die Zerstörung ihrer Beziehung betrieben hatten, die sie als nachteilig für ihre beiden Kinder betrachtet hatten.
„Sie muss es inzwischen viel ruhiger angehen lassen. Es geht ihr nicht so gut.“
Was sie vermutlich auch bis zum Letzten ausspielt, dachte Katie verbittert. Lillian Dane würde ihren Sohn nie vom Schürzenzipfel lassen. Katie fragte sich, wie wohl Carvers Frau mit dieser Schwiegermutter klarkam, und fügte spontan hinzu: „Und wie geht es deiner Frau?“
Diese scheinbar reine Höflichkeitsfrage wurde nicht sofort beantwortet. In der nachfolgenden Stille wurden plötzlich alle Spannungen spürbar, die noch zwischen ihnen bestanden, ebenso wie die Folgen all jener unseligen Umstände, die sie voneinander getrennt hatten.
Katie presste die Lippen zusammen, als die Erinnerungen jetzt ungebeten auf sie einströmten: der Druck von außen, der sie gezwungen hatte, sich zu trennen, der falsch gewählte Zeitpunkt, der ihre Beziehung wie ein Fluch verfolgte … selbst Jahre später, als Carver nach England gekommen war, um sie zu suchen, war sie gerade zwischen zwei Jobs irgendwo in Griechenland und der Türkei unterwegs gewesen. So hatte sie den Brief, den er ihr hinterlassen und in dem er sie gefragt hatte, ob es für ihre Beziehung doch noch eine zweite Chance geben würde, erst ein halbes Jahr später bekommen. Und als sie dann mit klopfendem Herzen bei ihm in Australien angerufen hatte, hatte sich am anderen Ende seine Frau gemeldet, und sie hatte dann von Carver persönlich die Bestätigung bekommen, dass er tatsächlich verheiratet sei.
Das war vielleicht das grausamste Erlebnis von allen gewesen … fünf ganze Jahre getrennt und dann sechs Monate zu spät!
Allerdings hatte sie vielleicht zu viel in die Tatsache hineingelesen, dass Carver nach London gekommen war, und auch zu viel in seinen Brief. Immerhin hatte er nur eine Frage beinhaltet und kein Versprechen. Möglicherweise hatte Carver nur mit seinen Erinnerungen an sie abschließen wollen, und die Tatsache, dass sie zunächst gar nicht reagiert hatte, hatte wahrscheinlich genau das bewirkt. Sie konnte es ihm kaum verübeln, dass er ein neues Leben ohne sie begonnen hatte.
 Er gehörte ihr nicht. Er würde ihr nie wieder gehören. 
„Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben.“
Katie brauchte einen Moment, um Carvers schlichte Feststellung wirklich zu begreifen. Dann stürmten eine Masse unterschiedlicher Emotionen auf sie ein, wobei das Gefühl von Vergeudung vielleicht das beherrschendste war.
Sie registrierte nicht, dass der Aufzug angehalten hatte und die Türen aufglitten. Erst Carvers Stimme riss sie aus ihrer Erstarrung.
„Wir sind im achtzehnten Stock angekommen.“
„Oh! Tut mir leid!“ Sie verließ den Aufzug so überstürzt, dass sie nicht einmal daran dachte, sich von Carver zu verabschieden.
Am Ende des leeren Flurs, den sie betrat, sah sie eine große, doppelflügelige Glastür und wandte sich automatisch in diese Richtung. Erst als Carver neben ihr auftauchte, wurde ihr klar, dass er ihr aus dem Aufzug gefolgt sein musste. Sie blieb stehen und blickte ihn fragend an.
„Ich muss auch in diesen Stock“, erklärte er ihr spöttisch. „Hast du hier einen Termin?“
„Ja, mit Robert Freeman“, antwortete sie unwillkürlich. „Und du?“
Er hielt ihr eine der Glastüren auf und bedeutete ihr, in den Empfangsbereich der dahinter liegenden Büros einzutreten. „Ich arbeite hier, Katie“, sagte er dabei gelassen.
Sie blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen. Wie kam ein Arzt dazu, bei einer Investmentgesellschaft zu arbeiten? „Du arbeitest hier …?“
Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich bin einer der Partner der Firma … Andrews, Dane und Freeman.“
Verschlug ihr diese Information schon die Sprache, so raubte ihr der unverkennbare Duft seines Aftershaves den letzten Atem. Katie durchzuckte es heiß. Kein Zweifel, wo sie diesen Duft zuletzt gerochen hatte. Erst wenige Abende zuvor … Erschrocken wich sie zurück und betrat den Empfangsbereich.
„Wie … wie schön für dich“, erwiderte sie heiser, schaffte es jedoch nicht, ihn anzusehen. Er kann unmöglich der Pirat gewesen sein, überlegte sie verzweifelt. Doch ihr Herz pochte wie wild angesichts der Möglichkeit, dass Traum und Wirklichkeit miteinander verschmolzen waren.
Die äußerlichen Ähnlichkeiten … und ihre erregende Reaktion darauf … hatten sie auf dem Maskenball schwach werden lassen. Aber das ließ noch längst keinen eindeutigen Rückschluss auf seine Identität zu. Genauso wenig wie das Aftershave, das er benutzte. Vermutlich war es eine beliebte Marke, die viele Männer dieser Tage bevorzugten. Es war dumm, sich von derartigen Zufällen so aus der Fassung bringen zu lassen.
„Das Leben geht weiter“, lautete Carvers lakonische Antwort auf ihre wenig enthusiastische Reaktion.
„Ja“, antwortete sie lahm und ärgerte sich über ihre Unbeholfenheit.
Carver war also kein Arzt geworden, wie seine Mutter es sich von ihm erhofft hatte, aber trotzdem musste er weit vorangekommen sein, wenn sein Büro sich in diesem eindrucksvollen Gebäude befand. Ein solcher beruflicher Erfolg musste Balsam für seinen gekränkten Stolz gewesen sein. Was dagegen ihren Stolz betraf … Vorausgesetzt, die Chance würde sich ergeben, würde sie Carver zurückhaben wollen, nachdem er jetzt offenbar wieder frei war? War es möglich, noch einmal von vorn anzufangen?
Er machte die Glastür hinter ihr zu. Katie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihn an, um festzustellen, ob es noch eine zweite Chance für sie beide geben könnte. Vergeblich. Seine Miene gab nichts preis.
„Laura wird sich um dich kümmern“, sagte er kühl und deutete zum Empfangstisch.
Nachdem er sie so in andere Hände abgeschoben hatte, wandte er sich ab und ging über einen Flur davon, als könnte er nicht schnell genug von ihr fortkommen … genau wie der Piratenkönig auf dem Maskenball, nachdem er ihr erklärt hatte, der Tanz sei vorbei. Katie blickte ihm nach, wie gelähmt von diesem Vergleich, der sich ihr unwillkürlich aufdrängte.
War es doch Carver gewesen in dem Piratenkostüm? Ein Witwer, allein, der die gleiche magnetische Anziehung empfunden hatte wie sie, weil die Chemie zwischen ihnen immer noch stimmte. Immer stimmen würde?
Katie erschauerte. Selbst wenn es Carver gewesen war, so hatte er sehr deutlich gemacht, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, jedenfalls nicht mit der Carmen, deren Rolle sie gespielt hatte. Und er konnte unmöglich gewusst haben, wer sie wirklich war.
Der Mann aber, der sie in dieses Büro begleitet hatte, wusste, wer die Frau war, die er soeben stehen gelassen hatte, und er hatte nicht weniger deutlich gemacht, dass dieses Kapitel für ihn abgeschlossen war.
Sie sah, wie er am Ende des Flurs ein Büro betrat. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Es gab kein Zurück mehr. Carver wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Der Tanz war vorbei.
 Für Katie Beaumont und Carver Dane war er schon vor vielen Jahren vorbei gewesen. 
Allein in seinem Büro, atmete Carver einige Male tief durch, um den aufregenden Duft des Parfüms zu vertreiben, der immer noch seine Sinne benebelte.
Kein Zweifel, es war derselbe betörende Duft, der die Carmen auf dem Maskenball umgeben hatte … Carmen, die ihn so sehr an Katie erinnert hatte: ihr Haar, ihre Brüste, die Art, wie sich ihr Körper unter seinen Liebkosungen angefühlt und wie sie ihn wild und hemmungslos begehrt hatte.
War es vielleicht wirklich Katie gewesen, die sich hinter der Maske der Carmen verborgen hatte?
Er schüttelte den Kopf, schreckte vor der Möglichkeit und ihren Konsequenzen zurück und konnte sie dennoch nicht verbannen. Es war eine Tatsache, dass Katie wieder in Sydney war. Und sie hatte gewiss jederzeit Zugang zu den Bällen der High Society, wenn sie nur wollte. Die Verbindungen ihres Vaters würden ihr die meisten Türen öffnen. Sie hätte es also gewesen sein können.
In dem Bestreben, es ganz genau wissen zu wollen, ging er zu seinem Schreibtisch und nahm den Telefonhörer auf. Er drückte die Taste für die interne Verbindung zu Robert Freeman und wartete ungeduldig. Katie Beaumont hatte einen Termin mit ihm, er musste also irgendetwas über sie wissen.
„Wie ist die Besprechung heute früh gelaufen?“, erkundigte sich sein Partner, ohne sich groß mit einer Begrüßung aufzuhalten.
„Erwartungsgemäß“, antwortete Carver kurz angebunden und kam gleich zu dem, was ihm am Herzen lag: „Ich bin gerade im Aufzug mit einer Miss Beaumont hier heraufgefahren. Wenn ich recht verstanden habe, hat sie heute Morgen einen Termin bei Ihnen, Robert?“
„Ja, in fünf Minuten. Gibt es da ein Problem?“
„Kennen Sie sie persönlich?“
„Nein, ich bin ihr nie begegnet. Sie kommt auf Empfehlung von Max Fairweather. Wie es aussieht, möchte sie ein Geschäft gründen und braucht dafür Kapital.“
„Sie braucht Geld? Von uns?“, fragte Carver ungläubig nach. „Wissen Sie, wer ihr Vater ist, Robert?“
„Beaumont von ‚Beaumont Seniorenresidenzen‘. Max hat es erwähnt.“
„Der Typ ist millionenschwer.“
„Stimmt. Könnte aber sein, dass er die geschäftlichen Pläne seiner Tochter missbilligt.“
Genauso wie ihre Wahl bei Männern, dachte Carver sarkastisch.
„Sie wissen doch, wie das ist, Carver. Sehr reiche Väter spielen ihre Macht manchmal zu sehr aus“, fuhr Robert fort. „Wir könnten daraus Vorteil ziehen, wenn die Tochter genauso talentiert darin ist wie ihr Vater, aus einer Marktlücke Kapital zu schlagen.“
„Eine wirklich interessante Situation …“ Carver überlegte. Katie hatte ihm gesagt, dass sie allein lebe und nicht wieder zu Hause bei ihrem Vater. Sie hatte einige Jahre als Kindermädchen in England gearbeitet. Aber er hatte keine Ahnung, wie sie in jüngster Zeit ihren Lebensunterhalt verdient hatte. Möglicherweise war alles, was sie anfing, ein Akt der Rebellion gegen ihren Vater … einschließlich flüchtiger sexueller Abenteuer, bei denen sie sich nahm, was sie wollte. Wie Carmen.
Heiße Erregung durchzuckte ihn bei der Erinnerung an ihre entfesselte Leidenschaft. „Wäre es möglich, dass Sie sie mir überlassen, Robert?“, fragte er, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, ob es nicht klüger für ihn wäre, sich von ihr fern zu halten. Er hatte Katie Beaumont einmal als sein betrachtet. Die Versuchung, noch einmal den Gefühlen nachzugehen, die nur sie je in ihm hatte wecken können, war zu groß. Wenn sie es wirklich hinter der Carmen-Maske gewesen war, bestand die Möglichkeit, dass sie einander noch viel zu geben vermochten. Sie waren nicht mehr so jung wie damals, und die Umstände hatten sich grundlegend geändert.
„Ich habe heute Vormittag keine anderen Termine mehr“, drängte er deshalb, „und ich muss zugeben, ich bin neugierig darauf, Näheres über Miss Beaumonts geschäftliche Pläne zu erfahren.“
„Mm … ist sie zufällig eine hinreißende Schönheit?“
„Sie sind verheiratet, Robert“, erwiderte Carver trocken. Es war ihm egal, was sein Partner dachte, solange er ihm nur Katie überließ.
Robert lachte. „Vergessen Sie nur nicht die maßgeblichen Fakten und Zahlen in ihrer zweifellos betörenden Gegenwart, Carver. Also gut, ich werde Laura bitten, die Klientin an Sie zu verweisen.“
„Ich schulde Ihnen etwas, Robert.“
„Keine Sorge, das werde ich mir notieren.“
 Geschafft! Carver legte den Telefonhörer auf und lehnte sich befriedigt zurück. Für die nächste Stunde würde Katie Beaumont ihm gehören. Die Frage war nur, wie er seine Karten am besten ausspielen sollte, um das zu erreichen, was er wollte. 
Katie war nur zu dankbar, dass Robert Freeman telefonierte und noch keine Zeit hatte, sie zu empfangen. Nach ihrem unerwarteten Zusammentreffen mit Carver Dane brauchte sie noch etwas Zeit, um sich zu fassen und sich wieder auf die so wichtige geschäftliche Besprechung vor ihr zu konzentrieren.
Über das reine Wiedersehen hinaus hatte die mögliche Verbindung zwischen Carver und dem Piratenkönig auf dem Maskenball sie erheblich erschüttert. Entsetzt dachte sie daran, wie lüstern und hemmungslos sie sich dem maskierten Piraten an den Hals geworfen hatte. Aber sie hatte geglaubt, dass dieses kleine Geheimnis sicher sein würde. Und das musste es auch sein! Sie war normalerweise keine wilde Abenteurerin, und dass dieses für sie so untypische Verhalten ausgerechnet hier und jetzt auf sie zurückfallen sollte … nein, sie regte sich unnötig auf. Selbst wenn Carver der maskierte Pirat gewesen sein sollte, konnte er unmöglich wissen, dass sie Carmen gewesen war.
Dankbar ließ sie sich in einen Sessel sinken und nutzte die Wartezeit, um ihre Fassung wieder zu finden. Bebend atmete sie tief ein. Wenn sie es schaffte, die Vergangenheit endlich zu vergessen und sich ganz auf die Zukunft zu konzentrieren, konnte es nicht so schwierig sein, die bevorstehende Besprechung erfolgreich hinter sich zu bringen. Nur die Zukunft zählt, dachte sie energisch, und weder Carver noch der Piratenkönig spielten darin eine Rolle. Sie war allein und unabhängig.
Jetzt musste sie nur selbstbewusst in die Besprechung mit Robert Freeman gehen und ihn überzeugen, dass sich eine Investition in ihr geplantes Geschäft lohnen würde. Alle dazu erforderlichen Unterlagen befanden sich in ihrem Diplomatenkoffer. Sie brauchte sie nur herauszuholen und …
„Miss Beaumont?“
Katie zuckte zusammen, als die Empfangssekretärin sie ansprach. Laura war eine angenehme junge Frau mit einer freundlichen, verbindlichen Art und offensichtlich im Umgang mit Klienten bestens geübt. Kurzes kastanienbraunes Haar, schick frisiert, dezentes Make-up und ein klassisches marineblaues Kostüm gaben ihrem Äußeren eine ebenso elegante wie geschäftsmäßige Note. Das perfekte Aushängeschild für eine Investitionsgesellschaft, dachte Katie und rang sich ein Lächeln ab.
„Es tut mir leid“, sagte die Empfangssekretärin entschuldigend. „Mr. Freeman ist leider durch dringende Geschäfte gebunden.“
„Das ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus, zu warten“, versicherte Katie rasch, froh, noch etwas mehr Zeit zu haben, um sich zu beruhigen.
„Das wird nicht nötig sein, Miss Beaumont“, sagte Laura lächelnd. „Zufällig hat gerade einer der anderen Partner der Firma Zeit, Sie an Mr. Freemans Stelle zu empfangen. Sie sind sogar mit ihm gekommen … Mr. Dane.“
„Mr. … Dane?“, wiederholte Katie stockend. Sie war wie gelähmt bei der Vorstellung, Carver an seinem Schreibtisch gegenüberzusitzen, ihm ihre Situation darzulegen und ausgerechnet ihn um Geld zu bitten.
„Er ist sehr erfahren in der Beurteilung von Präsentationen“, versicherte Laura, die ihr Zögern spürte. „Sie werden bei Mr. Dane in guten Händen sein, Miss Beaumont.“
„Aber es macht mir wirklich nichts aus, auf Mr. Freeman zu warten“, sagte Katie verzweifelt.
„Es ist bereits alles arrangiert.“
Ohne sie zu konsultieren? Hatte sie kein Recht zu entscheiden, mit wem sie verhandeln wollte? Aber sie kannte Robert Freeman ja nicht einmal persönlich, sodass sie das als Argument hätte anführen können. Und Carver war einer der drei Partner in der Firma, also vermutlich gleichermaßen entscheidungsbefugt wie Robert Freeman.
Laura kam um den Empfangstisch herum, offenbar fest entschlossen, Katie in Carver Danes Büro zu führen. Katie erstarrte. Panik wallte in ihr auf.
Die Empfangssekretärin lächelte sie aufmunternd an. „Mr. Dane erwartet Sie, Miss Beaumont. Ich führe Sie in sein Büro.“
Was sollte sie nur tun? Katie schaffte es irgendwie, aufzustehen. Sie nahm ihren Diplomatenkoffer und presste ihn unwillkürlich wie einen Schutzschild an sich.
„Bitte hier entlang …“
Ich muss die Vergangenheit vergessen, dachte Katie verzweifelt. Wenn sie diese Chance nicht wahrnahm, würde sie für alle Zukunft irgendwo angestellt sein und in ihrem Leben nie vorwärts kommen. Außerdem handelte es sich um eine rein geschäftliche Sache. Sollte Carver etwas Persönliches hineinbringen, konnte sie immer noch aufstehen und gehen und einen objektiveren Verhandlungspartner verlangen.
„Miss Beaumont?“ Laura war stehen geblieben und sah sie ob ihres Zögerns fragend an.
„Verzeihen Sie. Dieser plötzliche Wechsel hat mich etwas aus der Fassung gebracht.“
Die Empfangssekretärin lächelte verständnisvoll. „Ich kann Ihnen versichern, dazu besteht kein Grund. Mr. Dane fühlt sich an die gleiche Firmenpolitik gebunden wie Mr. Freeman.“
Katie atmete tief ein. „In Ordnung. Zeigen Sie mir den Weg.“
Laura ging voraus den Flur entlang, und Katie folgte ihr mit zittrigen Beinen. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Carver sie genauso wenig zu sehen wünschte wie sie ihn. Sie war ihm aufgehalst worden, weil er gerade Zeit hatte und Robert Freeman eben nicht. Was sicher bedeutete, dass er das Gespräch auf das rein Geschäftliche beschränken und ihre ehemals enge Beziehung außen vor lassen würde.
Oder war ihm der heiße Liebesakt zwischen Carmen und dem Piraten genauso lebhaft im Gedächtnis wie ihr?
Katie verbot es sich, auch nur darüber nachzudenken. Allein bei der Erinnerung durchzuckte es sie heiß, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Brustspitzen hart wurden, genau in dem Moment, als Laura vor Carvers Büro stehen blieb, an die Tür klopfte und eintrat.
„Miss Beaumont für Sie, Mr. Dane.“
„Danke, Laura“, hörte Katie Carver sagen.
War es nicht dieselbe Stimme wie die des Piraten? Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? Weil sie die unerwartete Begegnung mit Carver zu sehr aus der Fassung gebracht und sie sein Aftershave erst ganz zum Schluss gerochen hatte, als er sich zu ihr vorgebeugt hatte. Doch jetzt klopfte ihr das Herz bis zum Hals.
Laura trat beiseite und bedeutete ihr einzutreten.
 Sie musste jetzt hineingehen, Carver gegenübertreten und so tun, als wäre alles, was sie je miteinander gehabt hatten, längst Schnee von gestern … einschließlich einer traumhaften Episode auf dem Maskenball, die zunehmend beängstigend reale Züge annahm. 
Katie rang sich ein Lächeln ab, bedankte sich bei Laura und betrat das Büro, das für die nächste Stunde ihre Folterkammer sein würde. Es war wie ein Gang zum Zahnarzt. Nur schlimmer. Denn hier würde ihr keiner eine Betäubungsspritze geben, um den Schmerz zu lindern.
Sie hörte, wie die Sekretärin im Hinausgehen die Tür hinter sich schloss. Eine Gänsehaut jagte Katie über den Rücken bei der Erkenntnis, dass sie wieder mit Carver Dane allein in einem Raum war. Aber wenigstens war das Büro größer als eine Aufzugkabine.
„So trifft man sich wieder.“
Carvers Bemerkung veranlasste sie aufzublicken. Er stand neben seinem Schreibtisch und beobachtete sie aufmerksam, als wollte er abschätzen, wie sie darauf reagierte, es so unerwartet mit ihm zu tun zu haben. Und plötzlich meldete sich ihr Stolz zurück.
Sie sah ihn trotzig an. „Damit habe ich nicht gerechnet, Carver“, sagte sie freimütig.
„Das ist mir klar, Katie“, antwortete er ruhig und fügte versöhnlich hinzu: „Würde es dir helfen, wenn wir so tun, als würden wir uns zum ersten Mal begegnen?“
Unmöglich! Er hatte sein Jackett ausgezogen, und Katie ließ den Blick über seine breiten Schultern schweifen. Unwillkürlich verglich sie, was sie sah, mit ihren alten und frischen Erinnerungen und spürte, wie sie allein auf den Anblick seines athletischen Körpers reagierte.
„Warum bist du nicht Arzt geworden?“, fragte sie, unfähig, einfach zum Geschäftlichen überzugehen.
Er zuckte die Schultern, trat vor den Schreibtisch und lehnte sich entspannt dagegen. „Das ist lange her, Katie. Genauso gut könnte ich dich fragen, warum du heute hier bist, um Startkapital für ein eigenes Geschäft aufzutreiben. Warum hast du nicht dein ursprüngliches Berufsziel weiterverfolgt und bist Vorschulerzieherin geworden?“
Weil ich es nicht ertragen konnte, nach unserer Trennung in derselben Stadt mit dir zu sein. Ja, nicht einmal im selben Land, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie sprach die Worte nicht laut aus. Wie Carver gesagt hatte, das alles war lange her. „Ich meine ja nur … wenn ich an dich gedacht habe, dann stets als Arzt. Du hattest doch immer auf dieses Ziel hingearbeitet“, versuchte sie, ihre Frage zu erklären. „Deshalb hat es mich völlig überrascht, dich hier in dieser Firma anzutreffen.“
 Carver sah sie an und spürte die alte Verbitterung in sich aufsteigen. Hatte Katie überhaupt an ihn gedacht? Jedenfalls nicht genug, um nach Australien zurückzukehren und festzustellen, ob sich etwas für sie beide geändert hatte. All die Jahre hatte er rund um die Uhr geschuftet, um sich … und ihrem Vater … zu beweisen, dass er es zu etwas bringen konnte. Hatte sie auch nur einen flüchtigen Gedanken an ihn verschwendet? 
Als er ihr damals nach England nachgereist war, war sie wieder einmal fort gewesen und durch Griechenland und die Türkei getrampt, hatte ihr Geld dafür ausgegeben, um noch weiter von ihm fortzukommen, und war so lange weggeblieben, dass er die Hoffnung aufgegeben hatte, noch eine Antwort auf seinen Brief von ihr zu erhalten. Und dann hatte er sich in diese Ehe locken lassen, die schon zum Scheitern verurteilt gewesen war, noch ehe sie begonnen hatte, und das alles nur, weil er im Grunde nur an Katie gedacht hatte.
Schön, sollte sie von ihm denken, was sie wollte. Er würde ihr nicht erzählen, was er durchgemacht hatte … und schon gar nicht, warum! Die sexuelle Anziehung zwischen ihnen war immer noch sehr stark, aber er würde Katie Beaumont nicht noch einmal sein Herz öffnen. Das hatte er einmal getan und aus der bitteren Erfahrung gelernt. Jede zukünftige private Beziehung zwischen ihnen würde sich ausschließlich auf Sex gründen … und Sex wollte er und würde er mit ihr mehr genießen als mit jeder anderen Frau.
„Wenn ich dich recht verstehe, möchtest du also meine Referenzen sehen, bevor du mit mir verhandelst“, sagte er spöttisch und kostete es aus, wie sie verlegen errötete. Ihre Wangen nahmen fast die Farbe ihres Pullovers an … ein Pullover, der genauso rot war wie das aufreizende Kleid der Carmen auf dem Maskenball.
„Ich bin sicher, deine Referenzen sind in Ordnung“, wehrte Katie rasch ab. „Sonst wärst du nicht in dieser Position.“
„Aber es fällt dir schwer, das zu akzeptieren“, stichelte er weiter, wobei er sich fragte, ob sie vielleicht schließlich die Meinung geteilt hatte, die ihr Vater von ihm hatte … dass er ein Bursche gewesen war, der mit der Tochter eines reichen Mannes geschlafen hatte, um auf leichte Weise nach oben zu gelangen.
„Nein, ich …“ Sie verstummte und blinzelte verwirrt, was Carvers Aufmerksamkeit auf ihre Augen lenkte.
Haselnussbraune Augen, groß und ausdrucksvoll. Augen, in deren Tiefen er sich hatte verlieren können, als er noch viel jünger gewesen war. Ihr Gesicht war immer noch das zarteste, weiblichste Gesicht, das er je gesehen hatte, umrahmt von schwarzen Locken, die den makellosen hellen Teint ebenso hervorhoben wie die fein geschwungenen Brauen, die perfekte kleine Nase und die schönen, vollen Lippen, die wie zum Küssen geschaffen waren.
Erinnerte sie sich noch daran, wie leidenschaftlich sie sich geküsst hatten? Brauchte sie dazu vielleicht nur wenige Abende zurückzugehen?
Im Moment stand sie mit dem Rücken zur Wand und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich aus dieser Situation herauszumanövrieren. Sicher war ihr klar geworden, dass es unter diesen Umständen ein Fehler gewesen war, die Vergangenheit anzusprechen. Schließlich brauchte sie Geld von ihm, und nicht umgekehrt. Welch köstliche Ironie, wenn man die Konstellation in ihrer früheren Beziehung betrachtete!
Carvers Blick verweilte auf ihren sinnlichen Lippen. Ihr Anblick weckte seine Erinnerung an die heißen Küsse, die er mit Carmen geteilt hatte, und sein Verlangen erwachte erneut.
Katie atmete tief ein und sah ihn bittend an. „Es … tut mir leid. Natürlich akzeptiere ich deine Referenzen. Und ich hoffe, du bist auch bereit, meine zu akzeptieren.“
Carvers Miene verriet keinerlei persönliches Interesse. „Ich bin bereit, mich von dir überzeugen zu lassen, dass dein Vorschlag wohlbegründet und Gewinn versprechend ist“, versicherte er, zufrieden, dass sie seine herausgehobene Stellung akzeptierte. „Wenn du also anfangen möchtest …“
Er deutete auf einen Sessel vor dem Schreibtisch und ging selber um den Schreibtisch herum, um in seinem Sessel Platz zu nehmen, womit er bedeutete, dass er zum geschäftlichen Teil übergehen wollte.
Die Kontrolle war in seiner Hand und sollte es bleiben, auch wenn er Katie küssen würde. Und dazu war er fest entschlossen, bevor sie sein Büro verlassen würde … vorausgesetzt, Katie Beaumont würde in der erwarteten Weise auf das Stichwort „Carmen“, reagieren!




4. KAPITEL
Befangen nahm Katie in dem Besuchersessel Platz. Sie war jetzt Carvers Klientin, nicht mehr und nicht weniger, und durfte das nicht noch einmal vergessen. Für ihn war dies ein rein geschäftlicher Termin, und falls er wirklich der Seeräuber auf dem Maskenball gewesen war, musste sie auch das vergessen. Es hatte keinerlei Bedeutung für die Verhandlungen.
Sie wünschte sich, sie hätte gewusst, wie Robert Freeman aussah. Dann hätte sie im Geiste seine Züge vor Carvers schieben können. In dieser Situation wäre eine Maske für sie sehr hilfreich gewesen, denn die hätte verhindert, dass sie sich wieder von Dingen ablenken ließ, die mit dem, was sie hier bezwecken wollte, nichts zu tun hatten.
So aber konnte sie nicht umhin, den Mann, der ihr jetzt am Schreibtisch gegenübersaß, mit dem Carver von früher zu vergleichen. Die zehn Jahre, die inzwischen vergangen waren, hatten seine Züge noch markanter werden lassen, sodass er Stärke und Autorität ausstrahlte. Der Erfolg stand ihm gut zu Gesicht. Aber der Blick seiner dunkelbraunen Augen war nicht mehr warm und liebevoll, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ich bedeute ihm nichts mehr, dachte sie. Was es ihr erleichtern sollte, die Vergangenheit ad acta zu legen. Sofort.
„Am besten fasst du zunächst einmal kurz zusammen, was du überhaupt vorhast und warum du es für eine gute Investition hältst“, wies Carver sie nun an, als sie schwieg, anstatt, wie sie es sich vorgenommen hatte, die Initiative zu ergreifen. „Ich muss wissen, wo du herkommst, um das wahrscheinliche Ergebnis dessen, worauf du abzielst, einschätzen zu können“, fügte er erklärend hinzu und sagte ihr damit nur, was sie sowieso schon wusste.
Sie hatte ihren Vortrag so viele Male geübt und hätte ihn ohne Schwierigkeiten abspulen können, wenn sie nicht Carver, sondern einem Fremden gegenübergesessen hätte. Also musste sie einfach so tun, als wäre er ein Fremder … als würden sie sich, wie er vorgeschlagen hatte, zum ersten Mal begegnen.
Mit diesem festen Vorsatz begann Katie, die gut einstudierte Präsentation ihrer Geschäftsidee vorzutragen, wobei sie zunächst auf ihre weit reichenden Erfahrungen in der Kinderbetreuung abhob, angefangen von ihrer Tätigkeit als Kindermädchen in England bis hin zu ihrer gegenwärtigen Anstellung in einem Tageshort. Und sie legte dar, wie ihr aus der täglichen Erfahrung zunehmend der Bedarf für einen sicheren und zuverlässigen Transport der Kinder von und nach zu Hause klar geworden sei, um berufstätige Eltern zeitlich zu entlasten.
Carver nickte nachdenklich. „Du denkst an Kinderkrippen und Horte?“
Sie beugte sich eifrig vor. „Sicher, dort würde ich anfangen, meine Werbezettel zu verteilen. Aber auf lange Sicht habe ich nicht nur die Kleinkinder im Blick, sondern denke auch an Schulkinder, die nachmittags zu Arztterminen, Schwimm- und Ballettunterricht, Schulveranstaltungen oder Geburtstagsfeiern gefahren werden müssen, ebenso an Teenager, die abends vom Kino oder von einer Party abgeholt werden müssen und deren Eltern häufig ein ungutes Gefühl dabei haben, sie im Dunkeln mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs zu wissen.“
„Das würde aber für dich einen sehr langen Arbeitstag bedeuten“, gab Carver zu bedenken.
Katie nickte. „Das ist mir klar. Während der Woche müsste ich um sechs Uhr früh anfangen. Die Hauptgeschäftszeiten wären vor Schulbeginn und nach Unterrichtsende. Dazu kämen die Nachmittagsveranstaltungen. Ich rechne damit, an den meisten Tagen gegen neun Uhr abends fertig zu sein. An den Wochenenden lägen die Dinge etwas anders. Da geht es wesentlich um Freizeitaktivitäten der Kinder und, später am Abend, den Abholservice für die Teenager, die Partys besucht haben.“
„Dir ist bewusst, dass die von dir vorgeschlagenen Arbeitszeiten dir praktisch keine eigene Freizeit lassen?“ Carver betrachtete sie forschend.
Sie winkte ab. „Ich brauche keine Freizeit.“
„Entschuldige bitte!“ Sein Blick wurde skeptisch. „Du bist eine sehr attraktive Frau und hegst, wie jeder normaler Mensch, denke ich, den Wunsch nach ein bisschen Geselligkeit … Partys, Bälle …“
 Die seltsame Betonung, die er auf das letzte Wort legte, schreckte Katie auf. Er weiß es! durchzuckte es sie, und ihr Herz pochte schneller. „Nur, wenn ich es will, und das ist nicht oft der Fall“, versicherte sie rasch. „Es ist mir nicht wichtig!“, fügte sie fest hinzu und sah ihn herausfordernd an. Er konnte es unmöglich wissen. Woher auch? Es war dumm, sich deswegen Gedanken zu machen. 
Katie wartete angespannt, während Carver eine ganze Weile schwieg und über ihre Antwort nachzudenken schien. „Ich nehme an, du bist gegenwärtig ungebunden?“, sagte er schließlich.
„Ja, und ich sehe auch nicht, dass sich daran etwas ändern sollte“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Ihr Stolz drängte sie, ihm ganz deutlich zu machen, dass es keineswegs ihr erstes Ziel im Leben war, sich einen Mann zu angeln, und sie sich entschieden hatte, all ihre Energie in die berufliche Gestaltung ihrer Zukunft zu investieren.
Er sah sie skeptisch an. „Du strebst nicht nach Heirat, Kindern, einer eigenen Familie?“
„Würdest du diese Fragen einem Mann stellen, Carver? Haben wir hier vielleicht einen Fall von sexueller Diskriminierung?“, entgegnete sie kampflustig.
„Ich versuche lediglich, die Prioritäten klarzustellen, Katie“, antwortete er beschwichtigend. „Das muss ich bei jedem tun, der mit dem Wunsch zu mir kommt, ein eigenes Geschäft aufzuziehen. Ich muss ergründen, wie sich derjenige das Verhältnis zwischen seinem Privat- und seinem zukünftigen Berufsleben vorstellt. Schließlich muss ich beurteilen, wie solide eine Unternehmung ist, bevor ich sie für eine Investition vorschlage.“
Katies Blick blieb eisig und ablehnend. „Dann nimm bitte zur Kenntnis, dass es für mich erste Priorität hat, dieses Geschäft zu gründen und erfolgreich zu führen.“
„Schön.“ Er nickte. „Solange dir wirklich klar ist, wie viel es von dir fordern wird … wie viel Zeit du investieren musst und dass du praktisch auf jedes Privatleben verzichtest.“
Was für ein Privatleben?, dachte sie spöttisch. Laut sagte sie jedoch: „Ich gehe davon aus, dass mein Geschäft mein Leben ausfüllen wird, bis es groß genug geworden ist, dass ich in weitere Fahrzeuge investieren und zusätzliche Fahrer einstellen kann.“
Er betrachtete sie forschend. „Dann ist dies keine einmalige Unternehmung“, sagte er langsam, „sondern du hast vor zu expandieren?“
„Ja“, bestätigte Katie, ohne zu zögern. „Es gibt einen realen Bedarf für einen solchen Fahrdienst. Heutzutage sind zunehmend beide Elternteile berufstätig. Mein Service bietet eine Erweiterung der Betreuung durch eine Kinderfrau oder einen Hort an. Das nimmt den Eltern eine Menge Sorgen und Schuldgefühle ab.“
Carver wirkte überzeugt. „Eine sehr verkaufsträchtige Idee.“
„Davon bin ich überzeugt.“
„Aber du brauchst Geld als Startkapital.“
„Deshalb bin ich hier.“
„Schön.“ Er lehnte sich zurück. „Bis hierher hast du deine Idee ganz gut verkauft. Sehen wir uns jetzt die Fakten und Zahlen an.“
Nicht ohne ein gewisses Triumphgefühl nahm Katie ihren Diplomatenkoffer zur Hand, öffnete ihn und holte die vorbereiteten Papiere heraus, um sie in drei geordneten Stapeln auf seinen Schreibtisch zu legen. „Hier findest du die Kostenaufstellung der nötigen Anschaffungen, die Auftrags- und Gewinneinschätzungen sowie meine Referenzen“, sagte sie selbstbewusst, überzeugt, dass Carver ihr bei fairer Beurteilung das nötige Startkapital nicht verwehren könnte.
 Endlich war sie in der Lage, sich entspannt zurücklehnen zu können, während Carver die vorgelegten Unterlagen sorgfältig prüfte. Die eine oder andere Frage, die er bei der Durchsicht stellte, konnte Katie sofort zu seiner sichtlichen Zufriedenheit beantworten, und ihre Zuversicht wuchs, als er schließlich ihre detaillierte Planung kritiklos beiseite legte und sich ihren Referenzen zuwandte. 
Während Katie wartete, schweifte ihre Konzentration ab. Ihr Blick fiel auf Carvers Hände. Schlanke, starke Hände ohne Ehering. Kein sentimentales Festhalten an dem Symbol seiner Ehe.
Hatten diese Hände wenige Abende zuvor ihre Brüste liebkost? Er war seit zwei Jahren verwitwet … trauerte vielleicht immer noch um seine Frau, konnte aber das Verlangen nach Sex nicht verleugnen. Das würde die aggressive Leidenschaft erklären, die wild aufgeflammt und genauso rasch wieder erloschen war, nachdem er bekommen hatte, was er wollte. Eine anonyme Begegnung war vermutlich die beste Lösung für jemand, der danach einfach gehen wollte. Sie verpflichtete zu nichts.
War er mit dieser Absicht zum Maskenball gekommen? Und wenn, warum hatte er ausgerechnet sie gewählt?
Sie hatte kein Interesse an ihm bekundet, hatte ihn nicht einmal bemerkt, bevor er sie zum Tanz aufgefordert hatte. Doch Amanda hatte gesagt, dass er sie beobachtet habe. Nein, nicht sie, sondern Carmen in ihrem aufreizenden Kleid, die, alle Hemmungen vergessend, getanzt hatte. In dem Moment, als er sie ausgewählt hatte, war nur noch die Frage geblieben, ob sie einwilligen würde. Und weil er sie so sehr daran erinnert hatte, was sie in Carvers Armen gefühlt hatte … War Carver der Piratenkönig gewesen?
Sein Mund, sein Haar, wie sich sein Körper angefühlt hatte … die Ähnlichkeit hatte sie an jenem Abend völlig verzaubert. Und heute, der Duft des gleichen Aftershaves …
„Wie ich sehe, hast du größtenteils in London gearbeitet“, bemerkte Carver unvermittelt und riss Katie aus ihren Gedanken.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschäftliche. „Ja. Es war für mich leicht, dort eine Stelle als Kindermädchen zu bekommen, und eine Anstellung führte dann zur nächsten. Meine Mutter war Engländerin, und ich bin in England geboren, sodass ich die doppelte Staatsbürgerschaft besitze. Somit hatte ich keine Probleme mit einer Aufenthaltserlaubnis.“
„Du bist erst seit sechs Monaten wieder in Australien. Wie kannst du dir so sicher sein, dass du es hier schaffst, erfolgreich ein Geschäft aufzuziehen?“
„Dies ist das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Hier sind Dinge möglich, die in England unmöglich wären.“
„Du bist also mit der Idee für dieses Geschäft im Kopf zurückgekommen?“
Sie nickte. „Und habe die Erfolgsaussichten seither gründlich erforscht.“
„Du bist voll und ganz für diese Sache engagiert.“
„Voll und ganz.“
„Bereit, deine Unterschrift dafür zu leisten.“
„Ohne Einschränkung.“
„Nun, es sind verschiedene Vordrucke auszufüllen und zu unterschreiben. Wir können sie jetzt durchgehen und das Geschäft abschließen, oder du nimmst die Formulare mit nach Hause, um dir die Sache noch einmal zu überlegen, wenn dir das lieber ist.“
Katie sah ihn ein wenig verblüfft an. „Heißt das, du befürwortest die Investition?“
„Ja. Die geschätzte Gewinnspanne deckt die fälligen Zinsen mehr als ab. Es handelt sich nicht um ein risikoreiches Unternehmen. Die Frage ist lediglich, wie du jetzt weiter vorgehen willst.“
„Lass uns die Formulare durchgehen“, entschied sie sofort, wobei sie Mühe hatte, ihre Freude zu verbergen.
Ihr Traum vom eigenen Geschäft würde Wirklichkeit werden. Carver füllte die nötigen Formulare mit ihr aus. Sie setzte ihre Unterschrift darunter und sah zu, wie schließlich auch Carver unterschrieb und den Vertrag damit rechtskräftig machte.
„Ist es das?“, fragte sie aufgeregt.
Er lächelte. „Das Geld wird noch heute auf dein Konto überwiesen. Wenn du möchtest, kannst du also schon heute Nachmittag deinen Kleinbus kaufen.“
Katie strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte es geschafft! Ihr Vater hatte sich geweigert, ihr das Geld zu leihen, es sei denn, sie hätte sich seinen Vorstellungen gefügt. Und er hatte bezweifelt, dass sie das nötige Startkapital anderswo bekommen würde, aber sie hatte es geschafft!
„Herzlichen Glückwunsch, Katie“, sagte Carver und stand auf.
„Vielen Dank“, antwortete sie ehrlich. Anders als ihr Vater, war er fair gewesen, trotz aller Hässlichkeit, die mit ihrer Trennung in der Vergangenheit verknüpft gewesen war.
Er kam um den Schreibtisch herum und bot ihr seine Hand an, und Katie sprang auf und nahm sie glücklich, ohne in diesem Moment auch nur im Entferntesten an den Piratenkönig zu denken. Aber in dem Augenblick, als sich Carvers starke Hand um ihre schloss, fühlte sie sich in den Ballsaal zurückversetzt … spürte den fordernden Anspruch, und ein heißer Schauer durchzuckte sie. Carver ließ den Daumen sacht über ihr Handgelenk gleiten und flüsterte viel sagend: „Carmen … ohne Maske.“
 Katie stand wie vom Donner gerührt da. Der Piratenkönig! Kein anderer hätte das sagen können. Diese Erkenntnis brachte ihr Herz zum Pochen. Sie blickte auf. Carvers Blick verriet das gleiche Wissen und forderte sie spöttisch heraus, es abzustreiten. Sie fühlte sich hoffnungslos ertappt. Aber das gilt auch für ihn, dachte sie verzweifelt. Sie konnten es beide nicht mehr leugnen, und diese Wahrheit beschwor eine knisternde Spannung herauf. 
Carver ließ Katies Hand los und streichelte ihr sacht über die Wange. „Wird es das Gleiche sein, sich genauso anfühlen … in dem Wissen, dass ich es bin … dass du es bist?“, überlegte er laut, wobei er sie intensiv ansah.
Katie rührte sich nicht und brachte kein Wort heraus. Die Frage hatte sie unbewusst verfolgt, seit sich die Aufzugstüren geöffnet hatten und sie sich Carver Dane leibhaftig gegenübergesehen hatte. Und auch jetzt ließ diese Frage sie nicht los, als Carver näher kam, ihr den Arm um die Taille legte und sie zu sich heranzog.
Sie blickte zu ihm auf … dem Piratenkönig ohne Maske … und beobachtete, wie er sich langsam zu ihr herabbeugte, ohne auch nur den Versuch zu machen, seinem Kuss auszuweichen. Zu groß war der Wunsch festzustellen, ob es wirklich das gleiche Gefühl sein würde. In diesem Moment dachte sie genauso wenig an die Folgen wie an jenem Abend auf dem Ball. Da war nur diese überwältigende Sehnsucht, die nach Antworten verlangte.
Als Carvers Lippen ihre berührten, schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl. Sein Kuss war zart und forschend und weckte den Wunsch nach mehr. Wie verzaubert von der unerwarteten Zärtlichkeit dieses Kusses, fühlte Katie sich gedrängt, ihn auf die gleiche Weise zu erwidern.
Dies war kein Traum, sondern der leibhaftige Carver, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte. Sie sehnte sich danach, dass er die große Leere füllen würde, die diese verlorene Liebe in ihrem Herzen hinterlassen hatte … sehnte sich danach, die Uhr zurückzudrehen und noch einmal die Freude und das Wunder ihrer unvergleichlichen Leidenschaft füreinander zu erleben. Das Verlangen überwältigte sie. Ohne nachzudenken, legte sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich sehnsüchtig an ihn.
Carver ließ eine Hand in ihre seidigen Locken gleiten und drückte sie mit der anderen noch enger an sich. Immer leidenschaftlicher und wilder wurde ihr Kuss, und im Nu waren sie, genau wie früher, lichterloh füreinander entflammt und konnten nicht genug voneinander bekommen. Katie drängte sich verführerisch an Carver und genoss es, zu fühlen, wie hart er war, und Carver umfasste ihren Po und presste sie noch fester an sich, um sie seine Erregung noch deutlicher spüren zu lassen.
Schließlich löste er sich von ihr und atmete keuchend ein. „Wir wollen es beide, Katie“, flüsterte er an ihren Lippen.
„Ja“, hauchte sie.
„Aber nicht hier, Katie“, sagte er rau. „Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort.“
„Oh!“ Sie hatte völlig vergessen, dass sie ja mitten in seinem Büro standen. Es fiel ihr schwer, auf den Boden der Wirklichkeit zurückzukehren. Noch immer jagte ihr Herz wie wild, noch immer spürte sie Carvers Erregung.
Er blickte sie forschend an. „Hast du heute Abend Zeit?“
„Ja.“ Erleichtert begriff sie, dass auch er weiterverfolgen wollte, wonach es sie beide verlangte.
„Ich komme zu dir. Um neun Uhr.“
„Du kannst auch früher kommen, wenn du willst“, bot sie rasch an. „Ich könnte uns etwas zum Abendessen kochen und …“
„Nein. Vorher habe ich keine Zeit. Und dir wird es in naher Zukunft auch nicht anders gehen, vorausgesetzt, du meinst es ernst mit deinem Geschäft.“
„Stimmt.“ Es erschreckte sie, dass sie sogar das in diesem Moment vergessen hatte.
Carver ließ noch einmal die Hand durch ihre Locken gleiten, bevor er sie losließ. „Ich habe dein Haar immer gemocht“, sagte er mit einem etwas wehmütigen Lächeln.
Dieses Lächeln weckte Katies Neugier. „Hat das dein Interesse an Carmen geweckt?“, fragte sie. Wenn es so war, dann hatte er auf dem Maskenball Carmen ausgewählt, weil sie ihn an sie, Katie, erinnert hatte.
Sein Blick wurde unergründlich. „Carmen war vor allem sehr sexy.“
Das konnte sie nicht leugnen, aber die Antwort enttäuschte sie. „Genau wie der Seeräuber“, entgegnete sie sofort.
„Ein glücklicher Zufall. So wie unser Zusammentreffen heute. Aber heute Abend geht es um eine bewusste Wahl, nicht wahr, Katie?“ Seine dunklen Augen blitzten auf.
Sie fühlte sich leer und verlassen, als er von ihr zurückwich. „Ja“, bekräftigte sie heiser, wobei ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nur von Sex und nicht mehr sprachen.
Doch heute Abend würden sie mehr Zeit miteinander verbringen, ganz privat, und die Möglichkeit haben, ihre gegenseitigen Erwartungen zu erkunden. Hoffnung keimte in Katie auf … Hoffnung auf einen neuen Anfang, auf die Chance, das wieder gutzumachen, was in der Vergangenheit zerstört worden war.
Carver ging zum Schreibtisch, nahm ihren Diplomatenkoffer vom Boden und stellte ihn auf den Tisch. „Vergiss nicht, deine Ausfertigungen unserer Verträge einzupacken.“
So zum Handeln gezwungen, folgte sie seiner Aufforderung und verstaute die wichtigen Dokumente in ihrem Koffer. „Nochmals vielen Dank, Carver“, sagte sie dabei befangen, als ihr plötzlich ein hässlicher Gedanke kam. „Du hast dich in deiner Entscheidung doch nicht dadurch beeinflussen lassen, dass du …?“
Seine Miene wurde frostig. „Es ist nicht meine Art, mir Frauen zu kaufen, Katie.“
„Nein, natürlich nicht. Warum auch?“, sagte sie rasch. Wie hatte sie nur auf diesen abwegigen Gedanken kommen können? Die Frauen rissen sich vermutlich darum, das Bett mit einem so attraktiven und erfolgreichen Mann wie Carver zu teilen. Entschuldigend fügte sie hinzu: „Es ist auch nur, weil mein Vater …“
„Ich bin nicht dein Vater“, fiel Carver ihr eisig ins Wort.
Sie machte es nur noch schlimmer, indem sie den Mann erwähnte, den Carver zu hassen allen Grund hatte! Katie sah ihn flehentlich an und fragte sich in diesem Moment, ob es für sie beide je möglich sein würde, die alten Wunden zu vergessen.
Ein versöhnliches Lächeln huschte über Carvers Gesicht. „Das Geschäft zwischen uns geht völlig in Ordnung, Katie. Deine Idee hat eine vernünftige Basis. Jetzt liegt es nur an dir, sie zum Erfolg zu führen.“
Katie atmete erleichtert ein. „Ich weiß … dein Vertrauen in mich wirklich zu schätzen, Carver.“ Entschlossen, nicht noch einmal ins Fettnäpfchen zu treten, nahm sie ihren Diplomatenkoffer und wandte sich zur Tür. „Dann sehen wir uns heute Abend um neun?“
„Ich stehe zu meinem Wort“, antwortete er und hielt ihr die Tür auf.
Sie zögerte, blickte unschlüssig zu ihm auf. Noch so viele Fragen standen ungelöst zwischen ihnen.
„Heute Abend“, sagte Carver fest.
Sie musste sich mit diesem Versprechen begnügen. Bis heute Abend.




5. KAPITEL
Carver beugte sich vor und drückte seiner Tochter einen Gutenachtkuss auf die Stirn. „Schlaf gut, Baby“, sagte er zärtlich.
„Ich bin kein Baby mehr, Daddy“, protestierte sie und sah ihn aus großen braunen Augen tadelnd an. „Ich bin Susannah, und ich bin drei Jahre alt.“
Er lächelte zerknirscht. „Natürlich. Von nun an werde ich nie mehr vergessen, was für ein großes Mädchen du jetzt bist. Gute Nacht, Susannah.“
Sie drehte sich zufrieden auf die Seite und schloss die Augen. „Nacht, Daddy.“
Carver strich ihr zärtlich über die seidigen schwarzen Locken. Genau wie Katies, dachte er. Nur, dass dieses Kind kein Teil von Katie Beaumont war. Susannah war sein Kind, und er war durch die Hölle gegangen, um sie zu behalten.
„Träum etwas Schönes“, flüsterte er liebevoll.
Mein Baby, dachte er, als er von der Bettkante aufstand, das Buch, aus dem er ihr vorgelesen hatte, auf den Nachttisch legte und zum Lichtschalter ging. Das würde sie immer für ihn sein. Er drehte sich noch einmal zu ihr um und betrachtete sie zärtlich … die Sonne seines Lebens. Und plötzlich kam ihm in den Sinn, dass Rupert Beaumont damals vielleicht den gleichen überwältigenden Wunsch verspürt hatte, sein kleines Mädchen zu beschützen und ihm alles zu geben, was das Leben zu bieten hatte.
Hatte er Katies erste große Liebe als einen Dieb betrachtet, der ihre Unschuld geraubt und sie ihrem Vater entfremdet hatte? War das eine Entschuldigung für seine gewalttätige Reaktion, als er Katie und ihn, Carver, nackt miteinander überrascht hatte? Carver erinnerte sich noch gut an den hasserfüllten Blick von Katies Vater, an die wütenden Vorwürfe, an den Fausthieb, der ihm, Carver, den Kiefer gebrochen hatte, an Katies Entsetzensschrei.
Er schüttelte den Kopf, sicher, dass er Susannah niemals eine derart hässliche Szene zumuten würde. Er hoffte, sich stets ein gutes Vertrauensverhältnis zu ihr zu bewahren, das auch, wenn sie heranwuchs, ihre Freundschaften und Beziehungen einschloss. Sie würde keine Mutter haben, an die sie sich wenden konnte, aber er war fest entschlossen, diesen Mangel durch seine Liebe und sein Verständnis wettzumachen. Er würde immer für sie da sein, wenn sie ihn brauchte, und sie loslassen, wenn sie bereit war, ihrer eigenen Wege zu gehen.
Nicht selten hielten Eltern zu lange an ihren Kindern fest. Und das gilt nicht nur für Väter, dachte Carver, knipste das Licht aus und ging über den Flur in sein Schlafzimmer, um sich seine Lederjacke zu holen, bevor er noch im Apartment seiner Mutter hereinschaute. Seine Mutter, deren Waffen emotionaler Natur waren, aber nicht weniger stark und zerstörerisch als schlagende Fäuste. Wie zum Beispiel die altbewährte, heimtückische Erpressung, mit der sie ihn ständig unter Druck gesetzt hatte: Wie viel sie für ihn getan hätte! Das zog nicht mehr, und sie wusste es. Aber der Schaden, der dadurch angerichtet worden war, stand immer noch zwischen ihnen, bildete eine unsichtbare Grenze, die nicht überschritten werden durfte, sollte überhaupt eine auf Gegenseitigkeit basierende Beziehung zwischen ihnen überleben.
Seine Mutter saß in einem bequemen Sessel in ihrem Wohnzimmer vor dem Fernseher, schon in Nachthemd und Morgenmantel, den Gehwagen in Reichweite. Carver empfand Mitleid, wenn er sie so hinfällig sah, aber er hatte kein schlechtes Gewissen mehr. Sie hatte ihren Weg gewählt, und er war nicht länger bereit, die Last ihrer Entscheidungen zu tragen. Das hatte ihn zu viel gekostet … und er bezahlte immer noch dafür.
„Mum“, rief er von der Tür her. „Ich gehe aus.“
Sie drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. „Davon hast du beim Abendessen aber gar nichts gesagt.“
„Nein, ich wollte nicht vor Susannah darüber sprechen. Würdest du noch einmal nach ihr sehen, bevor du ins Bett gehst, und deine Tür offen lassen, falls sie aufwacht?“ Er konnte sich auf seine Mutter als Babysitter für Susannah verlassen, obwohl er es bislang nicht oft von ihr verlangt hatte. Aber das würde sich jetzt vielleicht ändern, wenn der heutige Abend so verlief, wie er es sich vorstellte.
„Wirst du lange fortbleiben?“, erkundigte sich seine Mutter, immer noch etwas pikiert.
„Einige Stunden.“
„Und wohin gehst du?“
„Das ist meine Sache, Mum.“ Er würde ihr keine Gelegenheit geben, sich wieder einzumischen. „Du kannst mich jederzeit auf meinem Handy erreichen, falls etwas ist.“
„Schon gut, mein Junge“, sagte sie rasch und lächelte beschwichtigend. „Amüsier dich gut.“
Er nickte. „Dann bin ich jetzt weg. Gute Nacht.“
„Gute Nacht.“
Es wird hoffentlich eine sehr gute Nacht, dachte Carver und tastete zur Sicherheit noch einmal nach dem Paket Kondome in seiner Hosentasche. Zu schade, dass er heute Morgen in seinem Büro keines zur Hand gehabt hatte. Die Versuchung, allen Schutz zu vergessen, war fast unwiderstehlich gewesen, als Katie sich so willig an ihn geschmiegt hatte. Aber kein Vergnügen war es wert, das Risiko einzugehen, dass eine Frau schwanger wurde, wenn sie es nicht wollte. Und er wollte den Kampf gegen eine Abtreibung nicht noch einmal durchstehen.
Katie plante ganz sicher nicht, in naher Zukunft ein Baby zu bekommen. Sie engagierte sich vollauf für den Aufbau ihres Kindertaxi-Dienstes. Vielleicht würde er ihn sogar einmal für Susannah in Anspruch nehmen, obwohl die Kinderfrau normalerweise solche Wege übernahm. Dennoch war es eine Möglichkeit, falls die Kinderfrau zum Beispiel einmal krank wurde. Warum sollte er Katie nicht etwas unter die Arme greifen? Ihr Bestreben, sich der väterlichen Macht zu entziehen, verdiente Respekt.
Rupert Beaumont könnte heute nicht mehr verächtlich auf mich herabblicken, dachte Carver, als er die Autoschlüssel für seinen Sportwagen in der Küche vom Haken nahm. Daneben hingen noch die Schlüssel für den großen Kombi, den die Kinderfrau für Fahrten mit Susannah und seiner Mutter benutzte.
Schön, er, Carver, war zwar nicht so reich wie Katies Vater, aber er hatte mehr als genug. Zum Beispiel dieses große Haus mit seinem weitläufigen Garten in Hunter Hill, in dem er eine behindertengerechte Einliegerwohnung für seine Mutter eingerichtet hatte. Er konnte sich eine gute Kinderfrau für seine Tochter, eine Haushälterin und einen Gärtner leisten und seiner Familie allen erdenklichen Komfort bieten. Ja, Carver war mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden, als er durch die Verbindungstür die Garage betrat und sich in seinen schnittigen Sportwagen setzte.
Es war nicht weit von Hunter Hill nach North Sydney, wo Katie wohnte. Aber er würde auf dem Weg noch kurz anhalten und eine Flasche des besten Champagners kaufen, um mit Katie den Einstieg in ihr Geschäft zu feiern. Eine nette Geste, die das, was er wirklich von ihr wollte, nicht ganz so krass wirken lassen würde.
 Mit Geld ließ sich nicht alles kaufen. Die unbändige, wundervolle Liebe, die er einst für Katie Beaumont empfunden hatte, war unwiederbringlich verloren, aber dank seiner gegenwärtigen Position konnte er diese Frau immer noch haben. Und er würde sie sich nehmen, wann immer es gegenseitig erwünscht war. 
Katie hatte sich schon unzählige Male an- und ausgezogen, wobei sie zwischen dem Wunsch schwankte, sich für Carver so schön wie möglich zu machen, und dem Verdacht, dass es ihm völlig egal sein würde, was sie trug, weil er sie am liebsten sowieso gleich nackt sehen wollte. Doch sie brachte es nicht über sich, so unverblümt mit der Tür ins Haus zu fallen, obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, was heute Abend zwischen Carver und ihr passieren würde. Andererseits wollte sie ihm aber auch in keiner Weise die Lust verderben.
Wollte Carver nur eine sexuelle Affäre mit ihr, oder hegte er vielleicht die Hoffnung, dass sich mehr zwischen ihnen entwickeln könnte? Welche Signale sollte sie ihm geben?
Schließlich zog sie den roten Pullover wieder an, allerdings ohne BH darunter – denn es hatte nun wirklich keinen Sinn, das Ausziehen unnötig schwierig zu machen. Nachdem sie ihre Wahl getroffen hatte, wie Carver es am Morgen ausgedrückt hatte, würde sie keinen Rückzieher mehr machen. Das schwarze Kostüm war allerdings zu förmlich, und Strümpfe wären genauso hinderlich gewesen wie der BH, deshalb entschied sich Katie für schwarze Jeans, also ein zwangloses und dennoch ansprechendes Outfit.
Da Carver sicher mit dem Auto kam und sie es sich nicht leisten konnte, verschwenderisch zu sein, hatte sie sich überlegt, nicht extra Wein oder Bier zu kaufen, sondern ihm Kaffee anzubieten. Allerdings hatte sie eine Pizza besorgt, die sie aufwärmen konnte, falls sie hungrig werden würden. Wenn nicht, würde sie sie morgen essen.
Je näher es auf neun Uhr zuging, desto nervöser wurde Katie. Ihr kleines Apartment war aufgeräumt, im Bad hingen frische Handtücher, das Bett war frisch bezogen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich für ein derartiges geplantes erotisches Rendezvous mit einem Mann vorbereitet, nicht einmal, als Carver und sie noch hoffnungslos ineinander verliebt gewesen waren. Es war ein … nun ja, nicht gerade schlechtes Gefühl, weil sie ja immerhin auf Carver wartete, aber ein gutes war es auch nicht.
Es wird besser, wenn er erst da ist, versuchte sie, sich zu beruhigen. Dann würde es sicher ganz natürlich sein … spontaner. Das Warten machte sie völlig verrückt. Seufzend setzte sie sich und versuchte, sich zu entspannen. Vergeblich. Sie fragte sich, warum er nicht früher hatte kommen können. Ob er noch mit seiner Mutter zusammenwohnte?
Der Gedanke ließ sie schaudern. Lillian Dane war so verletzend und grausam zu ihr gewesen, hatte sie beschuldigt, ein verwöhntes kleines Biest zu sein, das nur an sich dachte. Damals war Katie zu jung und zu verwirrt und unglücklich gewesen, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Und natürlich war auch ein Körnchen Wahrheit in dieser Kritik gewesen, was sie nur noch schwerer erträglich gemacht hatte.
Heute trifft das allerdings nicht mehr auf mich zu, dachte Katie. Es war schon ironisch, wie sich ihrer beider Lebensumstände ins Gegenteil verkehrt hatten. Wobei sie, Katie, natürlich immer die Möglichkeit hatte, zu ihrem Vater zurückzukehren und … Nein, sie hatte zu viel auf sich genommen, um jemals wieder zurückzugehen. Sie würde nur noch nach vorn schauen. Auch was das Verhältnis zu Carver betraf.
Es läutete an der Tür. Ihr Herz klopfte schneller. Carver war da!
Ohne zu überlegen, sprang Katie auf und wollte zur Tür stürzen und sie freudig aufreißen … wie sie es früher immer getan hatte, wenn sie Carver erwartet hatte. Doch sie besann sich noch rechtzeitig. Heute war heute, und nicht damals.
Dennoch raubte ihr Carvers Anblick den Atem, als sie die Tür in angemessen ruhiger Weise öffnete. Er hatte den Anzug des erfolgreichen Geschäftsmannes abgelegt und war ganz in Schwarz gekleidet, wie der Seeräuber auf dem Maskenball. Und wie an jenem Abend übte seine überwältigende männliche Ausstrahlung eine beunruhigende Wirkung auf sie aus. Nur schien sie ihr noch stärker, weil er jetzt ohne die schwarze Maske den Blick unverhohlen begehrlich über sie schweifen ließ.
„Darf ich hinein?“, fragte er viel sagend.
Mit klopfendem Herzen bedeutete sie ihm einzutreten und schloss mit zittrigen Händen die Tür hinter ihm zu. Doch als sie sich umdrehte, lächelte Carver sie an.
„Ich habe eine Flasche Champagner mitgebracht“, sagte er und hielt sie hoch. „Ich denke, wir sollten darauf anstoßen, dass du einen neuen Weg in deinem Leben beschreitest.“
Zusammen mit ihm?
„Es ist ein harter Weg, wenn man sich selbstständig macht“, fuhr er fort und machte damit Katies hoffnungsvolle Gedanken zunichte. „Aber es ist auch ein sehr befriedigender, wenn du Erfolg hast.“
„Ja.“ Wehmütig lächelnd betrachtete Katie den teuren Champagner. „Danke, Carver. Ich fürchte, ich habe gar keine passenden Gläser dafür …“
„Das macht nichts.“ Er ließ den Blick durch ihren kleinen Wohnbereich schweifen, wobei ihm sicher nicht entging, wie krass der Unterschied zu der eindrucksvollen Villa ihres Vaters war. Doch er bemerkte nichts dazu, sondern ging zu der kleinen Kochnische und stellte die Flasche auf die Anrichte.
Das veranlasste Katie, ihre Verlegenheit abzuschütteln und sich auf ihre Gastgeberpflichten zu besinnen. „Ich habe allerdings zwei Weingläser. Wärst du so nett, inzwischen die Flasche zu entkorken?“
Mit einem gewinnenden Lächeln ging sie um ihn herum zum Küchenschrank, wo sie ihre wenigen Gläser aufbewahrte. Es waren zumeist Wassergläser, weil sie Wein nur sehr selten trank. Genau genommen, waren die beiden einzigen Weingläser in ihrem Besitz sogar von dem Vormieter vergessen worden, und Katie musste sie rasch abspülen, bevor sie zu gebrauchen waren. Erst als sie die Gläser sauber und trocken auf die Theke stellte, wurde ihr bewusst, dass Carver noch keine Anstalten gemacht hatte, die Champagnerflasche zu öffnen.
Katie sah ihn fragend an. Er beobachtete sie und ließ den Blick zu ihren Brüsten schweifen. Sofort wurden die Spitzen hart, und ein kleines Lächeln huschte über Carvers Gesicht.
„Nicht dein Haar hat dich verraten, Katie.“
Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er offensichtlich auf ihre Frage im Büro anspielte, ob er sie als Carmen erkannt habe.
„Es gibt eine ganze Menge Frauen, die schwarze Locken haben, wie du sie hast“, fuhr er fort und fügte ironisch hinzu: „So etwas entgeht mir nie.“
Katie erstarrte. Wie viele Frauen? Hatte er sich stets zu ihnen hingezogen gefühlt und dann jedes Mal so reagiert wie bei ihr auf dem Maskenball? Oder war es bei ihr etwas anderes gewesen?
„Aber ich muss zugeben, das Haar hat mich schon an dich erinnert“, räumte er ein, kam näher und ließ eine Hand durch ihre seidigen Locken gleiten, wobei er ihr eindringlich in die Augen blickte. „Ich nehme an, kein Mensch vergisst seine erste große Liebe.“
Diese Worte linderten etwas den Schmerz, den sie dabei empfunden hatte, mit all den anderen Frauen in seinem Leben gleichgesetzt zu werden. Zumindest in seiner Erinnerung war sie einzigartig.
„Hat der Pirat dich an mich erinnert?“, fragte er leise und beugte sich zu ihr herab.
„Ja“, flüsterte Katie. „In vieler Hinsicht.“
Carver ließ die Lippen über ihr Ohr gleiten und spürte, wie sie erschauerte. „Du trägst immer noch dasselbe Parfüm wie Carmen.“
„Ach so!“ Katie roch den Duft seines After Shaves, der für sie der erste Grund gewesen war, Carver hinter der schwarzen Maske des Piraten zu vermuten, und glaubte zu begreifen. Aber konnte man die Identität eines Menschen wirklich auf einen Duft gründen? Sie vergaß diesen Gedanken, als Carver schmeichelnd weitersprach.
„Er hüllte dich auch heute Morgen im Aufzug ein und rief mir ins Gedächtnis …“, er ließ die Hände langsam über ihre Brüste gleiten und umfasste sie sacht, „… rief mir ins Gedächtnis, dass Carmens Brüste genauso ausgesehen und sich genauso angefühlt hatten wie Katies. Nur, dass ich den Gedanken an diese Ähnlichkeit damals verworfen habe. Es ist wie mit den schwarzen Locken, dachte ich, die viele Frauen haben. Und ich konnte mir auf dem Ball nicht vorstellen, dass du es warst. Für mich warst du weit weg.“
Räumlich und zeitlich, ergänzte Katie insgeheim. Ihr war es ja nicht anders ergangen. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass der Pirat Carver gewesen sein könnte. Und dennoch war er es gewesen, und als er jetzt nach unten langte und ihr den Pullover hochzog, sehnte sie sich danach, ihm noch einmal so zu gehören, ihm, Carver, dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte.
Sie wehrte sich nicht, als er ihr den Pullover auszog, denn sie wollte seine Hände auf ihrer nackten Haut spüren, wollte noch einmal das fühlen, was nur er ihr geben konnte. Unwillkürlich suchte sie in seinen dunklen Augen nach der alten Zärtlichkeit und Wärme, doch er hatte den Blick gesenkt und sah wie gebannt auf ihre vollen, straffen Brüste.
„Diese haben dich verraten“, flüsterte er und ließ die Daumen sacht über die harten Spitzen gleiten. „Und das Wissen, dass du wieder zurück in Sydney bist. Und natürlich das Parfüm …“ Er atmete tief ein und blickte auf. In seinen dunklen Augen lag eine glühende Herausforderung, die Katie alle Erinnerungen vergessen ließ. Nur das Hier und Jetzt war wichtig. Er wollte sie, und sie wollte ihn.
Carver zog sich die Lederjacke aus und warf sie achtlos beiseite. Das schwarze Hemd folgte im Nu. Katie sah schweigend zu und rührte sich nicht. Bewundernd ließ sie den Blick über seinen gebräunten Oberkörper schweifen. Für sie war Carver der schönste Mann auf der Welt, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Hände auszustrecken und sie über seine muskulöse Brust gleiten zu lassen.
 Er nahm ihre Hände und legte sie sich auf die Schultern. Dann fasste er Katie um die Taille und zog sie zu sich heran, bis ihre Brustspitzen seine nackte Haut berührten. Einen Moment schien er dieses Gefühl auszukosten, bevor er sie langsam fester an sich drückte und es genoss, wie ihrer beider Erregung allmählich wuchs. Katie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, sich an Carver zu schmiegen und eins mit ihm zu werden. 
Carver hatte sich eigentlich vorgenommen, ganz langsam vorzugehen und jede Nuance von Katies betörender Weiblichkeit auszukosten, sich jeden Wunsch zu erfüllen, den sie im Lauf der Jahre in seinen Träumen beschworen hatte, um auf diese Weise die entsetzliche Frustration auszulöschen, die es für ihn bedeutet hatte, sie nicht haben zu können. Es galt, so vieles nachzuholen …
Ehe er sich’s jedoch versah, trug er sie schon zum Bett, riss ihr und sich die restlichen Kleidungsstücke vom Leib und dachte gerade noch an das Paket Kondome in seiner Hosentasche. Und Katie lag bereits ausgestreckt da, die Beine einladend geöffnet, so unglaublich verführerisch in der Hemmungslosigkeit, mit der sie ihn begehrte. Freudig streckte sie die Arme nach ihm aus, drängte sich ihm entgegen und ermutigte ihn, sie ganz zu nehmen.
Und gerade dieses Entgegenkommen entfesselte seine Leidenschaft in einem nie gekannten Maß. Katie … Katie … Katie … Ihr Name war alles, was er dachte, während er immer schneller und wilder zustieß und Katie ihn mit den Beinen umfing und zum Höhepunkt führte.
Doch das war bei weitem nicht genug. Carver wollte mehr, brauchte mehr. Die lang unterdrückte Sehnsucht vieler Jahre forderte Befriedigung, zwang ihn, ganz und gar in Katie Beaumonts unvergleichliche Sinnlichkeit einzutauchen, jede Rundung ihres hinreißenden Körpers mit Händen und Lippen zu erkunden und sich diesem Rausch in ungeahnten Variationen hinzugeben.
Er wusste nicht, wie viele Kondome er an diesem Abend verbrauchte, doch er war froh, dass genug da waren, sodass es keinen Grund gab, aufzuhören. Katies unermüdliche Leidenschaft, ihre heißen Küsse und erotischen Liebkosungen heizten ihn immer wieder an, sodass es Carver schwerfiel, dieser Lust ein Ende zu setzen. Aber sein Leben drehte sich nicht ausschließlich um Katie Beaumont, und schließlich konnte er den Ruf der Pflicht nicht mehr überhören.
Ein letztes Mal küsste er sie, bevor er sich widerstrebend von ihr löste. „Es ist Zeit für mich, zu gehen, Katie.“ Er stand auf und begann, seine Sachen zusammenzusuchen.
„Wie spät ist es denn?“, fragte sie verwirrt.
„Mitternacht.“
„Wir … wir haben kaum miteinander gesprochen.“
Carver lächelte sie zufrieden an, während er sich die Hose anzog. „Ich hatte den Eindruck, dass die Kommunikation zwischen uns perfekt funktioniert hat.“ Er sah sich nach seinen Schuhen um und ging, um sein Hemd und die Lederjacke aufzusammeln. Erst als er fertig angezogen war, wagte Katie, ihn das zu fragen, was ihr auf der Seele brannte.
„War das … alles, was du von mir willst, Carver?“
Ihr bewusst kühler, sachlicher Ton ließ ihn aufhorchen. Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie lag auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt, der Blick unergründlich.
„Nein“, antwortete er, wobei er den Blick bewundernd über ihre reizvollen Rundungen schweifen ließ. „Ich rufe dich an … und wir verabreden einen neuen Termin …“ Er sah sie herausfordernd an. „Es sei denn, das war alles, was du von mir willst.“
Seine Einschätzung ihres beiderseitigen Verlangens wurde sofort bestätigt. „Nein“, sagte Katie. „Das war nicht annähernd alles, was ich von dir will.“
„Gut!“ Er lächelte. „Dann sehen wir uns also wieder.“
Katie erwiderte sein Lächeln nicht. „Vergiss nur nicht, dass ich auch ein Mensch bin, Carver.“
Lag da ein Hauch von Verletzlichkeit in ihrer Stimme? Was wollte sie wirklich von ihm? „Das weiß ich, Katie“, versicherte er ihr ruhig und dachte daran, wie mutig sie gegen den Willen ihres Vaters für sich selber eingestanden hatte.
„Dann gib mir auch das Gefühl, einer zu sein“, stieß sie aus und setzte sich auf. Ihre Augen funkelten stolz. „Sag mir, warum du jetzt gehen musst. Nimm mich nicht einfach, und lass mich wieder fallen, wie es dir gerade gefällt.“
Ihre heftigen, vorwurfsvollen Worte machten ihn wütend. Schließlich war sie davongelaufen und fortgeblieben … all die Jahre. In Anbetracht ihrer gemeinsamen Geschichte wollte Carver ihr nicht alles über seine Familie erzählen. Sie war nicht da gewesen, als es wichtig für ihn gewesen wäre. Und jetzt war es zu spät. Aber wenn er sich in Zukunft weiter mit ihr treffen wollte, würde er ihr früher oder später alles enthüllen müssen … und genau wie sie, Katie, hatte er noch lange nicht genug.
„Ich muss noch an andere Menschen denken, Katie“, antwortete er deshalb. „Meine Mutter braucht vielleicht ihre Schmerztabletten, damit sie schlafen kann …“
„Du wohnst immer noch mit deiner Mutter zusammen?“, fiel Katie ihm ungläubig ins Wort.
Seine Miene versteinerte sich. „Sie hatte vor einigen Jahren einen Schlaganfall und ist seitdem gehbehindert“, sagte er schroff. „Soll ich sie in ein Pflegeheim abschieben?“
Katie schüttelte entsetzt und beschämt den Kopf. „Es … tut mir leid, Carver.“
„Außerdem passt sie abends auf meine Tochter auf.“
„Deine … Tochter?“, fragte Katie entgeistert.
Ja, aus der Ehe, die ich eigentlich mit dir haben wollte, aber du warst ja nicht da, dachte Carver verbittert. Laut sagte er betont sachlich: „Da die Schmerztabletten gewöhnlich einen sehr tiefen Schlaf bewirken, nimmt meine Mutter sie erst, wenn ich wieder zu Hause bin, damit sie es nicht überhört, falls die Kleine sie braucht. Susannah ist erst drei und schläft manchmal unruhig.“
„Erst drei …“, wiederholte Katie benommen.
„Ja. Würdest du mich also jetzt entschuldigen?“
„Carver, ich hatte keine Ahnung von alledem!“, sagte Katie beschwörend.
Er blickte sie an … das schöne Gesicht umrahmt von wild zerzausten schwarzen Locken, die großen Augen, die ihn so flehentlich ansahen. „Wie solltest du auch?“, sagte er sanfter, aber nicht ohne ironischen Unterton. „Du warst ja nicht da.“
„Rufst du mich an?“
Die Unsicherheit, die aus dieser Frage klang, schürte für einen kurzen Moment seine Rachegelüste. Aber was für einen Sinn hatte Vergeltung, wenn er das wollte, was sie ihm geben konnte? „Ja, schon bald“, antwortete Carver entschieden. „Gute Nacht, Katie.“
Er wandte sich zur Tür und öffnete sie.
„Wir … wir haben den Champagner gar nicht getrunken.“
Carver warf einen Blick auf die Flasche, die immer noch auf der Anrichte stand. Ein anderes Mal, dachte er und sah Katie lächelnd an. „O doch. Ich meine, wir haben den ganzen Abend nichts anderes getan … uns an dem besten Champagner berauscht, den man sich nur wünschen kann.“
Für ihn traf das zu. Keine schlechten Erinnerungen konnten dem reinen Vergnügen, das sie miteinander geteilt hatten, das Prickeln rauben. Es gab keine komplizierten Verpflichtungen, nur einen Mann und eine Frau, die ihrem natürlichen Verlangen gefolgt waren und sich dem Rausch ihrer Lust hingegeben hatten, ohne ihn mit Gefühlen zu belasten. „Dem allerbesten Champagner“, bekräftigte Carver leise und schloss die Tür. Dieser Abend würde ihm auf immer als sehr gut in Erinnerung bleiben.




6. KAPITEL
Nach einer entsetzlich unruhigen Nacht versuchte Katie angestrengt, sich auf all die Dinge zu konzentrieren, die sie an diesem Tag erledigen musste. Es war fast unmöglich, die Gedanken an Carver abzuschalten, aber sie musste es irgendwie tun. Das einzig Vernünftige war, sich auf die Ziele zu konzentrieren, die sie sich gesetzt hatte und die erreichbar waren.
Als sie vor dem Tageshort ankam, wo sie als Erstes ihre Kündigung einreichen wollte, wurden ihre guten Vorsätze zunächst von ihrer alten Freundin Amanda Fairweather ins Wanken gebracht.
„Katie! Warte!“ Amanda hob gerade ihren vierjährigen Sohn Nicholas aus dem Kindersitz auf der Rückbank ihrer großen Limousine. „Wie ist das Gespräch mit Robert Freeman gelaufen?“
Sofort waren die Gedanken an Carver wieder da, an das Treffen mit ihm und all das, was sich daraus ergeben hatte. „Ich habe Freeman gar nicht gesprochen“, antwortete sie ehrlich.
„Wie bitte?“ Amanda sah sie verblüfft an. Sie stellte Nicholas auf die Füße, schloss die Wagentür und führte ihren Sohn zum Gartentor des Hortes. „Dann hast du die verrückte Idee mit dem Kindertaxi doch fallen gelassen?“, fragte sie erfreut.
„Nein, im Gegenteil, ich werde es durchziehen“, widersprach Katie. „Ich habe das nötige Startkapital bekommen.“
Amanda zog überrascht die Brauen hoch. „Hat dein Vater doch eingelenkt?“
Katie schüttelte den Kopf und öffnete das Tor, um Nicholas einzulassen. „Nein, ich war bei der Investmentgesellschaft, die Max mir empfohlen hat.“
„Aber du sagtest doch …“
„Robert Freeman hatte keine Zeit, aber einer der anderen Partner hat mich empfangen.“
„Und dir den Kredit gewährt?“
„Ja.“
„Und wer war es?“
Katie zuckte die Schultern. „Ist das so wichtig?“
„Max wird es wissen wollen“, beharrte Amanda.
In dem Bewusstsein, dass sie Max für seinen Gefallen ein Mindestmaß an Höflichkeit schuldete, riss Katie sich zusammen, sah ihre Freundin ruhig an und sagte in beiläufigem Ton: „Es war Carver Dane, Amanda.“
„Carver …?“ Amanda schnappte hörbar nach Luft. „Du meinst doch nicht den Carver Dane, mit dem du …?“
„Doch, genau der.“
„Wie ist das möglich? Hat er damals nicht Medizin studiert und halbtags als Gärtner gearbeitet, um sich das Studium zu finanzieren?“
Katie hob hilflos die Hände. „Ich habe keine Ahnung, wie er das geworden ist, was er jetzt ist.“
„Nun, das werde ich herausfinden. Max wird es wissen.“ Amanda betrachtete sie neugierig. „Wow! Ausgerechnet der Bursche, den dein Vater zusammengeschlagen hat, hat dir jetzt das Geld spendiert. Glaubst du, er könnte persönliche Gründe dafür gehabt haben?“
„Ganz bestimmt nicht!“
Ein vergnügter Ausdruck huschte über Amandas hübsches Gesicht. „So weit ich mich erinnere, war er ein toller Mann!“
„Der eine andere geheiratet hat“, ergänzte Katie kühl. Sie beabsichtigte nicht, ein Wort über ihre sexuelle Beziehung zu Carver als Ergebnis dieses Treffens zu verlieren, zumal noch überhaupt nicht klar war, ob sich irgendetwas anderes außer einer rein sexuellen Beziehung daraus entwickeln würde. „Ich muss jetzt wirklich in den Hort, Amanda“, sagte sie deshalb rasch und deutete auf den kleinen Sohn ihrer Freundin, der bereits fröhlich den Weg zum Eingang hinaufhüpfte.
„Gut. Wir sehen uns heute Nachmittag, wenn ich Nick wieder abhole.“ Sie zwinkerte Katie verschwörerisch zu, als diese den Hortgarten betrat und das Tor hinter sich schloss. „Inzwischen werde ich mit Max reden. Ich wette, an der Sache ist mehr dran, als es zunächst den Anschein hat, Katie Beaumont!“
Fröhlich winkend, stieg sie wieder in den Wagen ein und fuhr davon. Und Katie blieb mit dem unangenehmen Gefühl zurück, dass Amanda jeden Stein umdrehen würde, um an interessante Informationen über Carver Dane heranzukommen. Katie hatte keine Ahnung, ob sie dies gut oder schlecht finden sollte. Vielleicht würde es ja ihre Neugier befriedigen, zu erfahren, wie Carver dazu gekommen war, in die Finanzwelt einzusteigen, aber persönlich würde es sie gewiss nicht weiterbringen.
Natürlich würde Amanda herausfinden, dass er Witwer war, und allein darin eine Möglichkeit sehen, sie, Katie, mit ihm zu verkuppeln. Amanda würde nicht begreifen, dass es da ganz andere Hindernisse gab – wie zum Beispiel eine kranke Mutter, die sie, Katie, gehasst hatte und ganz bestimmt nicht in dem Haus willkommen heißen würde, das sie mit ihrem Sohn teilte. Und nicht zu vergessen eine dreijährige Tochter, der zuallererst Carvers Liebe gehörte, das Kind aus seiner Ehe mit einer anderen Frau.
Bei diesem letzten Gedanken krampfte sich Katies Herz zusammen. Carvers Frau mochte tot sein, aber sie lebte in dem Kind, das sie Carver geschenkt hatte, weiter als ständige Erinnerung an das, was sie, Katie, nicht mit ihm teilte, und als eine lebenslange Verpflichtung, die sich nicht ignorieren ließ. So gesehen, war Carver nicht frei und würde nie frei sein. Jedenfalls nicht in der Bedeutung, wie Katie es sich wünschte.
Er war lediglich moralisch frei, mit ihr zu schlafen.
Konnte sie diese Einschränkung akzeptieren in dem sicheren Wissen, dass sie sich stets mehr von ihm ersehnen würde? Aber war unter den gegebenen Umständen mehr überhaupt möglich?
Mit diesen Gedanken betrat Katie den Hort und vergewisserte sich, dass Amandas Sohn heil bei seiner Gruppe im Spielzimmer angekommen war. Nachdenklich ließ sie den Blick über die Köpfe der Vier- und Fünfjährigen schweifen, die sich in kleinen Gruppen mit Büchern und Spielsachen beschäftigten, bis die gemeinsamen Aktivitäten begannen. Carvers hartnäckige Frage kam ihr in den Sinn … ob sie nicht eine Heirat anstrebte, Kinder, eine eigene Familie. Und plötzlich wallte Verbitterung in ihr auf.
Er war verheiratet gewesen. Er hatte ein Kind wie diese fröhlichen Kinder vor ihr. Wohingegen sie … Nein! Es hatte keinen Sinn, sich mit derartigen Gedanken und Gefühlen zu quälen. Katie riss sich zusammen, wandte sich von den Kindern ab und machte sich entschlossen auf den Weg ins Büro. Heute musste sie die nötigen Schritte für den Beginn ihres hoffentlich erfolgreichen Geschäfts in die Wege leiten. Von nun an würde ihr Kindertaxi-Dienst erste Priorität in ihrem Leben haben. Das hatte sie Carver gesagt, und vermutlich war es sogar diese Zusicherung gewesen, die ihn ermutigt hatte, eine sexuelle Beziehung mit ihr anzufangen. Ganz ohne Verpflichtungen.
Vergiss ihn, dachte Katie energisch.
 Bis er dich wieder anruft. Wenn er es denn tut. 
Bald, hatte Carver gesagt. Katie lag am Sonntagmorgen in ihrem Bett und schimpfte sich eine Närrin, weil sie auch nur darüber nachdachte. Schließlich war es noch nicht einmal eine Woche her, dass Carver bei ihr gewesen war, und er hatte das Wochenende sicher schon vorher verplant. Aber er hätte sie ja wenigstens anrufen können, um einfach mit ihr zu sprechen … Wie geht es dir, Katie? Ich habe an dich gedacht. Läuft mit deinem Geschäft alles wie geplant? Wann hast du abends einmal Zeit?
Katie drehte sich auf den Bauch, barg das Gesicht im Kissen und wünschte sich, sie hätte ihre Gedanken einfach abschalten können. Der Sonntag sollte ein Tag der Ruhe sein. Was die Organisation ihres Geschäfts betraf, stimmte das auch. Sie konnte heute nichts Produktives tun, außer vielleicht Anrufe und mögliche Aufträge von zukünftigen Klienten entgegennehmen, die sich auf die Werbezettel meldeten, die sie in verschiedenen Horten und Kindergärten ausgelegt hatte. Damit würde sie nicht sehr beschäftigt sein – jedenfalls nicht genug, um sich von den unseligen Gedanken an Carver abzulenken.
Das Läuten des Telefons riss Katie aus ihren Grübeleien. Es war fast neun Uhr, eine einigermaßen zivilisierte Zeit, um an einem Sonntagmorgen anzurufen. So gesehen, konnte es jeder sein. Dennoch klopfte ihr Herz schneller, als sie nach dem Telefonhörer griff. „Hallo, Katie Beaumont …“
„Katie!“, wurde sie schroff unterbrochen. „Leg ja nicht wieder auf!“
Es war ihr Vater mit seinem üblichen Befehlston. Katie presste die Lippen zusammen. Sie würde sich nicht wieder einschüchtern und bestimmen oder wie ein widerspenstiges Kind ausschimpfen lassen. Wenn er damit wieder anfing …
„Es tut mir leid, dass ich das letzte Mal, als du hier warst, alles vermasselt habe, und ich verspreche, ich werde es nicht wieder tun“, fuhr er rau fort. „Du bist mein einziges Kind, Katie, und ich möchte, dass wir Freunde sind. Also …“ Er atmete tief ein.
„Ich bin kein Kind mehr, Dad“, warf sie ein, und ihr kühler Ton warnte ihn, dass er unsicheren Boden betrat.
„Ich weiß, ich weiß“, versicherte er ihr rasch. „Ich respektiere deine Unabhängigkeit. Aber ich möchte einfach nicht, dass dieser Graben zwischen uns bestehen bleibt. Wie wär’s, wenn du heute Morgen zum Brunch zu mir kommst? Wir könnten dann über alles reden …“
Katie seufzte. „Ich werde mich nicht dem fügen, was du dir für mich vorstellst, Dad, und ich habe wirklich keine Lust, mich wieder mit dir zu streiten.“
„Kein Streit. Ich überlege sogar, doch in deine geschäftlichen Pläne zu investieren“, bot er ihr großmütig an.
„Ich brauche deine Hilfe nicht, denn es ist mir gelungen, mir das Geld aus einer anderen Quelle zu beschaffen.“
Schweigen.
„Damit kannst du mich also nicht mehr unter Druck setzen, Dad“, fügte Katie bezeichnend hinzu.
„Moment! Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe, und ich werde vermutlich weitere machen, weil ich viel zu wenig darüber weiß, was du in den letzten Jahren getan oder was du jetzt vorhast, aber …“
„Du könntest ja einmal versuchen, mir zuzuhören.“
„Okay! Ich schwöre, ich werde es tun. Versuch es beim Brunch, ja?“
„Es wird dir nicht gefallen“, sagte sie überzeugt.
„Dann werde ich es eben schlucken.“ Sein Ton wurde schmeichelnd. „Ich würde alles tun, um uns wieder zusammenzubringen, mein Schatz.“
Katie schloss die Augen und spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Als Kind und als Teenager hatte sie ihren Vater vergöttert und es geliebt, wenn er sie „mein kleiner Schatz“ genannt hatte. Aber die heftige Ablehnung, die er ihrer Liebe zu Carver Dane entgegengebracht hatte, hatte diesen Kosenamen für immer zu einem Symbol für übertriebene Fürsorge und einen unberechtigten Besitzanspruch werden lassen.
„Schon gut, ich werde kommen“, sagte sie heiser. Es würde gut sein, ihr Verhältnis zu ihrem Vater ein für alle Mal zu klären. Jahrelang war sie davor davongelaufen und hatte ihm schließlich ganz den Rücken gekehrt, als er sich geweigert hatte, ihre beruflichen Pläne zu unterstützen. Vielleicht war es Zeit für eine Neueinschätzung, um Bilanz zu ziehen, wo sie beide wirklich standen. „Erwarte mich gegen elf Uhr.“
„Schön! Es wird wie in alten Zeiten sein“, versprach ihr Vater herzlich.
 „Nein, Dad, es kann nie wieder so sein. Akzeptiere das bitte“, widersprach sie ruhig und beendete das Gespräch. 
Zwei Stunden später ließ Katie sich von der Haushälterin ihres Vaters in den Wintergarten führen, den Lieblingsplatz ihres Vaters in der großen Villa, die ganz im Stil eines alten englischen Herrenhauses erbaut war – eine Konzession Ruperts an seine inzwischen verstorbene englische Frau, die ihre Heimat vermisst hatte. Wäre da nicht der unbezahlbare Blick auf den Hafen von Sydney gewesen und die exklusive Lage in dem Vorstadtbezirk Mosman, hätte man sich tatsächlich in London wähnen können, denn auch die elegante Einrichtung war bis ins kleinste Detail ganz und gar britisch und von ausgesuchtem Geschmack.
Genauso wie die teure private Mädchenschule, die Katie besucht hatte. Im Grunde wie alles, was ihr Vater für sie geplant hatte … bis Carver diesen geradlinigen Weg in die höchsten Gesellschaftsschichten empfindlich gestört hatte.
„Katie …“ Rupert Beaumont begrüßte seine Tochter mit einem herzlichen Lächeln.
„Hi, Dad. Bleib ruhig sitzen.“ Sie ging auf ihn zu, wo er an dem schmiedeeisernen Tisch mit der Sonntagszeitung vor sich saß, und küsste ihn flüchtig auf die Wange, um einer Umarmung zu entgehen, die sie nicht erwidern konnte. Die Entfremdung zwischen ihnen war zu groß.
„Du siehst gut aus, Katie“, sagte er bewundernd, während sie sich am Beistelltisch mit Kaffee, Obst und Saft bediente.
Sie sah sich lächelnd zu ihm um. „Du auch.“
Für einen Mann von Anfang sechzig wirkte er noch erstaunlich fit und attraktiv. Seine gesunde Sonnenbräune ließ ihn jünger aussehen und seine blauen Augen strahlen, und sein welliges weißes Haar bildete einen anziehenden Kontrast dazu. Ein legerer grau-weißer Jogginganzug betonte seine immer noch stattliche Figur.
„Die Orchideen sind in diesem Jahr besonders schön“, bemerkte Katie anerkennend und blickte sich in dem Wintergarten um. Die Orchideenzucht war das Hobby ihres Vaters. Katie suchte zunächst einmal Zuflucht bei diesem unverfänglichen Thema, und ihr Vater griff es bereitwillig auf und erzählte ihr begeistert von einigen ganz neuen Züchtungen, die ihm gelungen waren.
Die Haushälterin schob einen Servierwagen herein, auf dem sich eine reichliche Auswahl warmer Frühstücksgerichte türmte: gebratener Speck, Eier, Würstchen, Pilze, gegrillte Tomaten, Frikadellen und gefülltes Maisgebäck. Katie und ihr Vater bedienten sich nach Geschmack, und erst als sie beide satt waren und noch eine Tasse Kaffee tranken, stellte er die entscheidende Frage, die auf das kontroverse Thema zwischen ihnen zielte.
„Also, wen hast du für deinen Kindertaxi-Dienst interessieren können?“ Er sah sie forschend an.
„Ich habe mich an eine Investmentgesellschaft gewandt.“ Katie hielt seinem Blick stolz und selbstbewusst stand. „Es ist nämlich eine solide Geschäftsidee, die eine Marktlücke füllt.“
„Das habe ich auch nie bezweifelt. Ich hatte nur etwas gegen die vielen Arbeitsstunden, die du dafür aufbringen musst.“
„Das ist meine Entscheidung.“
„Du bist fast dreißig, Katie“, wandte Rupert ein. „Hast du den Gedanken an eine Heirat und eine eigene Familie denn ganz aufgegeben? Du bist eine schöne Frau. Es scheint mir nicht richtig …“
„Erinnerst du dich noch an Carver Dane, Dad?“, unterbrach Katie ihn schroff. „Der Junge, den du für einen Schmarotzer gehalten hast, der es nie selbst zu etwas bringen würde? Der Junge, dessen Kinn du zerschmettert hast, als du mich in seinen Armen überrascht hast?“
Rupert räusperte sich verlegen und senkte den Blick. „Das ist lange her, Katie. Du kannst es mir doch nicht …“
„Ich habe ihn vergangene Woche getroffen. Er ist einer der Partner der Investmentgesellschaft, an die ich mich gewandt habe.“
Ihr Vater blickte verblüfft auf.
Triumphierend gab Katie nun die Informationen preis, die Amanda von ihrem Mann bekommen hatte: „Er steht in dem Ruf, ein brillantes Gespür für aufstrebende junge Unternehmen zu haben und viel Geld mit ihnen zu machen. Angefangen hat er mit einem Gartenbaubetrieb namens ‚Weekend Blitz‘, der darauf spezialisiert war, mit einem ganzen Arbeitsteam an nur einem Wochenende jeden Garten in eine einzigartige, durchgestylte Vorzeigeanlage umzugestalten. Die jeweiligen Besitzer konnten dabeisitzen und zuschauen.“
Rupert Beaumont machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich habe von ‚Weekend Blitz‘ gehört, aber ich wusste nicht, dass er dahinter steckt.“
„Er hat die Firma schon vor Jahren verkauft und andere, genauso erfolgreiche Unternehmen gegründet … und sie mit großem Gewinn wieder verkauft. Und jetzt ist er ein angesehener Finanzier in der Stadt.“ Katie sah ihren Vater spöttisch an. „Nicht schlecht für einen Schmarotzer, der mich nur benutzen wollte, um leicht ans große Geld zu kommen, oder?“
Rupert Beaumont schüttelte gequält den Kopf. „Du hast es mir auch nach all den Jahren noch nicht verziehen, nicht wahr? Und er ist immer noch in deinem Herzen.“
„Ja.“ Katie presste die Lippen zusammen. „Allerdings glaube ich nicht, dass ich noch in seinem bin. Es ist einfach eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Carver Dane mir das Startkapital zur Verfügung gestellt hat, das du mir nicht leihen wolltest.“
„Verdammt, Katie!“ Ihr Vater sprang auf und ging erregt auf und ab. „Ich wollte doch nur das Beste für dich.“
„Du hast mich nie gefragt, was ich das Beste für mich finde, Dad. Damals nicht, und heute auch nicht.“
Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, blickte auf den Hafen hinaus und schüttelte den Kopf. „Jeder Vater versucht doch, seine Tochter zu beschützen.“
„Ich war kein Kind mehr, sondern neunzehn. Und jetzt bin ich neunundzwanzig und erst recht kein Kind mehr. Ich wünsche keinen Schutz, sondern dass du meine Vorstellungen, meine Gefühle und meine Entscheidungen respektierst!“
Ihre heftigen Worte hallten in dem nachfolgenden Schweigen wider wie ein flehentlicher Appell, endlich als erwachsener Mensch akzeptiert zu werden, der das Recht hatte, selbst für sich zu entscheiden. Katie saß reglos da, die Hände entschlossen zu Fäusten geballt. Sie wollte keinen Streit, sondern wartete lediglich ab, wie dieser letzte Versuch ausgehen würde, mit ihrem Vater zu einem Einvernehmen zu gelangen.
Rupert Beaumont drehte sich um und sah sie eindringlich an. „Ist er verheiratet?“, fragte er überraschend.
„Wie? Wen meinst du?“
„Carver Dane. Du bist ihm doch letzte Woche begegnet. Ist er verheiratet?“
„Nein.“
 „Dann schnapp ihn dir, Katie! Kein geschäftlicher Erfolg, und wäre er noch so groß, kann die Leere füllen, die er in deinem Leben hinterlassen hat. Wenn es für dich keinen anderen Mann geben kann, dann schnapp ihn dir!“ 
So einfach ist es leider nicht, dachte Katie, als sie später wieder zu Hause war. Seltsamerweise war sie über den Rat ihres Vaters so verblüfft gewesen, dass ihr gar nicht bewusst geworden war, dass er wieder getan hatte, was er immer getan hatte … nämlich entscheiden, was das Beste für sie sei.
Wenigstens aber hatte er ihr diesmal zugehört und über das nachgedacht, was sie vorgebracht hatte, was ja immerhin etwas war. Und er schien nicht noch einmal vorzuhaben, an ihrer Beziehung zu Carver herumzumäkeln. Bei gegenseitigem Willen und Verständnis war also vielleicht doch eine Überbrückung des Grabens möglich, den die Ereignisse in der Vergangenheit zwischen ihnen aufgeworfen hatten.
Genau das wünschte sie sich auch in ihrer Beziehung zu Carver. Falls er sie anriefe. Falls er noch einmal zu ihr kommen würde. Und wenn nicht, sollte sie den Rat ihres Vaters beherzigen und es bewusst darauf anlegen, ihn sich zu schnappen? Wäre auf dieser Basis ein dauerhaftes Glück möglich? Abgesehen von den vielen negativen Gefühlen, mit denen sie beide aus der Vergangenheit belastet waren, galt es immer noch, seine Mutter und seine kleine Tochter zu berücksichtigen.
Der vielen Fragen müde, machte Katie es sich schließlich vor dem Fernseher bequem und schaltete die Nachrichten ein. Genau in diesem Moment läutete das Telefon. Mechanisch griff Katie danach und meldete sich mit ihrem Namen.
„Ich bin’s … Carver.“
Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.
„Hast du heute Abend Zeit, Katie?“
„Ja“, antwortete sie heiser.
„Ist es okay, wenn ich noch vorbeikomme?“
„Ja“, sagte sie, ohne eine Sekunde zu zögern.
„Dann bis gleich.“
Klick! Katie legte das Telefon beiseite, von überschwänglicher Vorfreude erfüllt. Sie musste sich nicht darum bemühen, sich Carver zu schnappen. Er kam zu ihr! Und es war ihr egal, was daraus wurde. Sie wollte ihn.




7. KAPITEL
Sie wollte ihn.
Carver konnte sich gerade noch beherrschen, auf der Fahrt von Hunter Hill nach North Sydney nicht das Tempolimit zu überschreiten. Noch schwerer fiel es ihm, das unbändige Verlangen zu kontrollieren, das heiß durch seine Adern pulsierte – geschürt durch Katies freudige Reaktion auf seinen Anruf.
Ja. Ja. Keine Ausflüchte, kein Zeitschinden, keine Spielchen. Nichts als schlichte Ehrlichkeit. Ganz wie die alte Katie, die ihn jedes Mal mit offenen Armen empfangen hatte, wann immer er zwischen seinen vielen Jobs Zeit für sie gehabt hatte.
Natürlich war es nicht das Gleiche wie damals. Die romantischen Träume waren alle längst begraben. Und Sonntagabends hatten die meisten Leute Zeit. Darauf hatte er gehofft. Aber dennoch hätte sie es sich ja anders überlegt haben können, was eine Affäre mit ihm betraf.
Andererseits war das, was am Donnerstagabend sexuell zwischen ihnen gelaufen war, einfach toll gewesen. Er hatte seitdem immer wieder daran denken müssen. In den vergangenen zehn Jahren hatte er nichts Vergleichbares erlebt. Und vielleicht war es Katie ja auch so ergangen. In dem Fall stand zu erwarten, dass sie sich gegenseitig noch viel zu geben hatten.
 Ungeahnte Lust … Die Vorfreude darauf durchzuckte ihn heiß auf dem Weg zu Katies Tür. Katie öffnete auf sein Läuten sofort, und Carver spürte, wie seine Erregung wuchs, als er sie vor sich stehen sah, nur mit einem roten Morgenmantel bekleidet, unter dem sie vermutlich nichts trug. Er betrat ihr kleines Apartment, zog sie in seine Arme und drückte die Tür mit dem Fuß zu. 
Keine Begrüßung. Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt. Aber Carvers wilder, leidenschaftlicher Kuss verriet mehr als tausend Worte. Die Erkenntnis, wie sehr er sie begehrte, erfüllte Katie mit unbändigem Triumph. Es bedeutete, dass er an sie gedacht, sich auf dieses Wiedersehen gefreut hatte und nicht länger hatte warten können.
Verlangend presste er sie an sich. Sie spürte, wie hart er bereits war, und war wie berauscht von dem Bewusstsein, die Macht zu haben, ihn derart zu erregen. Erinnerungen stürmten auf sie ein, wie leidenschaftlich sie sich früher geliebt hatten. Jetzt war es nicht anders … die heißen Küsse und Zärtlichkeiten, das gleiche unbändige Begehren, das Gefühl, nicht genug voneinander bekommen zu können.
Wo hörte sexuelle Anziehung auf, wo begann die Liebe? War nicht beides miteinander verwoben? Eine derartige Leidenschaft … war sie wirklich nur rein körperlich? Oder wurde sie von unzähligen Dingen getrieben, die unausgesprochen zwischen ihnen lagen?
Schnapp ihn dir …
Ja, schoss es Katie wild entschlossen durch den Kopf. Dieser Mann gehörte ihr, und nichts und niemand sollte zwischen sie kommen!
Sie tastete nach den Knöpfen seines Hemdes. Carver streifte seine Jacke ab, und sobald Katie sein Hemd aufgeknöpft hatte, riss er sich auch das vom Leib. Er löste den Gürtel ihres Morgenmantels, während Katie seine Hose öffnete. Begehrlich ließ Carver die Hände über ihren schönen, nackten Körper gleiten … aber nichts erregte sie mehr, als seine Erregung zu fühlen. Katie nahm ihn in ihre Hände, streichelte ihn und genoss es, wie hart und heiß er war.
Schnapp ihn dir …
Sie bedeckte seinen athletischen Oberkörper mit verführerischen Küssen, ließ die Lippen über seinen flachen Bauch gleiten, streifte ihm die Hose weiter hinab, um ihr erotisches Liebesspiel mit der Zunge fortzusetzen.
Carver krallte die Finger in ihre schwarzen Locken und erschauerte heftig. Sie spürte, wie unbändig er sie begehrte, während er sich ihr blindlings entgegenschob.
„Katie …“ Er stöhnte ihren Namen.
Und es soll niemals eine andere für ihn geben, durchzuckte es Katie. Sie umschloss ihn mit ihren Lippen und begann sacht zu saugen, entschlossen, nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Herz zu gewinnen. Sie spürte, wie er kurz vor der völligen Hingabe stand, als er erneut heiser aufstöhnte.
„Nein!“
Er schob ihren Kopf weg und zog sie zu sich hoch. Seine dunklen Augen funkelten. „So will ich es nicht.“
„Und was ist mit meinen Wünschen, Carver?“, entgegnete sie heftig.
„Niemand nimmt mich!“, stieß er aus, zog sich die restlichen Kleidungsstücke ganz aus und stand nackt und stolz vor ihr.
„Aber es ist in Ordnung, dass du mich nimmst, ja?“, entgegnete sie empört.
„Hast du zu irgendetwas Nein gesagt, was ich bisher getan habe?“ Er sah sie herausfordernd an, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. „Sag Nein, Katie, und ich höre sofort auf.“
Sie hatte die Wahl … daran hatte er von Anfang an keinen Zweifel gelassen.
 Und natürlich sagte sie nicht Nein. Es wäre selbstzerstörerisch gewesen. Und sie wollte auch nicht Nein sagen, als Carver begann, ihren ganzen Körper mit erregenden Küssen zu liebkosen, bis sie vor Verlangen zitterte. Er hielt nur kurz inne, um sich ein Kondom überzustreifen, bevor er sie nahm, und Katie genoss es, wieder eins mit ihm zu sein, und folgte ihm wie berauscht zum Gipfel der Lust. 
Allein das Kondom verhinderte das absolute Hochgefühl, wirklich miteinander zu verschmelzen. Als Carver sich von ihr löste und den Schutz entfernte, spürte Katie Ablehnung in sich wachsen. Was sie ablehnte, war vor allem der Moment der Kontrolle, der hinter dem Gebrauch eines Kondoms stand, obwohl ihr Verstand ihr natürlich sagte, dass es nur vernünftig von Carver sei, sich und auch sie zu schützen. Andererseits wäre an diesem Abend eine Verhütung ihrerseits gar nicht nötig gewesen.
„Du brauchst sie heute nicht zu benutzen“, sagte sie deshalb freimütig. „Es sei denn, es gäbe einen gesundheitlichen Grund …“
Er lächelte. „Von meiner Seite nicht.“
„Ebenso wenig wie von meiner.“
Carver streckte sich entspannt neben ihr aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Dabei betrachtete er sie forschend. „Heißt das, du nimmst die Pille?“
„Nein, aber für nächsten Monat hole ich mir ein Rezept.“
„Dann besteht immerhin das Risiko einer Schwangerschaft.“
„In ein oder zwei Tagen bekomme ich meine Regel. Ich habe die fruchtbaren Tage also hinter mir.“
„Mag sein.“
Sie glaubte einen zynischen Unterton herauszuhören. „Meinst du, ich lüge dich an?“
„Nein. Aber Fehler passieren immer wieder, und ich gehe lieber auf Nummer sicher.“
Keiner nimmt mich!
Katie kamen seine Worte in den Sinn, und plötzlich nahmen sie eine ganz andere Bedeutung an. Er hatte sich einmal von ihrem Vater schlagen lassen und nur um ihretwillen nicht zurückgeschlagen, wie sie wusste. Doch letztlich hatte es ihm nichts eingebracht … weder von ihr noch von ihrem Vater. War darin vielleicht die Wurzel für seine Entschlossenheit zu suchen, stets über den Dingen zu bleiben, nie die Kontrolle aus der Hand zu geben und niemals wieder einem Menschen zu erlauben, in irgendeiner Weise mit ihm zu machen, was er wollte?
Oder steckte noch ein ganz anderer Grund dahinter?
„Früher hast du mir in dieser Sache vertraut“, sagte sie ruhig und sah ihn prüfend an.
„Das ist keine Frage des Vertrauens, sondern eine Absicherung gegen mögliche Fehler. Schließlich ist ein Baby in deiner Zukunftsplanung nicht vorgesehen“, fügte er spöttisch hinzu.
„Das ist allein meine Verantwortung und nicht deine, Carver.“
„Und wenn du dich irrst?“
„Dann übernehme ich auch dafür die Verantwortung.“
Er kniff die Augen zusammen. „Und was würdest du dann tun, Katie? Irgendwo untertauchen und eine Abtreibung machen lassen, ohne es mir zu sagen? Oder dich direkt an mich wenden, damit ich dir dabei helfe, das Baby loszuwerden? Hast du auch nur einen Moment an die möglichen Konsequenzen eines solchen Irrtums gedacht?“
Katies Herz pochte, als ihr klar wurde, dass hinter diesen verächtlichen, brutalen Worten eine ganz konkrete Erfahrung stehen musste. „Ist dir das passiert, Carver?“, fragte sie und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.
Er lächelte zynisch. „O ja, ich habe es erlebt und möchte es nicht noch einmal mitmachen. Nie wieder. Die Frau hat das alleinige Sagen in dieser Sache, nicht wahr? Sie kann den Mann erpressen … wenn er sein Kind will. Und er bezahlt nicht nur in Geld.“
Katie glaubte zu begreifen. „Deine Tochter?“ Es war schrecklich, aber im Grunde wünschte sie sich, dass es so war, denn sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Carver seine Frau geliebt hatte. Da war es viel leichter, zu akzeptieren, dass eine ungewollte Schwangerschaft zu dieser Ehe geführt hatte. Was auch erklärt hätte, warum er so bald nach seiner Reise nach England geheiratet hatte.
Doch Carver schien nicht bereit, noch mehr preiszugeben. „Meine Tochter ist allein meine Angelegenheit, Katie“, sagte er schroff.
Sie spürte, dass sie sich auf unsicherem Terrain bewegte, und ihr Instinkt warnte sie, sich lieber auf das zurückzuziehen, was sie und Carver persönlich betraf. Sie streckte die Hand aus und streichelte ihm zärtlich die Wange. „Du hast mir zwei Fragen gestellt, Carver. Bekomme ich eine Chance, sie zu beantworten, oder willst du von vornherein das Schlechteste von mir annehmen?“
Seine dunklen Augen blitzten interessiert auf, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Nur zu, kläre mich auf.“
„Erstens, ich habe nicht die Absicht, eine ungewollte Schwangerschaft zu riskieren.“
„Angesichts deines Engagements für dein neu gegründetes Geschäft erscheint mir das nur logisch.“
„Sollte die Biologie es aber irgendwie schaffen, der Natur und der medizinischen Wissenschaft ein Schnippchen zu schlagen“, fuhr sie unter spöttischem Hinweis auf seine vorangegangenen Zweifel fort, „und ich doch wider Erwarten schwanger werden, werde ich ganz bestimmt nicht abtreiben.“
Er blickte sie skeptisch an. „Glaub mir, ein Kind ändert alles, Katie. Kein Aspekt deines Lebens bleibt unberührt.“
„Ungeachtet aller Konsequenzen würde ich das Kind bekommen“, beharrte sie. „Das ist meine Entscheidung. Meine Verantwortung.“
„Und was wäre mit mir … dem Vater des Kindes?“
„Es läge ganz bei dir, inwieweit du deine Vaterrolle übernehmen würdest, Carver. Ich würde nichts von dir erwarten, weil ich ja wüsste, dass du das Kind nicht gewollt hättest.“
Er schüttelte den Kopf. „Das ist blanke Theorie. Die Realität sieht ganz anders aus. Du hast es noch nicht durchgemacht und solltest es besser auch nie erleben.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. „Lass es uns nicht unnötig verkomplizieren, Katie, und unser Vergnügen lieber gegen solchen Schmerz schützen.“
 Sie wusste nicht, ob sie es geschafft hatte, wenigstens ein bisschen durch die Mauer zu dringen, die er um seine Gefühle errichtet hatte. Aber als er sie jetzt küsste und auf erregende Weise streichelte, verdrängte sie diese Gedanken erst einmal und gab sich ganz der Lust hin, die Carver erneut in ihr weckte. Sie wehrte sich nicht mehr dagegen, dass er auch weiterhin Kondome benutzte. Lieber wollte sie ihn zu seinen Bedingungen als gar nicht. 
Doch das Geheimnis um Carvers Heirat und die Frage des Vertrauens zwischen ihnen drängten sich wieder in Katies Bewusstsein, als es schließlich für Carver Zeit wurde, zu gehen, und er vom Bett aufstand. Katie sah ihm zu, wie er sich anzog. Gleich würde er sich von ihr verabschieden und die Tür hinter sich schließen bis zum nächsten Mal. Aber immerhin war sie sich jetzt sicher, dass es ein nächstes Mal geben würde. Viel mehr hatte sie allerdings nicht erreicht. Lediglich Carvers Bemerkungen über die Probleme einer ungewollten Schwangerschaft hatten sie seine Gedanken und Gefühle zumindest ahnen lassen.
Andererseits hatte er diese Bemerkungen nicht direkt mit seiner eigenen Heirat verknüpft und jeden Versuch, sie mit seiner Tochter in Verbindung zu bringen, abgeblockt. Natürlich war es möglich, dass er in all den Jahren ihrer Trennung eine solche Erfahrung in ganz anderem Zusammenhang gemacht haben konnte, die dann mit einer Abtreibung geendet hatte und ihm eine Warnung gewesen war, in Zukunft immer Safer Sex zu praktizieren. Es musste nichts mit seiner Ehe zu tun haben.
Es drängte Katie, das genauer zu erfahren. Schnapp ihn dir, hatte ihr Vater gesagt. Aber wie? Carver zog sich bereits die Jacke an und würde gleich fort sein. Seine verschlossene Miene war wie ein Buch mit sieben Siegeln. Von dem Wunsch beseelt, wenigstens einige Seiten davon aufzuschlagen, fiel ihr nur eine Ansatzmöglichkeit ein. „Weißt du, damals, als ich dich aus London anrief, nachdem ich deinen Brief gelesen hatte … da war es ein großer Schock für mich, feststellen zu müssen, dass du verheiratet bist.“
Er zog gerade den Reißverschluss seiner Jacke hoch, hielt plötzlich inne und blickte auf. „Ach ja?“, sagte er nur, bevor er sich wieder seiner Jacke zuwandte.
Diese Reaktion verunsicherte Katie. Sie hatte das schreckliche Gefühl, durch ihre Frage nichts gewonnen, ja alles nur noch schlimmer gemacht zu haben.
Als Carver sie wieder ansah, war sein Blick verächtlich. „Hast du geglaubt, die Zeit würde für dich stillstehen, Katie?“
„Nein.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf.
„Nun, meiner Erinnerung nach vergingen damals gut sechs Monate nach meiner Abreise aus England, bevor du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, mich anzurufen.“
„Du hattest den Brief bei meiner Tante hinterlegt“, wandte sie ein.
„Richtig, und sie sagte mir damals, dass sie dich in wenigen Wochen von deiner Mittelmeerreise zurückerwartete.“
„Aber meine Tante hatte den Brief vergessen, Carver! Noch vor meiner Rückkehr nach London hatte sie die Nachricht erhalten, dass ihre beste Freundin an Krebs erkrankt sei und daran sterben würde. In der Sorge um die Freundin, um die sie sich dann bis zu deren Tod gekümmert hat …“ Katie seufzte. „Wie auch immer, der Brief wurde verlegt, und meine Tante fand ihn erst nach der Beerdigung ihrer Freundin wieder. Noch am selben Tag, als sie ihn mir gegeben hat, habe ich dich angerufen.“
Carver stand reglos da und blickte sie an. Doch es war, als würde er durch sie hindurchsehen und in Gedanken ganz woanders sein. Katie beobachtete ihn besorgt. Sie wollte so gern zu ihm durchdringen, doch sie wagte nicht, ihn anzusprechen. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, und es lag jetzt an ihm, was er daraus machte.
Schließlich zuckte er sichtlich zusammen und schreckte aus seinen Gedanken hoch. Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Nun, das ist Schnee von gestern, oder nicht, Katie?“
Was sollte sie darauf antworten? Am liebsten hätte sie ihn angeschrien: Warum hast du nicht auf mich gewartet? Aber welchen Grund hatte sie ihm jemals gegeben zu warten? Sie hatte ja auch nicht auf ihn gewartet, obwohl er immer in ihrem Herzen gewesen war … der einzige Mann, dem sie ihr Herz je geschenkt hatte.
„Gute Nacht“, sagte er kurz angebunden, verließ ihr Apartment und beendete damit das Gespräch.
Katie seufzte niedergeschlagen. Sie war nicht schlauer als zuvor und wusste immer noch nicht, ob Carver seine Frau geliebt hatte oder nicht. Wahrscheinlich war es dumm, dieser Frage so viel Bedeutung beizumessen. Aber ein Großteil des Schocks, den sie damals bei dem schicksalhaften Telefonat empfunden hatte, hing mit der schmerzlichen Erkenntnis zusammen, dass Carver offenbar eine neue Liebe gefunden hatte, sie jedoch nicht.
Ein ganz anderes Bild ergab sich jedoch, wenn Carver sich durch eine ungewollte Schwangerschaft der Frau zur Heirat gezwungen gesehen hatte. Das konnte sie, Katie, verstehen. Und es war besser für sie zu akzeptieren, denn es gab ihr weniger das Gefühl, von ihm … fallen gelassen worden zu sein. Außerdem ließ es ihre Chancen, Carver zurückgewinnen zu können, in günstigerem Licht erscheinen. Doch sie wusste nicht, wie sie jemals zu ihm durchdringen sollte, um die Wahrheit zu erfahren.
Sie barg das Gesicht im Kissen, das immer noch nach seinem Aftershave roch. Das Aftershave des maskierten Piraten. Aber sie schwor sich, dass sie es mit der Zeit schaffen würde, ihm die Maske zu entreißen. Sie war fest entschlossen aufzudecken, was Carver Danes Herz wirklich bewegte!




8. KAPITEL
Carver schaltete den Motor seines Sportwagens aus und begriff erst da, dass er zu Hause angekommen war. Er hatte Katie verlassen, war in sein Auto gestiegen, und jetzt war er zu Hause. Von der Fahrt war ihm nichts im Gedächtnis geblieben.
Verwirrt blickte er auf die Uhr. Es war erst kurz nach Mitternacht, nicht viel später also, als er geplant hatte. Der Schock, zu erfahren, dass Katie ihn unmittelbar an dem Tag angerufen hatte, als sie seinen Brief gelesen hatte, hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Doch jetzt war er zu Hause und musste nach seiner Mutter sehen …
Seine Mutter. Carvers Herz krampfte sich zusammen, als er aus dem Wagen stieg. Wenn seine Mutter nicht gewesen wäre, wäre er damals lange genug in England geblieben, um Katie bei ihrer Rückkehr von ihrer Reise durch Griechenland und die Türkei zu treffen. Nur wenige Wochen … und er hätte sich nicht auf einen Brief verlassen. Er hätte Katie nur anzusehen brauchen und sofort gewusst, ob ihre Liebe noch eine Chance gehabt hätte. Und in Anbetracht ihrer neu erwachten Leidenschaft nach so vielen Jahren konnte es an der Antwort keinen Zweifel geben.
Von hilflosem Zorn gepackt, ging er durch das Haus zum Apartment seiner Mutter. Wenn sie nicht gewesen wäre … Sie hatte Katie nie gemocht, hatte immer schlecht über sie geredet und sich über die Zeit geärgert, die er mit Katie verbracht hatte. Was er gewollt oder gefühlt hatte, war bedeutungslos gewesen. Seine Mutter wusste, was das Beste für ihn war, und hatte alles, was ihren Ambitionen für ihn hinderlich sein konnte, aus dem Weg geräumt.
Sogar noch fünf Jahre später, als er mehr als bewiesen hatte, dass er auf dem von ihm gewählten Weg erfolgreich sein konnte, hatte sie seine Reise nach England und seine Absicht, Katie wenn möglich zurückzuholen, mit Verärgerung quittiert. Er hatte sie gezwungen zu akzeptieren, dass er ein Recht darauf hatte, sein eigenes Leben zu führen und die Frau seiner Wahl zu lieben, aber hatte sie es in ihrem Herzen je wirklich angenommen? War sie darüber krank geworden? Was hatte so plötzlich die lebensbedrohliche Lungenentzündung hervorgerufen, die ihn veranlasst hatte, überstürzt aus London abzureisen?
Seine Mutter war jedenfalls nicht gestorben … aber er hatte einen Traum begraben. Und nun hatte er aus Katies Mund erfahren müssen, dass die Verwirklichung dieses Traumes damals tatsächlich greifbar gewesen war.
Carver fand seine Mutter in dem bequemen Lehnstuhl in ihrem Wohnzimmer. Sie war eingedöst. Das Buch, in dem sie gelesen hatte, lag auf ihrem Schoß. Obwohl sie noch nicht einmal sechzig war, wirkte sie so alt und zerbrechlich, dass Carvers Zorn verrauchte.
Er konnte ihr nicht die Schuld für den verlegten Brief geben. Genauso wenig wie Katies Tante, die in ihrer Sorge um ihre kranke Freundin einen Brief vergessen hatte, der ihr nicht wichtig vorgekommen sein konnte … eine Nachricht von irgendeinem Mann, der im Leben ihrer Nichte seit Jahren keine Rolle mehr gespielt hatte. Die Krankheit eines Menschen, der einem nahe stand, ließ alles andere unwichtig erscheinen.
Seine Mutter hatte sich ganz bestimmt nicht den Schlaganfall gewünscht, der sie körperlich so geschwächt hatte, dass sie einfach viel anfälliger für jeden Virus geworden war. Wie konnte er ihr die Schuld dafür geben, dass sie damals ausgerechnet in einem Moment, der für ihn nicht ungünstiger hätte sein können, an einer schweren Lungenentzündung erkrankt war?
Nein, die Schuld lag ganz allein bei ihm … Er hatte auf dieser dummen Party damals dem dunklen Drang nachgegeben, sich Katie ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen zu wollen. Da war ihm Nina gerade recht gekommen … Nina, mit ihrer wilden schwarzen Lockenmähne … Er hatte sich blindlings zu ihr hingezogen gefühlt und sie benutzt. Das war unverzeihlich gewesen! So war es allein seine Schuld, und nicht die seiner Mutter, dass er nicht mehr frei gewesen war, als Katie schließlich doch noch angerufen hatte.
Carver seufzte und schüttelte seine Mutter sacht. Sie schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt, bis sie ihren Sohn erkannte. „Du bist also zurück!“
„Ja.“ Er nahm ihr das Buch vom Schoß und legte es auf den Tisch neben dem Sessel. „Soll ich dir ins Bett helfen?“
„Nein danke, mein Junge. Lass mir nur eine Minute, dann schaffe ich das schon allein.“
Ihre Hinfälligkeit schürte seine Gewissensbisse. „Mum, wenn es dir zu viel wird, auf Susannah aufzupassen, wenn ich abends fort bin, sag es mir bitte. Ich sorge dann für einen Babysitter.“
„Nein, nein“, wehrte sie angstvoll ab und drückte ihm beschwörend die Hand. „Ich brauche das Gefühl, wenigstens gelegentlich noch gebraucht zu werden, Carver. Du tust so viel für mich, und Susannah macht mir keine Mühe. Lass mich wenigstens das für dich tun … für euch beide.“
„Und du bist sicher, dass es dir nicht zu viel wird?“
„Das würde ich dir sagen, versprochen. Ich war jetzt gerade auch nur leicht eingedöst und wäre sofort aufgewacht, wenn sie gerufen hätte. Nie und nimmer würde ich Susannah einer Gefahr aussetzen. Ich liebe dieses Kind, Carver.“
„Das weiß ich, Mum.“ Er lächelte. „Und sie liebt ihre Grandma auch.“
Lillian Dane erwiderte das Lächeln ihres Sohnes. „Schön, dann bist du also jetzt zu Hause. Geh ins Bett, mein Junge. Du musst in der Frühe arbeiten.“
„Ja, Mum“, antwortete er ironisch und küsste sie auf die Wange. „Gute Nacht, und nochmals vielen Dank, dass du auf Susannah aufgepasst hast.“
 „Gute Nacht, mein Junge.“ 
Carver verließ das Apartment seiner Mutter und ging den Flur entlang zu Susannahs Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Leise schlich er sich hinein und trat an das Bett, wo seine kleine Tochter tief und fest schlief. Er beugte sich über sie und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. Was für ein Glück hatte er doch, dieses wundervolle kleine Mädchen zu haben! Mochte sie auch gedankenlos gezeugt worden sein und ihn in vieler Hinsicht viel gekostet haben, so hätte er sie doch um nichts in der Welt mehr missen wollen.
Zärtlich ließ er die Hand über ihre seidigen schwarzen Locken gleiten, und ein schmerzlicher Gedanke durchzuckte ihn: Sie hätte Katies Tochter sein sollen. Nicht nur seine von einer anderen Frau, sondern auch Katies. Unter anderen Umständen wäre das durchaus denkbar gewesen, und Katie hätte das Kind bestimmt gewollt. Sie hätte sich nicht gegen seinen Wunsch gewehrt, es auszutragen, und hätte es auch nicht verlassen, sobald es geboren worden war.
Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt, und es war unmöglich, die Zeit zurückzudrehen. Jahre waren seitdem vergangen. Katie hatte sich inzwischen entschieden, keine Kinder zu bekommen und stattdessen all ihre Zeit und Energie in ein Geschäft zu stecken. Ein Geschäft, bei dem die Kinder anderer Leute eine wesentliche Rolle spielten, aber sich um die Kinder anderer Leute zu kümmern bedeutete nicht, dass man sie auch lieben musste.
Er konnte nicht erwarten, dass Katie Susannah, das Kind einer anderen Frau, lieben würde. Jedenfalls nicht so, wie er seine Tochter liebte.
Trotzdem begehrte er Katie Beaumont. Im Grunde hatte er wohl nie wirklich aufgehört, sie zu begehren. Sogar als sie nach England geflohen war, hatte er versucht, ihre Gründe zu verstehen, warum sie der Liebe den Rücken gekehrt hatte, für die er es mit jedem aufgenommen hätte, auch mit ihrem Vater. Anfangs hatte er noch geglaubt, sie würde zurückkommen, sobald sie bereit war, sich dem Zorn ihres Vaters zu stellen … aber sie war nicht zurückgekommen. Und genau genommen, wusste er auch jetzt noch nicht, wie ihre Antwort auf seinen Brief gelautet hätte, wenn er nicht zuvor Nina geheiratet hätte.
 Träume … Zumindest seine Tochter war kein Traum. Sie würde stets zu ihm gehören, eine Liebe, die nichts zerstören konnte. Was Katie betraf … nun, das würde die Zeit ergeben. Sexuelle Anziehung war eine Sache, Liebe eine ganz andere. 
Es dauerte zehn Tage, bevor Carver sich wieder bei ihr meldete.
Je mehr Tage vergingen, desto mehr schwankte Katie zwischen bitterem Zynismus und emotionalen Selbstzweifeln. Hatte die Erwähnung ihrer bevorstehenden Regel Carver veranlasst, so lange wegzubleiben, bis er sicher sein konnte, dass er auf sein sexuelles Vergnügen nicht verzichten musste? Oder war es ein Fehler gewesen, den Brief anzusprechen? Hatte sie dadurch vielleicht die Kluft zwischen ihnen noch vergrößert, anstatt sie zu überbrücken?
Das Problem war, dass sie nicht wusste, was zu jenem Zeitpunkt in Carvers Leben vorgegangen war und welche Wirkung ihre verspätete Antwort auf seinen Brief gehabt hatte. Keine gute, daran ließ seine Reaktion auf ihre Erklärung keinen Zweifel. Aber wie schlimm die Auswirkung gewesen war, konnte sie nicht einmal ahnen, bis er ihr die Wahrheit sagte, was er offensichtlich nicht vorhatte. Schnee von gestern.
So war Katie froh und erleichtert, als er sich endlich doch bei ihr meldete und zu ihr kommen wollte. Sie willigte sofort ein, weil sie auf eine Chance hoffte, einige dieser Unsicherheiten zu klären. Diesmal würde sie nicht aufgeben, bis sie Antworten bekam, und nicht so schnell mit ihm ins Bett gehen, in der Hoffnung, ihn dadurch zu erweichen.
Schnapp ihn dir, hatte ihr Vater gesagt. Wenn Sex das einzige Faustpfand war, das sie Carver gegenüber besaß, dann musste sie sich zurückhalten, auch wenn ihr diese berechnende Taktik widerstrebte, bis er sie über einige wesentliche Dinge aus seiner Vergangenheit aufgeklärt hatte. Er wusste genau, was sie in den Jahren ihrer Trennung getan hatte, schließlich hatte er ihre Referenzen gelesen. Ihr Leben war ziemlich geradlinig verlaufen, wohingegen seines einige Geheimnisse zu bergen schien, die ihr keine Ruhe ließen.
Diesmal war sie voll angezogen, als sie ihm die Tür öffnete, und auch innerlich gewappnet gegen seine unwiderstehlich männliche Ausstrahlung, die ihre Vorsätze auf eine harte Probe stellte. Doch Katie widerstand der Versuchung, sich ihm gleich an den Hals zu werfen und ihm zu geben, was er … und auch sie … wollte. Es war einfach nicht genug!
„Hallo“, sagte sie fest und blieb neben der Tür stehen, während sie ihn hereinbat. „Ich habe gerade Kaffee gemacht. Komm, setz dich, dann bringe ich dir auch eine Tasse.“
Mit angehaltenem Atem hielt sie seinem forschenden Blick stand. Das Leuchten in seinen Augen verschwand, und an seine Stelle trat ein Ausdruck spöttischer Wachsamkeit. „Danke. Etwas Coffein wäre jetzt vielleicht nicht schlecht.“
Carver ging an ihr vorbei, ohne sie zu berühren. Katie schloss die Tür und atmete tief ein. Zumindest war er erst einmal da. Die Frage war nur, wie lange er bleiben würde, wenn er merkte, was sie von ihm wollte. Sie unterdrückte ihre Panik und ging in die Kochnische, um den Kaffee einzuschenken.
Carver setzte sich nicht. Er war mitten in dem kleinen Wohnbereich stehen geblieben und beobachtete sie aufmerksam. Katies Hände zitterten so sehr, dass sie Mühe hatte, den Kaffee beim Eingießen nicht zu verschütten. „Milch und Zucker?“
„Einfach schwarz“, lautete die lakonische Antwort.
Während sie sich Zucker in den Kaffee gab, ging Carver zur Küchenanrichte, zog seine Tasse ans Ende der Theke und blieb dort stehen, sodass er Katie praktisch den Weg aus der Kochnische versperrte. „Schön, was soll das, Katie?“, fragte er ruhig. „Du hattest einen langen, anstrengenden Tag? Ich hätte besser nicht kommen sollen?“
„Nein … das heißt …“ Sie verstummte, riss sich zusammen und sah ihn flehentlich an. „Ich möchte … ich muss mit dir reden, Carver. Um einige Dinge zwischen uns zu klären.“
Der Ausdruck spöttischer Wachsamkeit kehrte zurück. „Welche zum Beispiel?“
Sie konnte das, was sie bedrückte, nicht länger zurückhalten. „Du hast mir damals diesen Brief geschrieben. Du weißt genau, was darin stand. Und trotzdem warst du nur sechs Monate später mit einer anderen verheiratet. Das … das passt irgendwie nicht zusammen, oder?“
Er zuckte die Schultern. „Dein langes Schweigen auf den Brief schien mir bemerkenswert gut mit deinem Schweigen all die Jahre zuvor zusammenzupassen. Als hätte ich in deiner Welt keinen Platz mehr gehabt, Katie.“
„Also bist du einfach losgezogen und hast dir eine andere gesucht!“ Die bitteren Worte waren heraus, ehe sie es verhindern konnte.
Seine dunklen Augen blitzten verächtlich. „Ich habe mir keine andere … gesucht. Meine Beziehung zu Nina würde ich eher als einen Augenblick der … Schwäche bezeichnen. Umgekehrt beschrieb sie es als einen Akt sorgloser Lust in angetrunkenem Zustand.“
„Nina …“ Das war also der Name seiner Frau gewesen, der Frau, die ihren, Katies, Anruf damals beantwortet hatte. „Aber warum hast du sie geheiratet, wenn du sie nicht geliebt hast?“
 „Weil sie schwanger wurde, und ich an das Kind denken musste.“ 
Seine Tochter. Also doch! Katie war erleichtert, mit ihrer Ahnung recht gehabt zu haben. „Aber wenn die Eltern sich nicht lieben … Ich habe nie geglaubt, das daraus ein gutes Zuhause für ein Kind entstehen kann“, warf sie ein. „Und so weit ich richtig verstehe …“
„Du verstehst gar nichts“, fiel Carver ihr schroff ins Wort. „Schwanger sein und ein Kind bekommen passte nicht zu Ninas Lebensstil. Sie war von Natur aus eine große Opportunistin, die alle Gelegenheiten ausnutzte, die sich ihr boten. Als sie feststellte, dass sie schwanger war, kam sie zu mir, damit ich ihr die Abtreibung bezahlen würde.“
„Aber du … warst nicht einverstanden.“
„Ich habe sie bezahlt, damit sie das Kind austrägt, und sie geheiratet, damit ich einen rechtlichen Anspruch auf das Sorgerecht bekam.“
„Du hast sie dafür bezahlt, dass sie das Baby bekommt?“
„Meine Tochter ist keine Sache, Katie“, stieß er aus. „Sie ist ein wesentlicher Teil von mir. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Nina dafür bezahlt, dass sie Susannah losgeworden wäre?“
Katie schüttelte den Kopf. Ihr war klar, dass das Kind gerade zu dem Zeitpunkt jemand gewesen war, dem Carver seine Liebe hatte schenken können … als er glauben musste, seine Liebe zu ihr, Katie, würde nicht mehr erwidert. Dennoch musste sie daran denken, wie anders ihr beider Leben vermutlich verlaufen wäre, wenn Nina ihm nichts von ihrer Schwangerschaft gesagt und das Baby ohne sein Wissen abgetrieben hätte.
„Unmittelbar nach Susannahs Geburt überließ Nina das Baby mir und nahm ihr altes, wildes Leben wieder auf, wobei sie da genügend Geld hatte, um alles zu tun, was sie wollte“, fuhr Carver fort und gab Katie damit die Erklärung, wie er Nina „bezahlt“ hatte.
„Sie hat euch einfach im Stich gelassen?“
„Wir hatten uns bereits auf die Scheidung und die Übertragung des Sorgerechts auf mich geeinigt. Doch dann verunglückte Nina beim Fallschirmspringen und starb, bevor die Trennung offiziell vollzogen wurde.“
Katie musste das Gehörte erst einmal verdauen. „Und es hat ihr überhaupt nichts ausgemacht, das Baby dir zu überlassen?“
„Nina hasste es, schwanger zu sein, und war nur allzu froh, als alles vorbei war.“
Was für eine furchtbare Ehe musste das gewesen sein! Beide aneinander gefesselt durch ein Kind, das Nina nicht wollte und das Carver sehr viel bedeutete. „Dann hatte deine Tochter im Grunde also nie wirklich eine Mutter“, sagte Katie traurig.
„Sie hat mich.“
Sein grimmiger Ton veranlasste Katie aufzublicken, und sie zuckte zusammen, als sie Carvers anklagenden Blick sah. Es war, als wollte Carver sagen, dass nur auf seine Liebe Verlass sei und er seine Tochter nie im Stich lassen würde … wie er von Katie Beaumont im Stich gelassen worden war.
„Und sie hat meine Mutter, ihre Grandma, von der sie auch sehr viel Liebe bekommt“, fügte er bedeutsam hinzu, womit er Katie bewusst daran erinnerte, dass seine Mutter immer noch unter seinem Dach wohnte. Sein Blick wurde hart und stolz. „Denk ja nicht, dass meine Tochter ein benachteiligtes Kind ist. Denn das ist sie nicht.“
 „Ich bin sicher, dass sie dir … sehr viel bedeutet.“ 
Katie nippte an ihrem Kaffee und versuchte, etwas Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen, doch die kreisten immer wieder um das Wort „Liebe“. Carver hatte seine Frau nicht geliebt, aber er liebte seine Tochter … eine Liebe, die offenbar von seiner Mutter unterstützt und nicht zerstört wurde.
„Warum bist du nicht Arzt geworden, wie du es ursprünglich vorhattest, Carver?“, fragte sie unvermittelt.
„Ich verlor das Interesse daran, die ehrgeizigen Ziele meiner Mutter für mich zu verwirklichen“, antwortete er schroff und trank den Rest seines Kaffees in einem Schluck aus.
Da Katie befürchtete, er würde nun jeden Moment gehen, versuchte sie, ihm ihre Frage zu erklären: „Ich habe oft an dich gedacht und mir vorgestellt, wie du dein Studium absolvierst, dann den Facharzt in Chirurgie machst, was ja dein ursprünglicher Plan war …“
„Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe“, unterbrach er sie ungeduldig.
Wie sollten ihm diese Erinnerungen auch etwas bedeuten, wo sie, Katie, sich nie bei ihm gemeldet hatte, um ihnen eine Bedeutung zu geben? Sie sah, dass er drauf und dran war, zu gehen, sah seinen abweisenden Blick, der verriet, dass er ihr das alles am liebsten gar nicht erzählt hätte. Es ging sie nichts an. Sie war ja nicht da gewesen.
Katie, die sich furchtbar schuldig fühlte, musste einfach irgendetwas sagen, um ihn festzuhalten. „Du hast mich nicht enttäuscht, Carver. Aber deine Mutter hat damals so eisern darauf bestanden, dass ich dir nicht im Weg stehen dürfte.“
Zum ersten Mal schien er nachdenklich zu werden. „Du hast mir nie im Weg gestanden, Katie.“
„Mag sein …“ Sie atmete tief ein und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um ihn nicht zu verletzen. „Mag sein, dass ich alles falsch verstanden habe … damals.“
„Wenn meine Mutter dir wirklich diesen Eindruck vermittelt hat, warum hast du nicht einfach mich gefragt?“
Während er mit gebrochenem Kiefer im Krankenhaus lag? Während ihr Vater ihn hasste und seine Mutter sie, Katie, hasste? Katie seufzte. Carvers Frage hatte ihr zu spät bewusst gemacht, dass es damals vielleicht auch eine andere Lösung gegeben hätte, eine Lösung, nach der sie erst gar nicht gesucht hatte, weil sie sie für unmöglich gehalten hatte. Mit dieser Erkenntnis fiel auch die Rechtfertigung für ihre Flucht nach England. Doch sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. „Ich war einfach völlig überzeugt, dass es dir sehr viel bedeuten würde, Arzt und speziell Chirurg zu werden. Und während der Jahre in England stellte ich mir vor, dass ich eines Tages, wenn du deinem Namen all diese beeindruckenden Doktortitel hinzugefügt hättest …“, ein bitter ironisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, „dass ich dann zurückkommen und dir zu deinem Erfolg gratulieren würde.“
„Und um zu überprüfen, ob noch etwas zwischen uns wäre?“, fügte Carver nicht minder ironisch hinzu.
„Es war … nur so ein Gedanke.“
Ein Gedanke, der Carver daran erinnerte, was sie miteinander geteilt hatten, seit sie sich wieder begegnet waren. Bedeutungsvoll ließ er den Blick über ihren schönen, schlanken Körper gleiten und weckte dadurch auch in Katie die Erinnerung an die Lust, die sie sich gegenseitig bereitet hatten.
„Schön, und was denkst du jetzt, Katie?“, fragte er sanft und kam näher. „Lohnt es sich, es weiter zu verfolgen, obwohl wir so lange getrennte Wege gegangen sind?“
„Müssen sie denn getrennt bleiben?“, entgegnete sie.
Carver nahm ihr die Kaffeetasse aus der Hand und stellte sie auf die Theke. Seine dunklen Augen leuchteten verheißungsvoll, als er dann Katies schmale Taille umfasste. „Nun, ich finde, diese Verbindung lohnt sich immer noch. Was meinst du?“
„Ja“, flüsterte sie heiser.
„Dann lass uns die Vergangenheit vergessen“, sagte er leise und bedeckte ihr Gesicht mit erregenden Küssen, „und von jetzt an nur noch vorwärts gehen.“
„Wohin?“, begehrte sie verzweifelt auf und legte ihm die Arme um den Nacken. „Wohin, Carver?“
 „Wer weiß? Im Augenblick will ich nur dies …“ Er beugte sich herab und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie alle weiteren Fragen vergaß. 
Es war so leicht, sich diesem aufregenden Gefühl hinzugeben, das Carvers unbändiges Verlangen in ihr entflammte. Katie hatte zu viele Jahre ohne das auskommen müssen, und Carvers Leidenschaft war so berauschend, dass einfach kein Raum für Fragen blieb.
Für Katie war er immer der einzige Mann, ihre erste und einzige große Liebe geblieben. Und jetzt wusste sie, dass auch er in seinem Herzen nie eine andere Frau als sie geliebt hatte. Es drängte sie, ihm zu zeigen, dass sie beide füreinander geschaffen waren … auf immer und ewig.
Von diesem Wunsch beseelt, hatte Katie es genauso eilig wie er, sich ihrer Kleidung zu entledigen, um dann mit ihm auf das Bett zu sinken und sich ihrer Liebe hemmungslos hinzugeben. Es war einfach wundervoll, seinen athletischen Körper zu liebkosen und zu fühlen, dass er sie genauso sehr begehrte wie sie ihn.
„Nimmst du inzwischen die Pille, Katie?“, flüsterte Carver zwischen heißen Küssen.
„Ja“, antwortete sie sofort.
Er zögerte nicht, stellte keine weiteren Fragen und nahm sie zum ersten Mal ohne Kondom, was Katie mit einem überwältigenden Glücksgefühl erfüllte. Indem er auf den Schutz verzichtete, gab er die letzte Barriere auf, die noch zwischen ihnen stand … für Katie ein wichtiger Vertrauensbeweis. Wie es aussah, war die Aussprache zwischen ihnen gut gewesen, schmerzlich zwar, aber gut.
Und Katie genoss es, Carver auf diese uneingeschränkte Weise ganz und gar zu gehören. Es gab ihr ein Gefühl der Befriedigung, das ihre Erregung in ungeahntem Maß steigerte. Sie spürte, wie er zum Höhepunkt gelangte, und folgte ihm, zum ersten Mal seit Jahren wieder wirklich eins mit dem Mann, den sie liebte. Carver schien ähnlich zu empfinden, denn er küsste sie so unglaublich innig und zärtlich, dass Katie die Tränen kamen.
Danach hielt er sie noch lange in den Armen, streichelte sie und schien es einfach auszukosten, dass sie sich so nahe waren. Sie schienen die Ängste der Vergangenheit überwunden zu haben und offen für die Zukunft zu sein, wie immer die auch aussehen würde. Zum ersten Mal, seit sie sich wieder gefunden hatten, hatte Katie das Gefühl, den Schutzwall durchbrochen zu haben, den Carver um sich errichtet hatte.
Sie schmiegte die Wange an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und fragte sich, ob das Glück wohl den Mutigen hold war. All die Jahre hatte sie nicht den Mut aufgebracht, für eine Liebe zu kämpfen, die sie für verloren gehalten hatte. Doch jetzt war sie mehr als bereit, dafür einzustehen. „Carver?“
„Mm?“ Er ließ die Fingerspitzen zart über ihren Rücken gleiten.
„Zehn Tage waren eine lange Zeit, ohne von dir zu hören.“
Er seufzte. „Bitte, versuch nicht, mir Fesseln anzulegen, Katie. Ich habe noch andere Verpflichtungen, und dies hier ist neu. Es braucht Zeit.“
Katie versuchte, ihn zu verstehen und ihre eigene Ungeduld zu bezwingen. „Ich meine ja auch nur … ich hatte Angst, dich vielleicht wieder verloren zu haben.“
Er lachte leise. „Keine Sorge, das bestimmt nicht.“ Und ein wenig schroff fügte er hinzu: „Ich bin noch nie vor irgendetwas davongelaufen. Was es auch sei, ich stelle mich.“
Anders als sie in der Vergangenheit. Doch nun war auch sie bereit, sich zu stellen. Nur musste sie noch lernen, nicht zu schnell zu viel zu erwarten und nicht zu selbstsüchtig zu sein. Carvers Mutter hatte vielleicht nicht ganz Unrecht gehabt, als sie sie, Katie, ein verwöhntes, reiches Biest nannte, das erwartete, alles auf einem Silbertablett serviert zu bekommen, ohne es sich zu verdienen.
„Ich werde dir nichts versprechen, Katie“, sagte Carver, wobei er sie zärtlich streichelte. „Du hast im Moment viel mit deinem Geschäft zu tun, und ich muss eine Familie zusammenhalten. Sehen wir einfach, was für uns übrig bleibt.“
Und Katie nahm sich fest vor, damit zufrieden zu sein. Jedenfalls fürs Erste.




9. KAPITEL
Katie fand einen Parkplatz für ihren Kleinbus hinter der Stadtbibliothek in der Lane Cove und vergewisserte sich doppelt, dass sie das gute Stück, ausgestattet mit den neuesten Babyschalen und Kindersitzen, auch abgeschlossen hatte, bevor sie loszog. Es war kurz vor halb elf Uhr vormittags, als sie gut gelaunt zu dem großen Einkaufszentrum ging, wo zahlreiche Straßencafés einluden, sich im Schatten von Bäumen zu entspannen – eine wirklich verlockende Aussicht an einem so heißen, sonnigen Morgen. Katie freute sich darauf, sich mit Amanda zu treffen, die sich beklagt hatte, dass sie, Katie, überhaupt keine Zeit mehr für sie habe. Womit ihre Freundin nicht Unrecht hatte, denn das Geschäft mit dem Kindertaxi war besser angelaufen, als Katie es zu träumen gewagt hatte.
Sie entdeckte Amanda sofort. Die Freundin saß allein an einem Tisch, nicht zu übersehen mit ihrem schimmernden blonden Haar und den leuchtenden Farben, die sie bei ihrer Kleidung bevorzugte. Amanda winkte dem Ober, sodass er am Tisch stand, noch bevor Katie sich gesetzt hatte, und sie bestellten beide einen Cappuccino.
Kaum war der Ober fort, beugte Amanda sich aufgeregt vor. „Ich hab’s geschafft!“, verkündete sie triumphierend. „Es hat eine Weile gedauert, und ich musste alle möglichen Verbindungen spielen lassen, aber ich hab’s geschafft!“
Katie schüttelte lachend den Kopf. „Was hast du denn so Tolles geschafft?“
Amanda strahlte übers ganze Gesicht und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich habe Carver Dane!“
Katie erstarrte und dachte unwillkürlich an den vorangegangenen Abend, wo Carver und sie sich wieder einmal zwei himmlische Stunden zu zweit gestohlen hatten. Sie errötete wider Willen, und ihre Freundin lachte viel sagend.
„Erzähl mir jetzt nicht, dass du nicht interessiert seist, Katie Beaumont! Er ist Witwer, zu haben und überaus begehrt, und es gibt keinen Grund, warum die Liebe nicht ein zweites Mal erblühen könnte.“
Amanda, die unverbesserliche Kupplerin! Katie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie atmete tief ein und hielt es für ratsam, zunächst herauszufinden, was Amanda überhaupt im Schilde führte. „Ich denke, du solltest mir am besten erst einmal erklären, in welchem Sinn du Carver Dane ‚hast‘, Amanda“, sagte sie deshalb möglichst beiläufig.
 „Nun, ich habe meine Hebel zuerst bei Robert Freeman angesetzt …“ Begeistert beschrieb Amanda ihrer Freundin den genialen Plan, durch den sie Schritt für Schritt Carver in ihrem gesellschaftlichen Netz eingefangen hatte. „Und jetzt hat er meine Einladung angenommen, am nächsten Sonntagmittag mit seiner Tochter zu dem Grillfest zu kommen, das Max und ich für einige Freunde veranstalten“, beendete sie zufrieden ihren Bericht. 
„Mit seiner Tochter …?“, wiederholte Katie nachdenklich. Carver und sie hatten jetzt schon seit drei Monaten eine Affäre, dennoch hatte er bisher nicht ein einziges Mal auch nur den Vorschlag gemacht, dass sie seine kleine Tochter kennenlernen sollte. Und Katie schwankte, was die Kleine betraf, zwischen heftiger Eifersucht und ebenso großer Neugier.
„Lass dich nicht durch ein Kind von einer anderen Frau abschrecken“, riet Amanda, die ihre Zweifel spürte. „Du kannst doch wundervoll mit kleinen Kindern umgehen. Bei all deiner Erfahrung als Kindermädchen kann die Kleine doch kein Hindernis für dich bedeuten.“ Sie zwinkerte bedeutungsvoll. „Und er ist immer noch ein toller Mann. Zweifellos alle Mühe wert!“
Wer wüsste das besser als ich? dachte Katie ironisch, denn schließlich ließ sie seit drei Monaten keine Möglichkeit aus, so viel von ihm zu bekommen wie möglich. Aber ein Treffen mit seiner kleinen Tochter … würde das sie beide enger zusammenbringen oder gerade das Gegenteil bewirken?
„Außerdem werden auch noch andere Kinder da sein, mit denen sie spielen kann“, versicherte Amanda beruhigend. „Ich habe mehrere Familien mit kleinen Kindern eingeladen, und mein Nick spielt sicher gern mit ihr. Du wirst die Kleine also ganz ungezwungen kennenlernen können.“
„Die Meisterin der Intrige“, spottete Katie und war sich gar nicht sicher, ob sie bei diesem Plan mitspielen sollte. Andererseits war die Verlockung groß, Carvers Tochter unter derart zwanglosen Umständen kennenzulernen.
Amanda nahm ihre Bemerkung als Lob. „Natürlich bin ich das. Wenn ich will, laufe ich zu brillanter Form auf. Und glaub ja nicht, dass du dich drücken kannst, Katie. Ich weiß, dass du sonntags immer freihast.“
Was sie nicht leugnen konnte. Schon während des ersten Monats, als ihr Geschäft allmählich anlief und sie jeden Auftrag angenommen hatte, war ihr schnell klar geworden, dass sie in der Gefahr stand, sich zu viel zuzumuten. Deshalb hatte sie sich entschlossen, sich den Sonntag als Ruhetag vorzubehalten, weil ihr Kindertaxi da sowieso am wenigsten gefragt war. Dennoch zögerte sie, Amanda zuzusagen. „Nun, ich habe tatsächlich schon eine Einladung zum Brunch … von meinem Vater.“
Ihre Freundin winkte ab. „Spiel jetzt nicht die pflichtbewusste Tochter, Katie. Dein Vater hat sich bereits einmal auf verhängnisvolle Weise in deine große Liebe eingemischt und sollte mir dankbar sein, wenn ich versuche, das wieder gerade zu rücken. Du wirst dir von ihm in dieser Sache keine Knüppel zwischen die Beine werfen lassen!“
Das würde er gar nicht versuchen, wie Katie genau wusste. Im Gegenteil, er würde Amandas Initiative sogar sehr begrüßen.
„Abgesehen davon“, fuhr Amanda unbeirrt fort, „habe ich so viel Zeit und Mühe in diese delikate Kampagne investiert, dass ich dir auf ewig böse wäre, wenn du nicht kommst und dir den Burschen angelst.“
„Aber vielleicht will er ja gar nicht ‚geangelt‘ werden.“
„Unsinn. Bei deinem geschäftlichen Termin mit ihm stand ihm wahrscheinlich sein Stolz im Weg. Aber immerhin hat er dir den Kredit gewährt, oder nicht?“
„Weil es sich um eine solide Investition handelte“, beharrte Katie. Sie hatte Amanda bislang immer noch nicht anvertraut, was sich zwischen Carver und ihr aus diesem ersten Treffen tatsächlich entwickelt hatte. Ihre Freundin war eine leidenschaftliche Klatschtante, und Katie wollte ihre Verschwiegenheit in dieser für sie so wichtigen Sache lieber nicht auf die Probe stellen.
„Die Tatsache, dass er dir das Geld gegeben hat, beweist zumindest, dass er dir gegenüber offen und nicht nachtragend ist“, argumentierte Amanda unbeirrt. „Das ist ein guter Anfang. Und ein nettes, zwangloses Grillfest wird ihn seinen Stolz vergessen lassen. Du wirst schon sehen!“
Das Auftauchen des Obers mit den Cappuccinos unterbrach das Gespräch für einen Moment. Während Amanda bezahlte, rührte Katie nachdenklich in ihrer Tasse und versuchte, sich ein nettes, zwangloses Grillfest mit Carver und seiner Tochter vorzustellen. Doch sie sah nur Probleme. Amanda jedoch war von ihrem Plan überzeugt.
„Ich wette, er wird voll auf dich abfahren, Katie! Niemand vergisst seine erste große Liebe. Wir müssen die Glut nur ein wenig schüren …“ Sie sah ihre Freundin herausfordernd an. „Warum willst du es nicht versuchen?“
Die Glut zwischen Carver und ihr, Katie, musste ganz bestimmt nicht geschürt werden! Doch sie betraf nur einen eng umgrenzten Bereich zwischen ihnen. Würde es helfen, diesen Bereich zu erweitern, wenn sie, Katie, seine Tochter kennenlernte und es schaffte, sich mit der Kleinen anzufreunden?
Schnapp ihn dir, hatte ihr Vater gesagt. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt, dachte Katie. „Also gut, ich werde kommen.“ Doch sie warf Amanda einen warnenden Blick zu. „Aber halte dich bloß zurück, was ihn und mich betrifft!“
„Du kennst mich doch! Ich bin die Unaufdringlichkeit in Person.“
„Und wenn es schief läuft, hindere niemanden daran, zu gehen.“
 „Ich werde mit äußerstem Taktgefühl schalten und walten“, versprach Amanda, wobei sie übers ganze Gesicht strahlte. „Also dann am Sonntag. Um Punkt zwölf Uhr mittags. Auf der Terrasse am Swimmingpool. Und bring deinen aufregendsten Bikini mit.“ 
Der Sonntag kam, ein strahlender, sonniger Sommertag, obwohl es erst Mitte November war. Katie war den ganzen Morgen über hoffnungslos nervös, wenn sie an das bevorstehende Treffen mit Carver und seiner Tochter dachte. Wie würde Carver reagieren, wenn ihm klar wurde, dass Amanda dieses Zusammenkommen bewusst arrangiert hatte? Und er würde es in dem Moment begreifen, wenn er erkannte, dass seine Gastgeberin eine alte Schulfreundin von ihr, Katie, war, was Amanda bestimmt nicht verschweigen würde.
In gewisser Hinsicht würde es ein Test sein, wo sie, Katie, bei Carver tatsächlich stand. Doch wollte sie das Ergebnis wirklich wissen? Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken, ermahnte sie sich. Entweder war Carver bereit, sie in seine Familie aufzunehmen, oder nicht. Somit würde der heutige Tag ein Hinweis darauf sein, welche Richtung ihre Beziehung in Zukunft einschlagen würde.
Und es würde ein Test sein, wie sie Carvers Tochter gegenüberstand. Zwar spielte ihre ursprüngliche Sorge keine Rolle mehr, dass Carver in der Kleinen das Ebenbild seiner geliebten verstorbenen Frau sehen könnte, nachdem sie die Wahrheit über Nina und Carver kannte. Aber sie wusste aus ihrer langjährigen Erfahrung mit Kindern, dass manche es einem sehr schwer machen konnten, ihnen Sympathie und Zuneigung entgegenzubringen. Deshalb war es wahrscheinlich sogar eine gute Idee, sich endlich ein persönliches Bild von Susannah Dane zu machen, falls Carver doch eine dauerhafte Beziehung zwischen ihr, Katie, und ihm ins Auge fasste.
Natürlich nahm sie keinen Bikini mit, sondern entschied sich für pinkfarbene Jeans und eine weiße Bluse, die in der Taille zu binden war. Es war ein sehr feminines Outfit, ohne aufreizend sexy zu wirken. Schließlich wollte sie nicht Carvers „Glut schüren“, sondern seine kleine Tochter kennenlernen.
Reichlich nervös, kam Katie vor dem großen Haus der Fairweathers an. In der Auffahrt und am Straßenrand davor parkten bereits ziemlich viele Autos. Offenbar waren einige Gäste schon eingetroffen. Verwirrt blickte Katie auf die Uhr. War sie zu spät? Nein, es war Punkt zwölf.
Ob Carver schon da war? Sie konnte seinen Sportwagen nirgends entdecken, aber vermutlich benutzte er ein anderes Auto, wenn er mit seiner kleinen Tochter unterwegs war.
Katie nahm all ihren Mut zusammen, ging zur Eingangstür und läutete. Es hatte keinen Sinn, vor dieser Begegnung davonzulaufen. Stell dich, und kämpfe für das, was du willst, ermahnte sie sich.
Amanda öffnete die Tür, sommerlich gekleidet in weißen Jeans und einem bunt gestreiften Top, klatschte bei Katies Anblick übermütig in die Hände und zog die Freundin ins Haus, ehe Katie es sich anders überlegen konnte.
„Sie sind da!“, verkündete Amanda verschwörerisch. „Und es wird dich umhauen, wenn du seine Tochter siehst!“
„Warum?“
„Warte es ab.“
„Stimmt etwas nicht mit ihr?“, erkundigte sich Katie besorgt, weil sie in dem Fall lieber vorbereitet gewesen wäre.
„Aber nein.“ Amanda lächelte vergnügt. „Im Gegenteil, sie ist absolut perfekt!“
„Wovon redest du dann? Und warum sind anscheinend schon alle vor mir hier? Ich bin doch ganz pünktlich.“
„Ich habe die Leute mit Kindern früher eingeladen, damit die Kleinen vor dem Essen noch ausgiebig spielen können. Dann sind sie später hoffentlich müde und schlafen ein, zwei Stunden am Nachmittag, was wiederum den Eltern mehr Zeit … zum Spielen gibt“, lautete Amandas verschmitzte Antwort.
„Bin ich etwa die Einzige, die so spät kommt?“, fragte Katie beunruhigt. Ein „großer Auftritt“ war das Letzte, was sie sich wünschte.
„Ach, nur eine halbe Stunde, das fällt keinem auf.“ Amanda zwinkerte ihr schelmisch zu. „Ich wollte, dass Carver sich hier schon richtig wohl fühlt, bevor ich ihn mit dir konfrontiere. Denn wenn er sich wohl fühlt, hat er keine Ausrede, sich zu verdrücken, oder? Vor allem, wo seine Tochter so viel Spaß hat. Sie hat einen Narren an Nicks Rutschauto gefressen, einem gelben Jeep, und will gar nicht mehr herunter.“
Sie kamen an der Küche vorbei, wo Max gerade Eisstücke in eine Karaffe mit Saft schüttete. Er blickte auf und begrüßte Katie lächelnd. „Hi! Sie sehen gut aus, Katie. Und wie ich von Amanda höre, ist Ihr Taxi-Dienst ein großer Erfolg?“
„Ja, vielen Dank, Max.“
Er war wirklich ein netter Mann, freundlich und warmherzig. Auch wenn er seinem Aussehen nach eher unscheinbar wirkte – klein und untersetzt mit einer beginnenden Stirnglatze –, so nahm er die Menschen mit seinem gewinnenden Lächeln und seinem jungenhaften Charme rasch für sich ein.
„Du kannst dich später mit Katie unterhalten“, sagte Amanda ungeduldig. „Wir haben im Moment Wichtigeres zu tun.“
Max verdrehte die Augen und seufzte resigniert. „Ich weiß, Darling. Drei Monate gnadenloses Ränkeschmieden … Bitte, Katie …“, er zwinkerte ihr spöttisch zu, „bemühen Sie sich um einen Erfolg, sonst wird sie mir das Leben zur Hölle machen.“
„C’est la vie, Max“, antwortete Katie mitfühlend und war ihm dankbar, dass er ihre Nervosität mit seiner neckenden Bemerkung ein wenig besänftigt hatte.
 „Ich meine es doch nur gut mit ihr!“, verteidigte sich Amanda energisch und zog Katie hinter sich her auf die riesige Terrasse hinaus. 
Der Grillbereich war großzügig überdacht, sodass er mehreren Tischen Platz und gegebenenfalls Schutz vor Regen bot. Daneben gab es schattige Nischen, die von weinberankten Pergolen umgeben waren, und einen offenen Spielbereich, der den Kindern vorbehalten war. Dahinter befand sich, sicher abgezäunt, der Swimmingpool, wo Nick gerade mit einigen größeren Jungen unter Aufsicht einiger Erwachsener wild herumplanschte. Andere Kinder spielten an und in einem bunten Spielhaus, das mit einer Leiter und einer Rutsche ausgestattet war, doch Katie konnte auf den ersten Blick keines der Mädchen, die sie sah, Carver zuordnen.
„Wo steckt er denn?“ Amanda blickte sich suchend um.
An den Tischen saßen verschiedene Paare bei kühlen Drinks und Knabbereien. Die meisten hatte Katie auf dem Maskenball kennengelernt, wo nach Mitternacht die Masken gefallen waren.
„Ah, da am Grill!“
Katie schaute in die angegebene Richtung und entdeckte Carver mit zwei anderen Männern in angeregter Unterhaltung am Grill. Zwanglos mit Jeans und einem dunkelblauen Sporthemd bekleidet, sah er wieder einmal unglaublich attraktiv aus.
Plötzlich lachte er herzlich über irgendeine Bemerkung, blickte auf und entdeckte Katie. Sie sah, wie er überrascht erstarrte und unwillig die Brauen zusammenzog. Im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt, und er wandte den Kopf.
Ein kleiner gelber Jeep kam hinter dem Spielhaus hervorgeschossen. Obendrauf thronte ein kleines Mädchen, einen niedlichen pinkfarbenen Hut auf dem Kopf, farblich passend zu dem hübschen Kleidchen, das es trug. Die Füße steckten in ebenfalls pinkfarbenen Sandalen, mit denen es sich geschickt abstieß, um mit dem Rutschauto geradewegs auf Carver zuzufahren. Schwungvoll blieb es vor ihm stehen und sprang ab.
Carver hatte sich jetzt ganz der Kleinen zugewandt. Er stellte sein Bierglas auf den Tisch neben dem Grill, als das Mädchen sich den Hut vom Kopf riss und ihn Carver reichte. „Ich will den nicht tragen, Daddy“, sagte es bestimmt.
Er nahm den Hut, beugte sich herab und hob die Kleine auf seine Arme.
Jetzt war es an Katie, große Augen zu machen. Ungläubig blickte sie auf die dichten schwarzen Locken des Mädchens, kürzer als ihre eigenen, aber genauso wie sie sie auch als Kind gehabt hatte. Und es gab Fotos von ihr, wo ihr Vater sie genauso auf den Armen hielt wie Carver jetzt seine Tochter. Katie schluckte. Das Kind dort hätte sie, Katie, sein können! Oder ihre Tochter!
Hatte Carver nicht gesagt, dass viele Frauen schwarze Locken wie sie hätten? Und da sie nicht die Mutter der Kleinen war und Carver glattes Haar hatte, musste demnach die Mutter des Kindes … Nina! Nina mit schwarzen Locken, die zur Hand gewesen war, als sie, Katie, sich nicht auf seinen Brief gemeldet hatte! Ihr wurde übel.
„Ich möchte dir jemanden vorstellen, Susannah“, hörte sie Carver wie aus weiter Ferne sagen. Er kam mit seiner Tochter auf dem Arm auf Katie zu, und die Kleine drehte sich neugierig um und sah sie an. Ja, sie war ganz Carvers Tochter: große braune Augen und ein hübscher, energischer Mund. Katie blickte sie wie gebannt an.
„Ich muss unbedingt ein ernstes Wort mit den Jungen im Swimmingpool reden“, sagte Amanda und zog sich diskret zurück.
Katie stand stumm und reglos da. Carver blieb direkt vor ihr stehen, und die Kleine auf seinem Arm betrachtete sie aufmerksam und neugierig.
„Hallo, Katie.“
Sie blickte auf. Seine dunklen Augen leuchteten stolz und warnend. Wenn sie nicht mit einer gewissen Wärme und Herzlichkeit reagierte, würde sie ihn verlieren. Schneller als erwartet, sah sie sich mit dem entscheidenden Test konfrontiert und würde keine zweite Chance erhalten. Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. „Was für eine … Überraschung.“
„Ja, allerdings“, bekräftigte er. „Darf ich dir meine Tochter Susannah vorstellen?“
Katie wandte sich mit einem gewinnenden Lächeln an das Kind. „Hallo, Susannah.“
„Hallo“, antwortete die Kleine scheu. „Das ist mein Daddy.“
„Ich weiß.“
Und dieses Wissen tat weh, mehr, als Katie es sich je vorgestellt hatte … denn sie hätte gut und gerne die Mutter dieses kleinen Mädchens sein können. Und sie wäre die Mutter gewesen, wenn sich Carvers und ihre Wege nur zum richtigen Zeitpunkt gekreuzt hätten.




10. KAPITEL
„Saft oder Wein, Katie?“, rief Max, der mit der Saftkaraffe in der Hand aus dem Haus kam.
„Saft, bitte“, antwortete Katie, dankbar für die kleine Ablenkung.
„Kommt sofort.“ Amandas Mann ging zu einem Serviertisch, wo saubere Gläser und Plastikbecher für die Kinder bereitstanden, und schenkte ein Glas für Katie ein. „Und was ist mit dir, Susannah? Das Herumfahren mit dem Jeep macht doch bestimmt durstig.“
„Ja, sehr durstig“, bestätigte die Kleine ernst.
„Und für Sie noch ein Bier, Carver?“
„Nein danke, im Moment nicht.“
Max brachte Katie ein Glas und Susannah einen Becher und lächelte in die Runde. „Robert hat mir erzählt, das Sie Katie das Startkapital für ihren Taxi-Dienst bewilligt haben, Carver. Und von Amanda höre ich, dass Katie sich inzwischen vor Buchungen kaum mehr retten kann und wie eine Verrückte schuftet.“
„Ich hatte sie gewarnt, dass sie sehr viel Zeit investieren müsse“, antwortete Carver freundlich.
„Es macht mir nichts aus, viel zu arbeiten“, warf Katie ein, wobei sie sich den Kopf zerbrach, wie sie dieses Treffen mit Carver und seiner Tochter mit Würde zu Ende bringen konnte.
„Nun, heute ist ein guter Tag, um einmal die Füße hochzulegen und ein paar Stunden zu faulenzen. Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Max führte sie zu einem freien Tisch im Schatten einer Pergola. „Vielleicht möchten Sie sich bei Katie nach der Entwicklung Ihrer Investition erkundigen, Carver? Sie kann es sicher kaum erwarten, sich vor Ihnen mit ihrem Erfolg zu brüsten.“
„Das höre ich immer gern“, antwortete Carver.
„Schön. Dann setzen Sie sich doch. Ich hole Ihnen ein frisches Bier.“
Nachdem ihr Gastgeber sie auf diese geschickte Weise zusammengeführt hatte, ließ er sie allein, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich zunächst in ihr Schicksal zu fügen. Carver stellte erst einmal seine Tochter auf die Füße und wies zum Grill. „Geh und hol den Jeep, Susannah. Fahr ihn hierher, damit du Katie zeigen kannst, wie gut du das machst.“
Die Kleine stellte ihren Becher auf den Tisch, warf Katie noch einen neugierigen Blick zu und lief dann, um den Jeep zu holen. Katie sah ihr wie gebannt nach und konnte den Blick nicht von ihren schwarzen Locken wenden.
„Wie es aussieht, spielt unsere Gastgeberin gern Schicksal“, bemerkte Carver trocken.
„Ja.“ Katie errötete und konnte ihn nicht ansehen. „Amanda und ich kennen uns schon von der Schule. Auf dem Maskenball saß ich an ihrem Tisch, und sie hat auch da versucht, mich zu verkuppeln.“
„Ach so.“ Carver schwieg einen Moment. „Weiß sie, dass ich der maskierte Pirat auf dem Ball war?“
„Nein, ich glaube nicht. Ich habe es ihr nicht erzählt.“
Wieder beredtes Schweigen.
„Amanda hat es nur gut gemeint, uns heute auf diese zwanglose Weise zusammenzubringen“, sagte Katie nervös. „Sie hat keine Ahnung, dass wir … eine Affäre haben.“
Zu spät, dachte sie unglücklich, während ihr Blick auf der Tochter ruhte, die nicht ihr Kind war. Susannah hatte den Jeep umgedreht und sich mit gewichtiger Miene wieder hinters Lenkrad gesetzt. Jetzt lächelte sie Katie an, ihre dunklen Augen baten um Aufmerksamkeit. Und als Katie unwillkürlich aufmunternd das Lächeln erwiderte, stieß die Kleine sich mit den Füßen ab und lenkte den Jeep zum Spielhaus. Dort stieg sie ab, holte aus einem der Fenster eine rote Plastikdose heraus, stieg wieder auf und fuhr mit dem Jeep zu dem Tisch, an dem ihr Vater und Katie saßen. Dort stieg sie wieder ab, lief mit der Dose auf Katie zu und nahm einen roten Plastikbuchstaben heraus.
„Das ist ein A“, verkündete sie stolz.
Katie nahm den Buchstaben und sah ihn sich ganz genau an. „Ja, das stimmt. Ein A“, bestätigte sie dann.
„Und es ist rot.“
Katie nickte. „Ja, es ist rot.“
„Weil A für Apfel steht, und Äpfel sind rot.“ Strahlend zog Susannah einen weiteren Buchstaben heraus. „Das ist ein Z, und es ist gelb, weil Z für Zitrone steht.“
Katie nahm auch diesen Buchstaben gespielt überrascht in die Hand. „Wieder richtig! Sag, kennst du alle Buchstaben des Alphabets, Susannah?“
Die Kleine nickte. „Daddy hat es mir beigebracht.“
Daddy … Katie schluckte. „Du bist ein kluges Mädchen. Möchtest du mir noch einen Buchstaben zeigen?“
Susannah war mit Feuereifer bei der Sache, und die Buchstabendose war fast leer, als Max’ Ruf das Spiel unterbrach. „Alle Kinder zu mir! Die Würstchen sind fertig. Es ist Zeit, zu essen!“
Amanda sammelte die Jungen am Pool ein und wies ihren Nicholas an, Susannah zu holen und dafür zu sorgen, dass sie auch ein Würstchen bekäme.
„Okay!“ Nick entdeckte Susannah am Tisch bei Carver und Katie und lief strahlend auf Katie zu. „Hi, Katie! Hast du mich tauchen sehen?“
„Wahnsinn!“, antwortete sie beeindruckt.
Lachend wandte er sich zu den anderen Kindern um. „He, Leute! Katie ist hier!“
Sofort kamen mehrere angerannt, die Katie schon von regelmäßigen Fahrten mit dem Kindertaxi kannten, und riefen alle durcheinander auf sie ein.
„Einer nach dem anderen“, bat sie lachend. „Am besten gehen wir erst einmal und holen uns von den leckeren Würstchen.“ Sie stand auf und hielt Susannah eine Hand hin. „Möchtest du mit uns kommen?“
 Carvers kleine Tochter nickte eifrig, nahm Katies Hand, und die ganze fröhliche Schar machte sich auf zum Grill. 
Amanda gesellte sich zu Carver und sagte lachend: „Katie ist wie der Rattenfänger von Hameln. Die Kinder folgen ihr auf Schritt und Tritt.“
Es stimmte, dass die meisten Kinder auf Katie flogen … weil sie sie ernst nahm, ihnen Anerkennung zollte und Aufmerksamkeit schenkte. Als Kindermädchen hatte sie oft die Erfahrung gemacht, dass Erwachsene … auch Eltern … sich nicht genügend Zeit für die Kinder nahmen. Kindererziehung nahm sehr viel Zeit in Anspruch, und die schien heute kaum einer mehr zu haben.
Carver war da offensichtlich anders. Dieses Kind, dessen Hand Katie jetzt hielt, erfuhr offenbar genügend Zuwendung. Daddy hat es mir beigebracht … Katie konnte sich gut vorstellen, dass Carver seiner Tochter so viel Zeit widmete, wie er aufbringen konnte, und er kam sie, Katie, auch immer erst abends spät besuchen, wenn Susannah schlief.
Seine Tochter … die ihrer beider Tochter hätte sein können … kam in Carvers Leben an erster Stelle. Und das war gut so. Dennoch, wenn Katie Vater und Tochter so beisammen sah, fühlte sie sich mehr denn je wie eine Randerscheinung. Die beiden waren eine Einheit, während sie, Katie, zwar für Sex gut genug war, aber für alles andere nicht.
Sie verhalf Susannah zu ihrem Essen und wies sie dann an, mit dem Teller zu ihrem Vater zurückzukehren.
Die Kleine zögerte und sah sie bittend an. „Kommst du auch?“
„Wenn ich den anderen Kindern geholfen habe“, antwortete Katie, die etwas Abstand brauchte, um sich zu fassen. „Geh jetzt. Dein Daddy wird dir die Würstchen klein schneiden.“
Susannah ging brav davon … ein liebenswertes Kind, das keine Ahnung hatte, welchen Schmerz es ihr, Katie, zufügte. Schließlich hatte die Kleine jedes Recht, von ihrem Vater geliebt zu werden, und konnte nichts für die Umstände ihrer Geburt.
„Du musst nicht helfen, Katie“, flüsterte Amanda ihr von hinten ins Ohr. „Ich kümmere mich schon um die Kinder. Geh zurück zu Carver.“
„Ich will aber nicht“, erwiderte Katie freimütig.
Amanda sah sie überrascht an. „Warum nicht?“
 „Gib mir eine Atempause, Amanda.“ Sie warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu. „Hör auf, mich zu drängen. Ich werde meinen eigenen Weg finden.“ 
Schließlich waren jedoch alle Kinder mit Würstchen und Salat versorgt, und Katie konnte Carver und seiner Tochter nicht länger aus dem Weg gehen, was er nur als unhöflich hätte auslegen können. Also füllte sie ein kleines Plastikschälchen mit Erdbeereis für Susannah und ging damit zu dem Tisch zurück, wo die beiden saßen.
„Hast du in deinem Bauch noch Platz dafür?“, fragte sie Susannah und stellte das Eis vor sie hin.
Die Kleine nickte eifrig und strahlte, als Katie sich zu ihnen an den Tisch setzte.
„Bedanke dich bei Katie, Susannah“, mahnte Carver sanft.
„Danke“, sagte seine Tochter brav.
Max kam mit zwei Weingläsern und einer Flasche Chardonnay. „Eine kleine Belohnung für Ihre Arbeit, Katie“, sagte er und schenkte ihr ein Glas ein. „Sie auch, Carver?“
„Ja, danke, Max.“
Alkohol wird hier auch nicht helfen, dachte Katie spöttisch und fragte sich, ob Amanda ihren Mann wohl losgeschickt hatte, die Wogen ein wenig zu glätten.
„Die Steaks brutzeln schon. Wir können also bald essen“, verkündete Max noch gut gelaunt und wandte sich anderen Gästen zu.
Susannah war mit ihrem Erdbeereis beschäftigt.
„Es muss dir nicht unangenehm sein, Katie“, sagte Carver leise. „Es macht mir nichts aus, dass wir uns so getroffen haben.“
Katie sah ihn herausfordernd an. „Aber es stand nicht gerade auf deiner Tagesordnung, oder, Carver? Sonst hättest du mich ja einladen können, dich hierher zu begleiten, denn du weißt ja, dass ich mir die Sonntage freihalte.“
„Und sie gewöhnlich mit deinem Vater verbringst“, entgegnete er kühl.
Ihr Vater, der Carver bei der letzten Begegnung der beiden so brutal niedergeschlagen … und sich nie dafür bei ihm entschuldigt hatte.
„Ich habe ihm von … von unserer Beziehung erzählt. Ich verheimliche nichts vor ihm“, sagte Katie, um Offenheit bemüht.
Carver blickte überrascht auf. „Du hast es ihm erzählt?“
„Mein Vater hat nichts mehr gegen dich“, fügte sie beschwörend hinzu.
Carver lächelte spöttisch. „Er hat ja auch keinen Grund mehr für seine damaligen Anschuldigungen gegen mich.“
„Nein, das stimmt“, räumte Katie errötend ein. „Und was ist mit deiner Mutter? Hast du ihr auch von mir erzählt?“
„Was soll ich ihr denn erzählen, Katie?“, fragte er herausfordernd.
„Dass ich wieder ein Teil deines Lebens bin.“
„Was für ein Teil?“ Er deutete auf die Gäste ringsum. „Diese Leute hier sind doch offensichtlich mehr deine als meine Freunde. Warum hast du nicht mich eingeladen, dich heute hierher zu begleiten?“
Diese Andeutung, dass er anscheinend immer noch nicht gut genug für sie sei, war so falsch, wie sie immer falsch gewesen war, dass Katie sofort zum Angriff überging: „Weil du bislang keinen Versuch gemacht hast, mich zum Teil deiner Familie zu machen, Carver!“ Sie blickte zu Susannah, die glücklicherweise immer noch mit ihrem Eis beschäftigt war. „Und jetzt habe ich das Gefühl, dass man dich zu etwas gezwungen hat, was du nicht wolltest.“
„Das trifft auch umgekehrt zu.“
Was wollte er damit sagen? Glaubte er etwa, sie wäre zufrieden mit gelegentlichem Sex? Dass sie keine echte, dauerhafte Beziehung wollte? „Ich finde es nicht schlimm, dass du hier bist, Carver“, sagte sie rasch.
„Aber du scheinst auch nicht gerade begeistert von meiner Gesellschaft“, erwiderte er spöttisch.
„Ich war mir nicht sicher, wie willkommen ich bin.“
„Möchtest du wirklich …“, er warf einen Blick auf Susannah, bevor er Katie eindringlich ansah, „… in meiner Familie willkommen sein?“
„Ja“, antwortete sie fest, trotz ihrer Angst, seiner Mutter wieder zu begegnen.
„Und würdest du mich einladen, deinen Vater zu treffen?“
„Ja“, erwiderte sie ebenfalls, ohne zu zögern. „Jederzeit.“
Er betrachtete sie forschend, doch Katie hielt seinem Blick stand. Sie würde keinen Rückzieher mehr machen. Der Ball lag jetzt bei ihm, und er musste sich entscheiden.
„Ich hoffe, dir ist klar, was diese Entscheidung bedeutet, Katie“, sagte er schließlich. „Davon wäre nicht nur dein und mein Leben, sondern auch das anderer Menschen betroffen.“
Er suchte schon nach Ausflüchten, wollte es wahrscheinlich bei ihrer lockeren Affäre belassen. Aber die Tür war heute aufgestoßen worden, und Katie wollte nicht mehr zurück. Wie viel war sie ihm wirklich wert? „Du stehst vor der gleichen Entscheidung, Carver“, sagte sie bedeutsam.
Seine Antwort kam unerwartet, warf alte Wunden aus der Vergangenheit wieder auf und setzte erst einmal einen Schlusspunkt unter das Gespräch. „Ich hoffe nur, du bist dir ganz sicher, Katie … dieses Mal.“
 Sein Blick verriet, wie tief sie ihn damals verletzt hatte, als sie davongelaufen war, als es hart geworden war. Sie hatte behauptet, ihn zu lieben, aber was war Liebe wert, wenn man nicht auch in schlechten Zeiten zueinander stand? Diesmal hatten sie beide noch nicht von Liebe gesprochen, denn es war ein leeres Wort, wenn man nicht bereit war, den Beweis dafür anzutreten. Doch Katie war entschlossen, es Carver diesmal zu beweisen. Sie würde ein Treffen mit ihrem Vater vereinbaren. Und sie würde es auch schaffen, Lillian Dane für sich zu gewinnen, egal wie Carvers Mutter reagierte. Was seine Tochter betraf … 
„Ich bin fertig“, verkündete Susannah und legte den Löffel in das leere Eisschälchen.
Katie sah sie lächelnd an. „Sieht aus, als hätte es dir geschmeckt.“
Amanda kam hinzu und sammelte den leeren Teller und das Schälchen ein. „Bist du satt, oder möchtest du noch mehr, Susannah?“
„Ich bin satt, danke.“
„Gut!“ Amanda wandte sich mit ihrem strahlendsten Gastgeberlächeln an Katie und Carver. „Jetzt, da die Kinder gegessen haben, stellen wir die Tische zusammen, um eine große Runde für die Erwachsenen zu bilden. Würden Sie uns beim Umräumen helfen, Carver?“
„Natürlich.“
Auf diese Weise unterbrach sie auf elegante Weise die Zweisamkeit, falls es zwischen Katie und Carver doch nicht so harmonisch verlaufen sollte, wie sie, Amanda, es sich erhofft hatte. Katie gratulierte ihrer Freundin insgeheim zu ihrem Taktgefühl.
Sobald die Tische umgestellt waren, nahmen die Erwachsenen Platz, und es wurde neben saftigen Steaks vom Grill wirklich alles serviert, was das Herz begehrte. Dennoch fiel es Katie schwer, das Essen zu genießen. Während sie sich genau wie Carver an der fröhlichen Unterhaltung bei Tisch beteiligte, musste sie immer wieder daran denken, dass Carver ihr offensichtlich immer noch nicht traute.
Es war irgendwie unfair. Das alles war so lange her. Sie war damals erst neunzehn gewesen, hatte die Schule gerade erst ein Jahr hinter sich gelassen und immer noch bei ihrem sehr dominanten Vater gewohnt. Inzwischen war sie zehn Jahre älter, hatte ihre Unabhängigkeit zur Genüge bewiesen ebenso wie die Kraft, ihre einmal getroffenen Entscheidungen auch durchzuziehen.
Susannah tauchte immer wieder neben ihrem Stuhl auf und suchte ihre Aufmerksamkeit. Und so liebenswert sie auch war, ihr Anblick schmerzte Katie zusätzlich. Dies war das Kind, dem Carver sich bedingungslos verbunden fühlte … der Grund, warum er davor zurückschreckte, sich an sie, Katie, zu binden.
Auf den Nachtisch folgten noch Käse und Kaffee. Da die Eltern sich zunehmend um die Bedürfnisse ihrer Kinder kümmern mussten, löste sich die Gesellschaft bei Tisch nach und nach auf. Susannah war auf Carvers Schoß geklettert und lehnte den Kopf müde an seine Schulter. Doch mit ihren großen braunen Augen beobachtete sie Katie, aufmerksam und nachdenklich.
Innerlich zu erschöpft, um sich um eine oberflächliche Konversation zu bemühen, saß Katie schweigend da und blickte wie blind auf den Swimmingpool hinaus. Bis eine Kinderhand an ihrem Ärmel zupfte. Sie wandte den Kopf. Es war Susannah. Die Kleine hatte sich auf Carvers Schoß vorgebeugt und sah Katie scheu und zögernd, aber irgendwie auch flehentlich an.
Katie lächelte ihr aufmunternd zu.
„Bist du meine Mummy?“
Diese arglose Frage traf Katie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und schluckte.
„Susannah“, mischte sich Carver schroff ein. „Ich habe dir doch erzählt, dass deine Mummy im Himmel ist.“
Seine kleine Tochter blickte zu ihm auf. „Aber du hast auch gesagt, dass sie Haare wie ich hatte, Daddy. Und ich habe gehört, wie du zu Katie gesagt hast … ob sie in unsere Familie will oder so.“
Katie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie konnte es nicht länger ertragen und wollte auch nicht mit anhören, wie Carver sich aus dieser Sache herausreden würde. „Ich überlasse es dir, das mit deiner Tochter zu klären, Carver“, sagte sie heiser.
Tränen trübten ihr den Blick, als sie die Party so schnell wie möglich verließ. Sie dachte nicht einmal daran, sich von Amanda und Max zu verabschieden. Erst als sie schon fast zu Hause war, kam ihr in den Sinn, dass sie ja schon wieder davonlief. Doch es war zu spät, um zurückzukehren. Zu spät. Das war das Fazit ihrer Liebe zu Carver Dane.
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Carver warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, als er seinen Sportwagen rückwärts aus der Garage setzte. Es war schon fast halb sechs, also über zwei Stunden her, dass Katie die Grillparty bei den Fairweathers aufgelöst verlassen hatte.
Er wünschte, er hätte ihr früher folgen können. Aber er hatte sich erst um seine Tochter kümmern müssen. Zum einen hatte es Zeit gekostet, Susannah in einfühlsamen und verständlichen Worten die Sache mit Nina und Katie zu erklären. Dann hatte er sich bei seinen Gastgebern für Katies überstürzten Aufbruch entschuldigen und sich ihren wohlmeinenden Ratschlägen entziehen müssen. Schließlich musste Susannah nach Hause gebracht und ihre Kinderfrau angerufen und überredet werden, ausnahmsweise wegen eines Notfalls an diesem Sonntag zu kommen und über Nacht zu bleiben. Seiner schockierten Mutter hatte er einfach erklärt, dass Katie Beaumont ihn brauche und er zu ihr fahren würde.
Das alles hatte unsäglich viel Zeit gekostet, und er hoffte inständig, dass es nicht zu spät sein würde, um die Sache mit Katie zu klären.
Er zwang sich, das Tempolimit nicht zu überschreiten, weil es ihn nur noch mehr aufgehalten hätte, wenn eine Polizeistreife ihn gestoppt hätte. Und es hatte schon viel zu viele Verzögerungen in seiner Beziehung zu Katie gegeben.
Unzählige Male hatte er daran gedacht, Katie seiner Tochter vorzustellen. Wenn er es getan hätte, wäre es nie zu dieser Krise gekommen. Es gab keine Ausrede. Er musste der Wahrheit ins Auge sehen. Er hatte seine Zweifel bewusst geschürt, ob es klug wäre, zuzulassen, dass Susannah sich in irgendeiner Form mit Katie anfreunden würde.
Immerhin hatte Katie behauptet, ihr Geschäft nehme die erste Priorität in ihrem Leben ein. An zweiter Stelle schien ihr Bedürfnis zu stehen, es ihrem Vater zu beweisen, dass sie es allein schaffen konnte. Heiraten und Kinder haben schienen in ihrer Zukunftsplanung keine vorrangige Rolle zu spielen. So war es leicht gewesen, sich einzureden, dass es keine gute Idee sei, sie seiner Tochter überhaupt erst vorzustellen.
Doch es war falsch gewesen. Entsetzlich falsch! So viele Dinge, die sie heute gesagt hatte, waren ein deutlicher Hinweis darauf gewesen, dass sie sich von Anfang an eine ernstere Beziehung mit ihm gewünscht und diese Beziehung ihr mehr bedeutet hatte als alles andere.
Der schmerzliche Ausdruck in ihrem schönen Gesicht … die Tränen in ihren Augen … Carver verwünschte seine Blindheit, mit der er sich mit dem zufrieden gegeben hatte, was leicht zu bekommen war, anstatt sich um mehr zu bemühen. Katie wollte mehr, und er hatte es ihr nicht einmal angeboten, geschweige denn, gegeben.
Sein verdammter Stolz hatte auch einen Teil dazu beigetragen. Die Vorurteile ihres Vaters bezüglich seiner Person hatten ihn argwöhnen lassen, dass Katie ähnlich von ihm dachte: ganz nett als gelegentlicher Liebhaber, solange er keine beherrschende Rolle in ihrem Leben einnahm. Doch nach allem, was sie ihm heute gesagt hatte, konnte das nicht stimmen. Und wenn er ganz ehrlich war, war sein Stolz auch ein Grund gewesen, warum er gezögert hatte, Katie mit Susannah bekannt zu machen. Die oberflächliche Ähnlichkeit zwischen Nina und Katie war so offensichtlich, dass selbst ein dreijähriges Kind den entsprechenden Schluss gezogen und vermutet hatte, Katie könnte seine Mutter sein. Carver hatte sich geschämt, ihr seine Schwäche derart offenzulegen.
Unseliger Stolz! Vielleicht hatte Katie auch nur aus Stolz ihren Wunsch nach Heirat und Kindern abgeschrieben. Aber heute Nachmittag hatte er keinen Stolz in ihren Augen gesehen, sondern nur Tränen … Tränen, weil sie nicht die Mutter seiner Tochter war. Es war ihr verwehrt worden, weil er nicht auf sie gewartet hatte.
 Hatte er sich diesen stummen Vorwurf nur eingebildet, von Gewissensbissen bestürmt? Ihr Schmerz war zweifellos echt gewesen, und er hatte ihn verursacht. Nicht Susannah. Seine kleine Tochter war an alledem völlig unschuldig. Er hatte die einzige Frau vertrieben, die er je geliebt hatte, und musste sie irgendwie zurückgewinnen. 
Carver blickte erneut auf die Uhr, als er vor Katies Haus vorfuhr. Acht Minuten, Rekordzeit. Wahrscheinlich hatte er zwischendurch doch irgendwo das Tempolimit überschritten. Egal, er war heil angekommen.
Entschlossen stieg er aus dem Auto, betrat das Haus und ging zu ihrer Wohnungstür. Es ist noch nicht zu spät, redete er sich dabei energisch ein. Ich werde es nicht zulassen!
Er drückte auf den Klingelknopf und wartete ungeduldig. Nichts rührte sich. Unsicherheit beschlich ihn. Was, wenn sie gar nicht zu Hause war? Carver ging zurück ins Foyer des Apartmenthauses und blickte durch die Glastür auf die Straße hinaus. Erleichtert sah er Katies Minibus ein Stück die Straße hinauf am Straßenrand parken. Sie musste zu Hause sein und war vielleicht nur zu unglücklich, um irgendjemand sehen zu wollen.
Rasch kehrte Carver zur Wohnungstür zurück und drückte anhaltend auf den Klingelknopf. Doch seine Hartnäckigkeit zahlte sich nicht aus. Die Tür blieb verschlossen, und er hörte drinnen in der Wohnung auch keinerlei Geräusche. Diese Stille machte ihm Sorgen.
Er pochte an die Tür. Ohne Erfolg. Allmählich schossen ihm die wildesten Gedanken durch den Kopf. „Katie!“, rief er besorgt und klopfte noch lauter. „Katie, ich bin es, Carver.“ Jetzt pochte er schon mit beiden Fäusten. „Wenn du nicht sofort aufmachst, schlage ich die Tür ein!“
Jetzt endlich hörte er das metallische Klicken, als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Carver atmete tief ein und rang um Fassung. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, gerade so, wie es die Sicherheitskette zuließ.
„Was willst du, Carver?“, hörte er Katie müde fragen. Sie war hinter der Tür stehen geblieben, sodass er sie nicht sehen konnte. Offensichtlich wollte sie ihn nicht sehen.
Carver versuchte, ruhig zu bleiben. „Wir müssen reden, Katie. Lass mich rein.“ Er wartete angespannt. Dies war vielleicht der wichtigste Kampf in seinem Leben. Er kämpfte um seine gemeinsame Zukunft mit Katie Beaumont.
Sie seufzte. „Mir ist nicht nach reden, Carver. Und mir ist auch nach nichts anderem mit dir. Du bist umsonst gekommen.“
Er war nicht bereit, eine Niederlage hinzunehmen. Aber er konnte Katie auch nicht zwingen, ihn zu empfangen. Seine einzige Möglichkeit war, sie zu überreden. Doch wie die richtigen Worte finden? „War wirklich alles umsonst, Katie?“
Schweigen.
Was für eine dumme Frage! Carver verwünschte sich. In dieser Situation musste man bewusst auf positive Dinge abheben. Aber was war positiv? Bisher war er im Grunde immer nur hergekommen, um mit ihr zu schlafen. Und danach stand ihr jetzt gewiss nicht der Sinn. „Wenn du nicht reden willst, respektiere ich das“, sagte er sanft. „Hör mir einfach nur zu … ja? Ich weiß, ich war nicht offen genug. Aber ich würde die Dinge gern zwischen uns in Ordnung bringen, Katie.“
„In Ordnung für was?“, fragte sie argwöhnisch. „Ich werde nicht länger deine heimliche Geliebte sein.“
Heimliche Geliebte? Hatte er sie wirklich so behandelt?
„Du kannst reden, bis du schwarz wirst, aber ich werde meine Meinung nicht ändern“, fuhr sie entschlossen fort. „Und wenn du dir einbildest, du brauchst mich nur zu berühren und ich werde wieder schwach …“
„Nein!“, fiel er ihr ins Wort, entsetzt, dass sie offenbar immer noch glaubte, er wollte nur Sex von ihr. „Ich möchte dir nur alles erklären. Das mit Susannah, meiner Mutter … alles, wovon du heute gesprochen hast. Es tut mir leid, dass ich diesen falschen Eindruck bei dir erweckt habe. Ich habe mich geirrt und möchte es wieder gutmachen.“
„Geirrt?“, wiederholte sie.
Carver wusste nicht, ob es ungläubig, verächtlich oder nur verunsichert klang. „Ja, ich habe mich in vielen Dingen geirrt“, bekräftigte er. „Ich brauche dich, Katie, damit ich die Dinge klarer sehe.“
„Also gut, aber nur reden, Carver“, sagte sie bestimmt.
 „Ja, natürlich.“ Carver spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Die erste Schlacht war gewonnen. 
Katie schloss die Tür, um die Sicherheitskette zu lösen, öffnete die Tür wieder und erlaubte Carver einzutreten. Mehr war es aber auch nicht – eine Erlaubnis, keine Einladung. Sie war einfach von der Tür zurückgetreten und überließ es Carver, sie aufzustoßen. Als Carver eintrat und die Tür hinter sich schloss, war Katie bereits zum anderen Ende des Wohnbereichs zurückgewichen und drehte ihm den Rücken zu.
Carver blieb stehen und beobachtete, wie sie langsam zu dem Bett ging, wo sie miteinander so himmlische Augenblicke der Lust erfahren hatten, und sich auf die Bettkante setzte. Genau wie er trug Katie immer noch die Sachen, die sie für das Grillfest angezogen hatte. Sie legte sich die Arme schützend um die Taille, blickte auf und sah ihn trotzig an.
Das war gewiss keine Einladung, ihr auf dem Bett Gesellschaft zu leisten!
Carver wusste, dass er ganz behutsam vorgehen musste. Wie sollte er die Kluft überbrücken, die sich jetzt zwischen ihnen aufgetan hatte? Jeder Schritt konnte zum endgültigen Absturz führen. Er hob bittend die Hände. „Glaub mir, du warst für mich nie bloß eine ‚heimliche Geliebte‘, Katie. Für mich war dies hier wie unsere eigene kleine Welt, in die nichts anderes eindringen und es zerstören konnte. Hier gab es nur uns.“
Ihr Mund zuckte verächtlich. „Ein privates Liebesnest.“
„Ja, wenn du so willst.“
„Ich hätte genauso gut ein Flittchen sein können, nur dass du nichts bezahlen musstest!“
„Mit dem gleichen Recht hätte ich mich als dein Gigolo fühlen können“, entgegnete Carver gekränkt.
Sie presste die Lippen zusammen und wich seinem Blick aus. Carver begriff, dass er wieder einen Fehler gemacht hatte. „Es tut mir leid.“ Er betrachtete ihr verschlossenes Gesicht. Wahrscheinlich wollte sie in diesem Moment an den sexuellen Aspekt ihrer Beziehung gar nicht erinnert werden. „Susannah hat dich sehr gemocht …“
Wieder zuckte es verächtlich über ihr Gesicht. „Ja, das ist mein einziges wirkliches Talent. Die Kinder fliegen mir zu. Darauf basiert letztlich auch mein Geschäft.“
Geschäft! Carver war nicht bereit, auf ihr Ablenkungsmanöver einzugehen. „Was hast du ihr gegenüber empfunden, Katie?“, fragte er stattdessen sanft. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er musste wissen, ob sie eine engere Beziehung zu Susannah überhaupt ertragen könnte.
Katie presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Carver ahnte, dass sie mit den Tränen kämpfte, und verwünschte sich erneut. „Ich weiß, dass ihr Anblick so ohne Vorwarnung ein Schock für dich gewesen sein musste“, sagte er mitfühlend. „Wenn das Treffen geplant gewesen wäre, hätte ich dich auf … die Ähnlichkeit vorbereitet. Euch beide, dich und Susannah. Sie hätte dann gewusst, dass du nicht ihre Mutter bist.“
Katie blickte immer noch nicht auf und schwieg beharrlich.
„Ich wünschte, du wärst es, Katie. Wenn ich überlege, wie Susannah gezeugt wurde … Ich war auf einer Party, und im Dunst des Alkohols sah Nina wie du aus. Es war wie … ein Ersatz … in einem bösen dunklen Traum. So ist es passiert, und ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Aber es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht meine Tochter angesehen und an dich gedacht und mir gewünscht habe, es wäre anders gelaufen.“
Endlich sah Katie ihn an. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Wirklich, Carver?“
„Ja, ich habe es mir immer gewünscht.“
„Aber warum hast du sie dann so lange von mir fern gehalten?“, fragte sie verzweifelt.
Carver unterdrückte den Wunsch, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Sie hätte es missverstehen können. Zuerst musste er sie mit Worten berühren … und es fiel ihm schwer, die richtigen zu finden. „Das hatte viele Gründe“, sagte er nachdenklich. „Überbleibsel aus der Vergangenheit, eine falsche Vorstellung von dem, was du wolltest …“ Er schüttelte entschuldigend den Kopf. „Nichts davon ist mehr wichtig, Katie.“
Sie seufzte. „Und was ist wichtig, Carver?“
Bei dieser Antwort brauchte er nicht zu zögern. Die hatte sich in seinem Herzen geformt, als Katie selbstlos genug gewesen war, ihren eigenen Schock zu überwinden und Susannah liebevoll zu begegnen. „Wichtig ist, ob wir es so zusammenbringen, dass es diesmal für uns stimmt“, sagte er bestimmt. „Alles stimmt, soweit das menschenmöglich ist.“
„Und was schließt das für dich ein?“, fragte Katie vorsichtig. „Du hast es ja noch nicht einmal deiner Mutter gesagt.“
„Doch, das habe ich. Sie weiß, dass ich jetzt hier bei dir bin. Und ihr ist bewusst, wie wichtig es für mich ist … du, als Teil meines Lebens.“
Zum ersten Mal kam etwas Leben in Katies blasses Gesicht. „Du hast es ihr gesagt?“, fragte sie überrascht.
„Ja.“
„Und wie hat sie reagiert?“
„Es ist nicht wichtig, wie sie reagiert. Das ändert für mich nichts, was dich betrifft … Das hat es nie getan, Katie. Damals nicht, und heute schon gar nicht mehr.“
Katie schüttelte verwundert den Kopf. Auch bei ihr gab es offenbar Überbleibsel aus der Vergangenheit. Aber das ließ sich jetzt durch entschlossenes Handeln ändern.
„Würdest du annehmen, wenn ich dich für nächsten Sonntag zu mir nach Hause zum Mittagessen einlade?“, fragte Carver spontan.
„Zum Mittagessen? Du meinst, mit deiner Mutter und deiner Tochter?“
„Ja. Es sei denn, du würdest etwas anderes vorziehen.“
Katie sah ihn unsicher an.
„Meine Mutter hat eine abgeschlossene Einliegerwohnung im Haus. Sie würde sicher verstehen, wenn du …“
„Nein. Nein, ich will sie treffen“, sagte Katie plötzlich entschieden.
Carver spürte, dass dies eine große Hürde für sie war. Aber ihre Bereitschaft, sich ihr zu stellen, bewies, wie viel Katie die Beziehung mit ihm bedeutete. Zumindest in diesem Punkt hatte er Boden gewonnen, auch wenn dieser noch unsicher war. „Du wirst also kommen?“, fragte er nach.
Katie dachte angestrengt nach. „Habe ich Susannah heute Nachmittag verstört? Hat sie vielleicht Angst, dass ich …“
„Nein. Sie hat verstanden, dass sie sich geirrt hat, und meint, du wärst sowieso genauso gut wie ihre richtige Mutter.“
Katie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. „Sie ist ein liebenswertes Kind, Carver. Und das spricht für dich … wie du sie aufgezogen hast“, sagte sie heiser.
„Sie würde dich sehr gern wieder sehen, Katie. Macht es dir zu viel aus?“
Katie schüttelte langsam den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. „Wir müssen das Leben nehmen, wie es eben spielt, und einfach das Beste daraus machen, nicht wahr?“
„Das ist dir heute Nachmittag bewundernswert gelungen, und ich möchte dir dafür danken.“
Sie saß da und sah ihn an, als wäre sie sich immer noch nicht sicher, ob sie dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse trauen könnte. Doch sie hoffte es. So viel hatte er zumindest erreicht. Wieder widerstand Carver dem unbändigen Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und leidenschaftlich zu lieben, bis sie restlos überzeugt sein würde, dass nichts sie mehr trennen konnte. Denn Carver bezweifelte, dass sie sich auf diese Weise würde überzeugen lassen. Es war besser, sie so schnell wie möglich von diesem Bett wegzubringen.
„Warum machen wir nicht einen Spaziergang, Katie?“, schlug er vor. „Es ist ein schöner Abend, und in der Miller Street gibt es eine ganze Reihe Straßencafés und Restaurants. Wir könnten irgendwo einkehren und etwas essen.“
Katie blickte ihn überrascht an. „Du lädst mich ein … mit dir auszugehen?“
Carver begriff und verwünschte sich erneut. Seine heimliche Geliebte. Was hatte er ihr nur angetan in seinem blinden, egoistischen Bestreben, sie ganz für sich haben zu wollen? „Würdest du denn gern? Ich habe bemerkt, dass du bei den Fairweathers nicht sehr viel gegessen hast.“
„Nein. Ich …“ Sie sprang vom Bett auf und strich sich nervös durch die Locken. „Ich muss mich ein bisschen frisch machen.“
„Nimm dir Zeit. Ich warte gern.“
Katie zögerte und sah ihn an. „Danke. Ich würde wirklich gern spazieren gehen.“
Er lächelte zufrieden, und sie erwiderte sein Lächeln scheu. Dann verschwand sie im Bad, und Carver seufzte erleichtert auf. Noch galt es, einigen Schaden zu beseitigen, bevor sie befreit nach vorn blicken konnten. Aber immerhin war er zu ihr vorgedrungen. Sein Blick fiel auf das Bett. Nie wieder, schwor er sich, bis er Katie nicht glaubhaft gemacht hatte, wie viel sie ihm bedeutete.
Um keinen Zweifel an seinen Vorsätzen zu lassen, öffnete er die Wohnungstür und trat auf den Flur hinaus. Er wollte nicht unnötig lang in ihrer Wohnung bleiben, wollte nichts mehr vor ihr verheimlichen. Dies war ihr Abend, er würde mit ihr hingehen, wohin sie wollte, ihr alles geben, was sie sich wünschte, und ihr alles sagen, was sie wissen wollte.
Als Katie sich wenige Minuten später zu ihm gesellte, hatte sie sich das Gesicht gewaschen und dezent geschminkt. Ihre Augen strahlten. Keine Tränen mehr.
Sie schloss die Wohnungstür ab, steckte den Schlüssel in ihre Schultertasche und wandte sich ein wenig unsicher Carver zu.
Er streckte ihr eine Hand entgegen. Katie blickte darauf und legte ihre Hand dann langsam in seine.
Das ist der Beginn eines neuen Vertrauens, dachte Carver.




12. KAPITEL
Wieder ein Sonntag … beladen mit ebenso vielen Hoffnungen und Ängsten wie der letzte.
Katie überlegte nervös, was sie für das entscheidende Treffen mit Lillian Dane anziehen sollte. Es war ja ganz gut und schön, wenn Carver sagte, die Reaktion seiner Mutter sei nicht wichtig. Ihr, Katie, fiel es nicht so leicht, die ganze Last der Ablehnung abzuschütteln, die ihr seine Mutter immer entgegengebracht hatte. Und das war nicht nur ein Gefühl gewesen, sondern es waren auch Worte gefallen, die Katie nie vergessen hatte.
Zugegeben, das lag jetzt zehn Jahre zurück, und die Umstände hatten sich geändert. Dennoch hatte Lillian Dane sie so tief gekränkt und sie zu Handlungen veranlasst, die ihr und Carvers Leben entscheidend beeinflusst hatten, dass Katie es nie würde vergessen können. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es Carvers Mutter verzeihen könnte. Aber sie wollte versuchen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, falls Lillian Dane die echte Bereitschaft bekundete, sie, Katie Beaumont, als wesentlichen Teil im Leben ihres Sohnes zu akzeptieren.
Auf Anerkennung im Sinne von Zustimmung wagte Katie nicht zu hoffen. Trotzdem wollte sie den Versuch machen zu gefallen, und entschied sich deshalb für ein schlichtes schwarzes Kleid, das mit winzigen kleinen Blumen in Rot, Pink, Violett und Weiß bedruckt war, wodurch es frisch und sommerlich wirkte. Man konnte es nicht gerade als sexy oder superchic bezeichnen. Aber die kleinen Mädchen, die sie regelmäßig mit ihrem Kindertaxi transportierte, hatten ihr versichert, es sei hübsch.
Vielleicht würde Susannah es ja auch hübsch finden. Katie zog den Reißverschluss zu und dachte lächelnd daran, wie Carver ihr versichert hatte, dass seine kleine Tochter schon ganz aufgeregt sei, sie heute endlich wieder zu sehen. Sie konnte jetzt ganz unbefangen an Carvers Tochter denken, nachdem er ihr gestanden hatte, auch er würde sich wünschen, dass sie Susannahs Mutter wäre. Seitdem fühlte Katie sich nicht mehr ausgeschlossen.
Auf keiner Ebene. Was sie immer noch erstaunte. Alles war so anders geworden.
Sie schlüpfte in ihre pinkfarbenen Sandaletten und ging ins Bad, um sich zu schminken und ihre Locken zu bürsten. Dabei dachte sie über die erstaunlichen Ereignisse der vergangenen Woche nach.
Carver hatte sie zweimal zum Abendessen ausgeführt … am letzten Sonntag und dann noch einmal am Donnerstagabend. Keine große Sache, aber dafür hatte sie in der Woche auch gar keine Zeit. Aber es war wundervoll gewesen, Hand in Hand mit ihm durch die Straßen zu schlendern, ein Restaurant auszusuchen und sich bei einem guten Essen und einer Flasche Wein gemütlich zu unterhalten … wie eben ein ganz normales verliebtes Paar.
Am meisten freute es sie, dass Carver sich ihr wirklich ganz geöffnet und auch von jenen Zeiten erzählt hatte, von denen sie bislang so gut wie gar nichts wusste. So erfuhr sie, dass sein Einstieg ins Gartenbaugeschäft durch die dringende Notwendigkeit, möglichst schnell möglichst viel Geld verdienen zu müssen, ausgelöst worden war. Denn er musste die Kosten für die teure Rehabilitationsbehandlung seiner Mutter nach deren Schlaganfall aufbringen.
Nur wenige Wochen nach Katies Abreise nach England hatte sich Carvers Leben auf diese Weise grundlegend verändert. Seine Mutter konnte nicht mehr arbeiten, und er war allein verantwortlich, das Geld für ihre ärztliche Behandlung aufzubringen und ihr ein Zuhause zu erhalten, in das sie zurückkehren konnte. Unter diesen Umständen war es für ihn unrealistisch, sein Medizinstudium noch weiter verfolgen zu wollen.
Carver hatte geschuftet, sich um seine Mutter gekümmert und jahrelang kein Wort mehr von dem Mädchen gehört, das er liebte … dem Mädchen, das davongelaufen war, als die Dinge ihm über den Kopf gewachsen waren. Katie staunte, dass er unter diesen Umständen fünf Jahre später überhaupt nach England gekommen war, um sie zu suchen. Und dann hatte er auf seinen Brief keine Antwort erhalten.
Je mehr er ihr erzählte, desto mehr verstand sie … sogar, warum er ihr das alles so lange verschwiegen hatte. In gewisser Weise hatte sie es nicht verdient, dass er sich ihr anvertraut hatte. In so vieler Hinsicht war die Erinnerung an sie für ihn mit Schmerz verbunden … vielleicht hatte er deshalb zunächst nur sein sexuelles Vergnügen bei ihr gesucht, sozusagen als Ausgleich.
Carvers Frage: „War wirklich alles umsonst?“, kam ihr immer wieder in den Sinn, denn sie spiegelte auch ihre Gefühle wider. Sie beide wollten nicht voneinander lassen, und Carver gab sich redlich Mühe, einen echten Neuanfang zu wagen, indem er ihr anbot, wirklicher Teil seines Lebens zu werden, sie aber nie drängte, sondern ihr immer die Wahl ließ.
 Es gab keine Barrieren mehr zwischen ihnen außer denen in ihrem, Katies, Kopf. Jetzt lag es an ihr, sich genauso zu bemühen. Zum Beispiel heute bei seiner Mutter. Die Vergangenheit musste begraben werden, wenn sie wirklich eine gemeinsame Zukunft in Angriff nehmen wollten. 
Zufrieden mit ihrem Aussehen und überzeugt, auch für Lillian Danes kritische Augen akzeptabel zu sein, atmete Katie tief ein und trug die Sachen zusammen, die sie mitnehmen wollte. Sie verstaute einen Lippenstift und eine Bürste in ihrer Schultertasche, die sie schon griffbereit auf die Küchentheke legte. Dann nahm sie den schönen Strauß aus bunten Frühlingsblumen, den sie Carvers Mutter mitbringen wollte, aus der Vase, wickelte etwas Papier um die Stängel und band eine Schleife darum.
Gerade als sie damit fertig war, läutete es an der Tür. Katie nahm ihre Schultertasche und den Blumenstrauß und machte sich auf den Weg in eine der noch verbliebenen Entscheidungsschlachten. Dabei konnte sie eigentlich guten Mutes sein, denn sie hatte Carver an ihrer Seite, was seine Mutter ja auch wissen musste.
Zu Katies Überraschung holte Carver sie nicht allein ab, sondern hielt Susannah an der Hand. Ihre großen braunen Augen funkelten aufgeregt, und angesichts der Freude des Kindes über das Wiedersehen hatte Katie Lillian Dane erst einmal vergessen.
„Hallo, Susannah!“, sagte sie erfreut.
Die Kleine strahlte übers ganze Gesicht. „Hallo, Katie!“
„Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du mich auch abholst.“
„Daddy hat es erlaubt.“
„Sie konnte einfach nicht mehr warten“, warf Carver ein, „Bist du fertig?“
„Ja.“
Susannahs Anwesenheit sorgte automatisch für Entspannung und machte es für Katie einfacher. Die Fahrt in dem großen Kombi kam ihr fast wie ein Familienausflug vor, wobei Susannah sowohl sie als auch Carver immer wieder durch ihre drolligen Bemerkungen zum Lachen brachte.
Es erinnerte Katie an jene längst vergangene Zeit, als sie und Carver viel zusammen gelacht und viel Spaß miteinander gehabt hatten. Liebe und Lachen sollten Hand in Hand miteinander gehen, dachte sie. Geteilte Freude war wie Champagner … viel prickelnder als toller Sex. Obwohl sie ein warmes Kribbeln verspürte, als ihr Blick verstohlen zu Carver schweifte, der in Jeans und einem weißen Sporthemd wieder einmal atemberaubend männlich aussah.
Es war nicht fair, jetzt daran zu denken, vor allem, da Carver sich zurückhielt, um ihr zu beweisen, dass sie ihm mehr als nur das bedeutete. Aber es war schwierig, sich von seiner erotischen Ausstrahlung nicht beeinflussen zu lassen. Er braucht nicht mehr zu warten, dachte Katie spontan, denn es war ja wirklich alles anders geworden. Auch wenn ihr die Begegnung mit seiner Mutter noch bevorstand.
Carvers Haus gefiel Katie auf Anhieb. Ein großer Bau aus roten Ziegeln inmitten eines ausgedehnten, schön angelegten Gartens, wirkte es freundlich und anheimelnd … und war darüber hinaus sicher eine solide finanzielle Investition. Carver fuhr direkt in die Garage, die für drei Autos Platz bot, und sie betraten das Haus durch die Verbindungstür.
Carver bat Katie in eine modern ausgestattete Küche und ermunterte Susannah: „Lauf schon vor, Susannah, und sag Grandma, dass wir da sind!“
Die Kleine hüpfte eifrig davon, sodass Katie und Carver einige Minuten allein für sich hatten. Katie blickte ihn nervös und unsicher an.
Er lächelte liebevoll. „Du siehst wunderschön aus, Katie. Ich wollte dir nur noch einmal versichern, dass meine Mutter mehr als bereit ist, dich willkommen zu heißen.“
„Gut zu wissen“, antwortete sie froh, wobei sie sich allerdings fragte, ob er seine Mutter dazu gedrängt hatte, zu akzeptieren, was sie nicht ablehnen konnte. Denn immerhin war Lillian Dane von der Fürsorge ihres Sohnes abhängig. Welche Wahl hatte sie also? „Ich hoffe, die Blumen gefallen ihr.“
„Sie wird deine nette Geste sicher zu schätzen wissen.“
Die Küche ging in einen geräumigen Essbereich über, wo der Tisch bereits für das Mittagessen gedeckt war. Durch doppelte Glastüren, die jetzt offen standen, gelangte man hinaus auf eine große Terrasse, von wo man jetzt Susannahs helle Stimme hörte.
„Sie ist da, Grandma! Katie ist da!“
 Die Antwort war nicht zu verstehen. 
Katie folgte Carvers Aufforderung, ebenfalls auf die Terrasse hinauszugehen, und bemerkte als Erstes einen schönen Blick auf den Hafen von Sydney und dann eine Rollstuhlrampe, die von der Veranda auf einen weitläufigen Rasen hinunterführte. Die Rampe erinnerte Katie schlagartig daran, dass Lillian Dane nicht länger die beeindruckende Gestalt war, die in ihrer Erinnerung lebte. Katie wandte sich zu Susannah um und war entsetzt zu sehen, wie hinfällig Carvers Mutter wirkte … eine kleine weißhaarige Frau, die viel älter aussah, als sie an Jahren sein konnte.
Sie saß in einem elektrischen Rollstuhl und lauschte nachsichtig lächelnd dem Geplapper ihrer Enkelin, wobei ihr Blick jedoch immer wieder nervös zu Katie schweifte, die Carver jetzt über die Veranda auf sie zu führte.
Nervös?
„Schau, Grandma! Katie hat dir hübsche Blumen mitgebracht. Wie die Blumen auf ihrem Kleid“, verkündete Susannah jetzt bewundernd.
„Wie nett! Vielen Dank“, sagte Carvers Mutter, als Katie ihr den Strauß reichte.
„Wie geht es Ihnen, Mrs. Dane?“
„Ich kann nicht klagen. Es ist schön, Sie wieder zu sehen, Katie.“ Sie deutete auf einen der Terrassenstühle um den runden Tisch. „Nehmen Sie doch Platz. Carver?“ Sie blickte zu ihrem Sohn auf. „Wärst du so lieb, die Blumen in eine Vase zu stellen? Ich nehme sie später mit in mein Wohnzimmer. Sie sind so bunt und fröhlich.“
„Natürlich, Mum.“
Sie gab ihm die Blumen. „Die Kaffeemaschine habe ich schon angestellt, sodass der Kaffee fertig sein müsste.“ Wieder warf sie Katie, die sich inzwischen gesetzt hatte, einen nervösen Blick zu. „Carver meinte, Sie würden gern Kaffee trinken?“
„Ja, sehr gern. Danke.“
„Bring den Kaffee auf die Terrasse“, wies Lillian Dane ihren Sohn an und wandte sich an ihre Enkelin: „Und Susannah, wärst du so lieb, den Teller mit den Keksen von der Küchenanrichte zu holen?“
„Ja, Grandma.“
Vater und Tochter verschwanden im Haus, und die beiden Frauen blieben allein. Katie schwieg argwöhnisch, sicher, dass Lillian Dane die Situation wieder einmal nach ihren Wünschen manipuliert hatte. Sobald Carvers Mutter ihren Sohn und ihre Enkelin außer Hörweite glaubte, beugte sie sich zu Katie vor. Ihre dunklen Augen leuchteten entschlossen, wenngleich ein wenig angstvoll.
„Ich weiß, dass Sie Carver niemals hätten sagen können, was ich getan habe … was ich damals vor all den Jahren zu Ihnen gesagt habe“, begann sie, wobei sie Katie fast ein wenig flehentlich ansah.
„Nein, das ist richtig“, antwortete Katie ruhig. Es überraschte sie, dass Lillian Dane offenbar ihren, Katies, Einfluss auf Carvers Gefühle fürchtete.
„Werden Sie es ihm erzählen?“, drängte Carvers Mutter.
„Nein. Das liegt hinter uns, Mrs. Dane.“
Lillian Dane schüttelte den Kopf. „Von der Vergangenheit können wir uns nie freimachen. Ich weiß, es ist meine Schuld, dass Carver all die Jahre unglücklich war“, sagte sie schuldbewusst und fügte stolz und entschlossen hinzu: „Er ist der beste Sohn, den man sich nur wünschen kann. Er war so gut zu mir. Ich will, dass er glücklich ist. Er hat es verdient.“
Katie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Lillian Dane dachte wie stets nur daran, was sie für ihren Sohn wollte. Welche Ironie des Schicksals, dass sie jetzt ausgerechnet in Katie die mögliche Quelle seines Glücks sah. Aber hatte ihr Vater nicht inzwischen genauso akzeptiert, dass Carver vielleicht der einzige Mann war, der sie glücklich machen konnte?
Lillian Dane griff mit ihrer hageren Hand nach Katies Arm. Zu Katies Überraschung schimmerten sogar Tränen in ihren Augen. Aber aus ihrer Stimme klang die alte Stärke, die diese Frau immer getrieben hatte, zu tun, was sie tun musste, um zu erreichen, was sie erreichen wollte.
„Ich weiß, Sie würden mich hier nicht haben wollen, Katie Beaumont. Wie könnten Sie auch?“ Sie krallte die Finger in Katies Arm. „Ich verspreche Ihnen, ich werde gehen. Es gibt ganz gute Wohnheime für Gehbehinderte wie mich …“
„Bitte, Mrs. Dane, ich habe nicht die Absicht, Sie aus Ihrem Zuhause zu vertreiben. Wofür halten Sie mich eigentlich?“, fragte Katie entsetzt. „Außerdem ist zwischen Carver und mir noch nichts endgültig entschieden.“
„Aber früher oder später wird es so sein, ich weiß es. Und Sie werden nicht mit mir unter einem Dach leben wollen.“
„Vielleicht wollen Sie ja nicht mit mir unter einem Dach leben“, entgegnete Katie heftig, und die Erinnerung an die verletzende Schmährede dieser Frau untergrub ihren Wunsch, Frieden mit ihr zu schließen.
„Verstehen Sie denn nicht?“, drängte Carvers Mutter beschwörend. „Ich will nicht schuld sein, wenn Carver nicht bekommt, was er sich mit Ihnen erhofft. Und ich will Ihnen nicht in die Quere kommen. Der Himmel weiß, dass ich meine Lektion gelernt habe, mich nicht in Dinge einzumischen, die mich nichts angehen. Ich kann nicht zurücknehmen, was ich damals gesagt habe, aber ich kann Ihnen diesmal den Weg freimachen. Das wäre doch eine Art Wiedergutmachung.“
„Dazu besteht wirklich keine Notwendigkeit“, versicherte Katie unbehaglich.
 „Hören Sie mir zu!“ Es war ein schon verzweifelter Befehl. „Damals hatte ich das Gefühl, dass Sie ihn mir wegnehmen würden. Ich war eifersüchtig, grausam und wollte Sie loswerden, um meinen Sohn wieder für mich allein zu haben. Ich erinnere mich noch ganz genau daran – also tun Sie nicht so, als hätten Sie das alles vergessen.“ 
Lillian Dane blickte zum Haus, ob ihr noch Zeit genug bliebe. Anscheinend war es ihr ein Bedürfnis, all das loszuwerden, was sie gequält haben musste, seit sie von Carver erfahren hatte, dass Katie Beaumont wieder ein Teil seines Lebens sei.
„Ich werde nicht bleiben und ein ständiger Streitpunkt zwischen Ihnen und Carver sein. Ich bitte Sie nur darum, ihm nicht zu erzählen, was ich damals getan habe. Ich könnte es nicht ertragen …“, ihre Stimme überschlug sich angstvoll, „… wenn er mich nicht gelegentlich mit Susannah besuchen würde.“
„Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich es ihm nicht sagen werde“, erklärte Katie nachdrücklich, um ihr diese Angst zu nehmen.
„Sie versprechen es mir?“
„Ja, er wird es nie von mir erfahren.“
Carvers Mutter lehnte sich in den Rollstuhl zurück und ließ Katies Arm los. Aber ihre Augen leuchteten immer noch unruhig. „Er hat ein gutes Herz, mein Carver.“
„Ich weiß.“
„Und Susannah ist ein reizendes Kind.“
„Ja, das stimmt.“
„Können Sie mit ihnen glücklich sein?“
„Ich bin bereits mit ihnen glücklich, Mrs. Dane.“
Carvers Mutter seufzte erleichtert und erschöpft. „Nehmen Sie dies als meine Entschuldigung, Katie Beaumont … dass ich bereit und gewillt bin, Ihnen meinen Sohn und meine Enkelin zu überlassen.“
Katie atmete tief ein. „Ich will diese Entschuldigung nicht, Mrs. Dane. Was Sie vorhaben, schafft genauso viel Uneinigkeit wie alles, was Sie in der Vergangenheit geplant haben.“
Lillian Dane sah sie überrascht an, als wäre ihr das noch gar nicht in den Sinn gekommen.
Katie fuhr unbeirrt fort: „Und wieder einmal stempeln Sie mich als das verwöhnte, reiche Biest ab, das nur an sich denkt.“ Sie sah, dass Carvers Mutter heftig den Kopf schüttelte, ließ sich davon aber nicht aufhalten. Diesmal würde sie Lillian Dane nicht freie Bahn lassen. „Glauben Sie, Susannah würde mir dafür danken, wenn sie meinetwegen ihre Grandma verliert, die seit ihrer Geburt immer für sie da war?“
„Das Kind wird dann ja Sie haben“, lautete die Antwort.
„Und Carver hatte Sie, als Sie es damals geschafft hatten, mich loszuwerden. Haben Sie ihm den Verlust jener Liebe ersetzen können, Mrs. Dane?“
Lillian Dane schwieg und blickte Katie verwirrt und schuldbewusst an.
„Vielleicht wollen Sie ja Carver glauben machen, dass ich Sie jetzt loswerden will. Ein weiterer Wettstreit zwischen uns um seine Liebe, Mrs. Dane? Ist das möglicherweise der wahre Grund hinter Ihrem angebotenen Opfer?“
„Nein!“, wehrte Carvers Mutter ehrlich entsetzt ab. „Ich schwöre es!“
„Dann bemühen Sie sich doch, mit mir zusammenzuleben“, ließ Katie nicht locker. „Versuchen Sie, mich kennenzulernen, anstatt mich wie eine feindliche Macht zu behandeln. Das ist die Lektion, die ich gelernt habe … in zehn Jahren Einsamkeit.“
„Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich … euch beiden das angetan habe.“
„Dann bleiben Sie, und arbeiten Sie mit uns daran, es diesmal besser zu machen“, sagte Katie energisch. „Warum versuchen Sie nicht, sich mit mir anzufreunden … Carver zuliebe und Susannah zuliebe. Bin ich so furchtbar, dass Sie den Gedanken an einen Waffenstillstand zwischen uns nicht ertragen können?“
„Sie … Sie wollen einen Waffenstillstand?“ Diese Vorstellung schien ihr völlig fremd zu sein.
„Warum nicht? Lieben wir nicht dieselben Menschen? Ist das nicht etwas, das uns beide verbindet?“ Carvers und Susannahs Stimmen näherten sich aus dem Haus. Deshalb fügte Katie noch rasch hinzu: „Denken Sie darüber nach, Mrs. Dane. Wenn Ihnen das, was Sie getan haben, wirklich leidtut, dann versuchen Sie, es besser zu machen … für uns alle.“




13. KAPITEL
Katie hatte gerade die letzte Fahrt für den Morgen erledigt, als ihr Autotelefon läutete. Hoffentlich nicht wieder ein kurzfristiger Auftrag, den sie jetzt gar nicht brauchen konnte. Die ganze Woche schon hatte sie vorgehabt, zu dem großen Verleih für Abendroben in Chatswood zu gehen, weil sie unbedingt ein angemessenes Kleid für den FX-Ball brauchte, zu dem Carver sie eingeladen hatte. Aber jedes Mal war ihr ein Auftrag dazwischengekommen. Und jetzt war es schon Donnerstag, und die Zeit wurde allmählich knapp, weil der Ball schon morgen Abend war.
Trotzdem nahm Katie den Anruf pflichtbewusst entgegen und war froh, die Stimme ihres Vaters zu hören.
„Katie, ich bin’s. Bist du für heute Vormittag fertig?“
„Ja, Dad.“
„Dann komm doch, und iss mit mir zu Mittag.“
Sie zögerte. Konnte sie das auch noch irgendwie schaffen? Immerhin hatte sie ihren Vater seit fast drei Wochen nicht mehr gesehen. „Wo bist du denn?“, fragte sie.
„Wo bist du denn?“, antwortete er.
„Ich bin in St. Leonards und fahre in Richtung Chatswood. Ich muss mir unbedingt ein Abendkleid für den morgigen Ball leihen …“
„Leihen? Du willst in einem geliehenen Kleid mit Carver Dane zu einem Ball gehen?“
Katie seufzte. Dieser Stolz! „Das weiß doch keiner, Dad.“
„Katie, wende auf der Stelle, und fahre in die Stadt zurück“, befahl ihr Vater. „Du kannst unter dem Opernhaus parken. Ich bezahle die Gebühren.“
„Dad, das ist eine völlig andere Richtung“, protestierte Katie. „Ich habe nicht so viel Zeit.“
„Wenn Carver Dane gestern Zeit für ein Mittagessen mit mir aufbringen konnte, dann wird meine Tochter es doch sicher heute schaffen“, lautete die bedeutungsvolle Antwort.
„Carver? Du hast dich mit Carver getroffen?“
„Ich warte auf dich an der Austernbar am Kai. Es ist ein schöner Morgen für Austern.“
„Dad …“
Er hatte bereits aufgelegt. Rupert Beaumont hatte den Köder ausgeworfen, und seine Tochter konnte nicht widerstehen. Das Ballkleid musste warten … sie musste wissen, was zwischen ihrem Vater und Carver gelaufen war.
Es überraschte und beunruhigte Katie, dass ihr Vater sich ausgerechnet jetzt mit Carver in Verbindung gesetzt hatte, da ihre Beziehung … einen delikaten Wendepunkt erreicht hatte. Vermutlich meinte ihr Vater wie üblich, er wisse sowieso, was das Beste für Katie sei, und ein kleiner Schubs von Daddys Seite würde seiner Tochter verschaffen, was sie sich wünschte.
War ihm nicht klar, dass jede Einmischung von außen, aber vor allem von seiner Seite, unerwünscht war? Oder war ihm plötzlich in den Sinn gekommen, dass eine … wenn auch sehr, sehr späte … Entschuldigung vielleicht förderlich sein könnte? Und wenn, wie hatte Carver darauf reagiert?
Katie wünschte sich, ihr Vater hätte sich diesmal zurückgehalten. Sie konnte keine weiteren Komplikationen brauchen. Vergangenen Sonntag war es mit Carvers Mutter schon schwierig genug gewesen. Sicher, nach dem Gespräch unter vier Augen auf der Veranda hatte Lillian Dane sich bemüht, sie, Katie, wie einen willkommenen Gast zu behandeln. Aber ob das wirklich eine freundschaftliche Geste war oder nur ihrem Sohn und ihrer Enkelin zuliebe geschah, konnte Katie nicht entscheiden.
Carver war mit dem Ausgang des Treffens sehr zufrieden gewesen. Seiner Meinung nach war dadurch eine erste Brücke von der Vergangenheit in die Zukunft geschlagen worden. Katie hoffte, dass er recht hatte, und fragte sich jetzt, ob hoffentlich auch eine Brücke zwischen ihm und ihrem Vater zu Stande gekommen war.
 Katie traf ihren Vater, wie verabredet, in der Austernbar. Er saß an einem der Tische draußen mit einem herrlichen Blick auf den Circular Quay. Ein Teller leere Austernschalen vor ihm verriet, dass sein Appetit zumindest nicht gelitten hatte bei der Aussicht, seiner Tochter seine erneute Einmischung in ihre Beziehung zu Carver zu gestehen. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen. 
„Da bist du ja!“, sagte er zufrieden und lächelte sie an, als sie an seinem Tisch Platz nahm.
„Was hast du Carver gesagt?“, fragte sie sofort.
„Immer der Reihe nach.“ Rupert Beaumont winkte dem Ober. „Ein Dutzend Kilpatrick-Austern für meine Tochter und für mich noch ein Dutzend naturbelassen. Ach ja, und noch etwas von dem knusprigen Brot. Und bringen Sie besser auch gleich zwei Cappuccinos, denn meine Tochter hat es eilig.“
Katie konnte ihre Ungeduld kaum mehr beherrschen. Sobald der Ober fort war, stellte sie ihren Vater erneut zur Rede: „Wie konntest du nur, Dad?“
„Wie konnte ich nur was?“, fragte er arglos.
„Wieder deine Nase hineinstecken“, stieß sie aus.
Er zog überrascht die Brauen hoch. „Hättest du es vorgezogen, wenn ich Carvers Einladung zum Mittagessen abgelehnt hätte?“
„Carvers Einladung?“
„Er hat mich angerufen, Katie. Und ich dachte, es wäre dir sicher nicht recht gewesen, wenn ich ihn brüskiert hätte.“
„Nein, natürlich nicht“, antwortete sie matt. „Was wollte er denn von dir?“
„Oh, man nennt das wohl ‚vorsichtiges Sondieren des Terrains‘“, lautete die lakonische Antwort. „Ein bisschen diplomatisches Geplänkel über das, was in der Vergangenheit passiert ist. Meine ebenso diplomatische Entschuldigung wurde angenommen. Tatsächlich war es insgesamt eine diplomatische Meisterleistung.“
„Kein Streit?“
„Katie …“, sagte er tadelnd. „Ich hatte dir doch versprochen, dass ich es diesmal nicht vermasseln würde.“
Sie seufzte erleichtert.
„Dein Carver war zweifellos bereit, mit Worten in die Schlacht zu ziehen, aber da der Widerstand von meiner Seite ausblieb, sind wir sehr rasch zu einer Verständigung gelangt und haben dann in angenehmer Stimmung zu Mittag gegessen. Und wir haben uns auf der Basis gegenseitigen Respekts verabschiedet, sodass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.“
„Gegenseitiger Respekt“, wiederholte Katie nachdenklich und fragte sich, warum Carver wohl die Initiative ergriffen hatte, anstatt zu warten, bis sie ein Treffen vereinbart hätte. Andererseits war ein Gespräch unter Männern vielleicht besser, um derartige Probleme aus dem Weg zu räumen.
„Er ist ein beeindruckender junger Mann geworden“, bemerkte ihr Vater.
„Er war immer beeindruckend.“
„Nun, ich werde mich nicht mit dir streiten. Nimm einfach zur Kenntnis, dass dein alter Vater dich glücklich sehen will, Katie. Und wenn Carver Dane deine Wahl ist, dann ist er auch meine.“
Sie betrachtete ihn unsicher. „Hat er dir diesmal wirklich gefallen, Dad?“
Rupert Beaumont nickte. „Wenn ich für dich wählen müsste, wäre er ganz bestimmt einer der ersten Kandidaten.“
Katie lächelte zufrieden.
„Und jetzt erzähl mir von diesem Ball, für den du ein Kleid brauchst.“
„Carver hat mich gebeten, ihn zu dem FX-Ball zu begleiten. Da kommen nur Leute aus der obersten Finanzetage hin, und es ist für ihn ein wichtiger Abend, um Kontakte zu knüpfen.“
„Und wann ist dieser Ball?“
„Morgen Abend, im Sheraton am Park.“
„Aha.“
Der Ober servierte die Austern, und Katie ließ sie sich schmecken, wobei sie die Kilpatrick-Sauce mit dem knusprigen Brot aufwischte. „Das war gut!“ Sie lehnte sich lächelnd zurück. „Danke, Dad.“
„Es war mir ein Vergnügen. Und es würde mir ein noch größeres Vergnügen sein, wenn ich dir ein Ballkleid kaufen dürfte.“
„Bitte … fang nicht schon wieder an, dich in mein Leben einzumischen. Nur weil …“
„Aber Katie, ich habe dir schon so lange nichts mehr kaufen können“, unterbrach er sie enttäuscht. „Jeder Vater hat das Recht, seiner Tochter ein paar Kinkerlitzchen zu spendieren.“
„Ein Ballkleid ist kein Kinkerlitzchen.“
Er winkte ab, und Katie wusste natürlich, dass Geld für ihn kein Thema war. Übertrieb sie es mit ihrer Unabhängigkeit? Ihr Vater hatte sich wirklich sehr bemüht, ihre gegenseitige Entfremdung zu überbrücken. Vielleicht war es an der Zeit, ihm etwas entgegenzukommen.
„Du kannst Carver nicht in einem geliehenen Kleid zu einem derartigen Ball begleiten“, beharrte er erneut. „Er wird dort Leute beeindrucken wollen und … verdammt, Katie! Du bist meine Tochter, und er wird dich all diesen Spitzenleuten aus der Finanzwelt vorstellen. Katie Beaumont, Rupert Beaumonts Tochter … und ich will nicht, dass du in einem geliehenen Kleid dort stehst!“
Sein Stolz, natürlich! Andererseits war sie ja seine Tochter, und wenn es ihn glücklich machte … ein Kleid war schließlich nur ein Kleid.
„Ich gebe zu, ich hätte dich beim Aufbau deines Geschäfts unterstützen sollen, als du mich darum gebeten hast“, fuhr ihr Vater fort. „Ich gebe ja zu, viele Fehler gemacht zu haben. Aber Katie …“
„Also gut, Dad.“
Er sah sie verblüfft an. „Also gut, was?“
Sie lächelte. „Du kannst mir das Ballkleid kaufen, vorausgesetzt, es geht schnell, weil ich an die Arbeit zurückmuss.“
 Er strahlte übers ganze Gesicht. „Ober! Ober! Die Rechnung, bitte!“ Rupert Beaumont sah seine Tochter triumphierend an. „Trink deinen Cappuccino aus. Wir gehen einkaufen, mein Mädchen. Und du wirst Carver Dane morgen Abend umhauen!“ 
Es war wirklich ein wundervolles Kleid – ein Modell von Versace aus roter, golddurchwirkter Shantung-Seide. Das trägerlose Oberteil schmiegte sich eng an ihre weiblichen Rundungen, und die enge vordere Silhouette des Rocks betonte ihre hinreißende Figur, um rückwärtig in eine ebenso üppige wie anmutige Schleppe überzugehen. Es hatte zwar keine Million gekostet, aber Katie fühlte sich wie eine Königin darin.
Sie trug ein goldenes Armband mit einem speziellen Klipp, um die Schleppe beim Tanzen einzuhaken. Lange goldene Ohrringe waren das perfekte I-Tüpfelchen zu diesem Kleid. Katie hatte ihre schwarzen Locken extra an den Seiten zurückgesteckt, damit die Ohrringe zur Geltung kamen.
Als Carver an der Tür läutete, drehte sie sich noch einmal vergnügt vor dem Spiegel und wusste, dass sie nicht schöner hätte aussehen können. In manchen Dingen hatte ihr Vater doch recht. Sie wollte, dass Carver an diesem Abend vor all den Größen seines Geschäfts stolz auf sie war. So ein gemeinsamer öffentlicher Auftritt war ein weiterer Schritt in ihrer Beziehung, und dieses fantastische Kleid verlieh ihr ganz bestimmt das nötige Selbstbewusstsein, um diesen Abend zu einem Erfolg werden zu lassen.
Carvers Anblick in einem eleganten Abendsmoking ließ sie jedoch ihr eigenes Aussehen vergessen. Sie liebte diesen Mann so sehr!
Einen Moment lang standen sie beide einfach nur da und sahen sich mit glühenden Augen an. Eine unglaublich erotische Spannung lag in der Luft und gab ihnen beiden plötzlich die Gewissheit, das dies endlich der richtige Zeitpunkt sein könnte, da alles für sie gut werden würde.
Carver atmete tief ein. Katie sah das leidenschaftliche Leuchten in seinen dunklen Augen, das ihr bis in die Seele drang. So war es früher immer zwischen ihnen gewesen. So war es heute wieder. Sie kostete diesen magischen Augenblick aus, in dem endlich die Kluft verpasster Chancen überbrückt worden war und sie die Gewissheit verspürte, dass nichts mehr zwischen ihnen schief laufen konnte. Nie mehr!
„Du gibst mir das Gefühl … dass es eine große Ehre für mich ist, heute Abend dein Begleiter zu sein, Katie“, sagte Carver leise.
Sie lächelte ihn strahlend an. „Und du bist der einzige Begleiter, den ich je haben wollte, Carver.“
Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe er ihr Lächeln erwiderte und ihr seinen Arm anbot. „Gehen wir?“
„Ja“, antwortete sie freudig und redete sich ein, sich den Wermutstropfen in seiner Laune nur eingebildet zu haben.
 Carver führte sie zu seinem Wagen, half ihr beim Einsteigen und sorgte auch dafür, dass die kostbare Schleppe nicht in der Tür eingeklemmt wurde. Katie sah zu, wie Carver sich dann hinter das Steuer setzte und die Fahrertür schloss. Wir sind auf dem Weg, dachte sie. Auf dem Weg in unsere gemeinsame Zukunft. 
Carver zögerte, den Zündschlüssel in der Hand. Einerseits sagte er sich, dass er besser losfahren sollte, denn Katie wollte bestimmt nicht noch einmal an die schmerzlichen Erfahrungen in der Vergangenheit erinnert werden. Sie hatte das alles hinter sich gelassen, daran ließ das, was sie seiner Mutter gesagt hatte, keinen Zweifel. Katie wollte vergessen und verzeihen. Und jetzt saß sie hier neben ihm, und ihre Körpersprache bedeutete ihm, dass sie glücklich und am Ziel ihrer Wünsche war.
Doch gerade das machte es ihm noch mehr unmöglich, das Unrecht, das er ihr in Gedanken angetan hatte, zu vergessen. Er konnte nicht einfach losfahren, sondern musste das erst richtigstellen. Ihre Fahrt in eine gemeinsame Zukunft brauchte einen reinen Tisch als Grundlage.
Deshalb lehnte er sich zurück und nahm ihre Hand. Er brauchte diese körperliche Verbindung, um ihr sein Herz erleichtern zu können. Katie sah ihn überrascht und fragend an.
„Ich habe immer geglaubt, dass du mich nicht so geliebt hast, wie ich dich geliebt habe, Katie“, begann er sein Geständnis. „Dass es typisch für dich gewesen sei, einfach davonzulaufen.“
Katie hielt den Atem an und hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen.
„Aber es war ganz anders“, fuhr Carver rasch fort. „Ich weiß jetzt, dass du mich verlassen hast wegen alledem, was meine Mutter dir gesagt hat, als die Ärzte im Krankenhaus meinen gebrochenen Kiefer wieder zusammengeflickt haben. Ihre Boshaftigkeit zusammen mit der Gewalttätigkeit deines Vaters … kein Wunder, dass du es für das Beste für mich gehalten hast, ganz aus meinem Leben zu verschwinden.“
„Ja“, flüsterte sie. „Ich wollte nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst, Carver. Und deine Mutter …“
„Sie hat mir alles erzählt, Katie.“
„Wann?“, fragte Katie verblüfft.
„Vor einigen Tagen.“
„Also nach … Sonntag?“
„Ja. All die Jahre hatte ich keine Ahnung und habe mich mit dem Gedanken gequält, dass du dir einen anderen, passenderen Mann suchen würdest.“
„Nein, niemals!“ Sie drückte seine Hand.
„Ich hätte es dir nicht verübeln können, so, wie meine Mutter dich behandelt hat. Es ist mir wichtig, dir etwas zu erklären … Ich hatte damals das Vertrauen in deine Gefühle für mich restlos verloren. Deshalb wollte ich dich nicht mehr nahe an mich heranlassen, als wir uns jetzt wieder getroffen haben.“
„Aber du hast es trotzdem getan“, sagte sie erleichtert.
„Ich wünschte, du hättest mir alles erzählt, Katie. Ich war dir gegenüber nicht fair.“
„Sie ist deine Mutter, Carver. Du hättest mir damals nicht glauben wollen.“
Wahrscheinlich hatte sie recht. Selbst aus dem Mund seiner Mutter hatte ihn das Eingeständnis des boshaften Giftes, das sie auf Katie verspritzt hatte, entsetzt … wie sie den günstigsten Zeitpunkt abgepasst hatte, um Katie das Gefühl zu geben, das Allerletzte zu sein. Wie sie sie beschimpft und beschuldigt hatte, selbstsüchtig sein Leben zu zerstören.
„Das alles waren Lügen, Katie … was deine angeblich nachträgliche Auswirkung auf mein damaliges Studium betraf … dass ich deinetwegen das Studium abbrechen wollte … Und zusätzlich hasste meine Mutter dich, weil sie in dir die Tochter einer privilegierten Klasse sah, die mit dem silbernen Löffel im Mund geboren worden war, wohingegen sie ihr ganzes Leben schuften musste, um mir Chancen zu ermöglichen, die ihr selbst verwehrt worden waren. Für sie repräsentierte der Beruf des Mediziners Erfolg auf jeder Ebene, und sie bildete sich ein, deinetwegen würde ihr Sohn es nicht schaffen, in diese Höhen vorzudringen.“
„Vielleicht stand ich dir ja auch im Weg.“
„Nein. Ich hätte in jedem Job Tag und Nacht geschuftet, um uns eine gute Zukunft aufzubauen. Meine Mutter konnte es einfach nicht ertragen, dass du plötzlich an ihrer Stelle im Mittelpunkt meines Lebens standest.“
„Bei meinem Vater war es wohl ähnlich.“
Carver nickte. „Besitzergreifende Eltern. Nur meine Mutter hat mit ihrer scharfen Zunge noch mehr Schaden angerichtet. Wie sie dich niedergemacht hat …“
„Ich möchte eigentlich nicht mehr daran denken, Carver.“
„Es tut mir leid. Ich wollte nur …“ Er hielt sich zurück. Für ihn war das alles ja neu, aber Katie hatte all die Jahre damit gelebt und schon größere Distanz dazu entwickelt. „Es ist unglaublich großzügig von dir, das alles vergessen zu wollen“, sagte er ehrlich. „Tatsächlich war es diese Großzügigkeit letzten Sonntag, die meine Mutter so beschämt hat, dass sie mir gestanden hat, wie sie dich damals vertrieben hat.“
„Mein Vater hatte auch seinen Anteil daran, Carver. Die Schmähtirade deiner Mutter war für mich der Schock, der das Fass zum Überlaufen brachte.“
„Jetzt verstehe ich das alles, und es tut mir unendlich leid, dass ich dich wegen deiner Entscheidung damals so verurteilt habe.“
„Deine Mutter bat mich, es dir nicht zu erzählen.“
„Das hat sie mir auch gesagt. Ich glaube, dieses Versprechen hat sie letztlich gezwungen, endlich dir gegenüber fair zu sein, Katie.“ Carver streichelte ihre Hand. „Kannst du mir verzeihen, dass ich an deinen Gefühlen gezweifelt habe?“
„Du hattest allen Grund dazu, Carver“, antwortete sie sanft. „Ich hätte offen mit dir reden müssen.“ Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Aber glaube mir, du bist … und warst immer … der einzige Mann, den ich je geliebt habe.“
„Und du warst die einzige Frau, die ich je geliebt habe“, antwortete er dankbar. „Ich habe es deinem Vater übrigens am Mittwoch erzählt.“
„Das hat er mir gar nicht gesagt.“
„Ich wollte, dass er weiß, dass ich dich zu heiraten beabsichtige … falls du mich willst.“
„Heiraten?“, flüsterte sie ungläubig. Und plötzlich strahlte sie, als wäre ihr größter Traum wahr geworden.
Carver langte in die Tasche und zog ein kleines Schmuckkästchen hervor, das er irgendwann an diesem Abend hatte öffnen wollen … wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Und jetzt sagte ihm sein Gefühl, dass er nicht länger warten musste. Er klappte das Kästchen auf und hielt es Katie hin.
„Es heißt, Diamanten seien für die Ewigkeit. Willst du mich heiraten, Katie?“
Sie blickte auf den wunderschönen Diamantsolitär, in schlichtem Gold gefasst. Dann sah sie zu Carver auf, und ihr Blick verriet, wie sehr sie ihn liebte. „Ja, ich will. Ich will dich heiraten, Carver Dane. Und es wird für die Ewigkeit sein.“
Carver küsste sie. Er sehnte sich danach, sich endlich wieder mit ihr zu lieben, aber das musste noch bis später warten. Doch er legte all seine Zärtlichkeit in diesen Kuss.
 „Meine Verlobte, Katie Beaumont.“ 
Jedes Mal, wenn Carver sie mit diesen Worten anderen Leuten auf dem Ball vorstellte, glaubte Katie, vor Glück zerspringen zu müssen. Es fiel ihr schwer, nicht ständig auf den funkelnden Diamanten an ihrer Hand zu schauen, der allen verkündete, dass Carver und sie heiraten wollten, und eine Liebe versprach, die schon einen schweren Test bestanden hatte und sicher auch allen möglichen Stürmen in der Zukunft standhalten würde.
Ganz allmählich dämmerte es Katie, dass ihr Vater geahnt haben musste, was Carver an diesem Abend beabsichtigte. Deshalb hatte er so darauf beharrt, ihr ein ganz besonderes Kleid zu kaufen … dem besonderen Anlass entsprechend. Es war ein Geschenk seiner Liebe, nicht seines Stolzes, wie Katie mit schlechtem Gewissen erkannte, und sie nahm sich fest vor, sich bei ihrem Vater dafür mit einer dicken Umarmung zu bedanken.
Lillian Danes Geständnis Carver gegenüber war ebenso ein Geschenk der Liebe, indem es alles gerade gerückt und die letzten Zweifel ausgeräumt hatte. Und Katie nahm sich vor, Carvers Mutter in Zukunft viel freundlicher zu begegnen.
Ihr Vater, seine Mutter … beide hatten nach besten Kräften versucht, den von ihnen angerichteten Schaden wieder gutzumachen.
„Katie?“
War das nicht Amandas Stimme? Katie drehte sich um und sah ihre alte Schulfreundin an Max’ Arm aus dem Ballsaal kommen. Die beiden blickten sie etwas fragend und unsicher an.
„Du bist es wirklich!“, rief Amanda erfreut und überrascht aus. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du auch hier sein wirst? Und wie!“ Sie ließ den Blick bewundernd über das Versace-Kleid schweifen. „Du siehst fantastisch aus!“
„Ja, nicht wahr?“, mischte sich Carver von hinten ein und veranlasste die beiden, sich zu ihm umzudrehen. „Guten Abend, Amanda … Max.“
„Carver!“ Nun machte Amanda erst recht große Augen.
„Wie schön, Sie beide hier zu treffen!“ Zumindest Max besann sich auf seine Manieren.
„Ich freue mich auch“, erwiderte Katie und hielt Amanda strahlend ihre linke Hand entgegen. „Sieh nur!“
„Was für ein Stein! Unglaublich!“, rief ihre Freundin begeistert und sah Carver fragend an.
Er lächelte vergnügt. „Sie hat Ja gesagt.“
„Sie haben ihr in weniger als zwei Wochen einen Antrag gemacht?“, fragte Amanda ungläubig.
„Oh, ich glaube der war schon ungefähr zehn Jahre überfällig“, erwiderte Carver gut gelaunt.
Amanda strahlte triumphierend. „Ich wusste doch, dass man euch beide nur wieder zusammenbringen musste.“ Zufrieden drückte sie den Arm ihres Mannes. „Und wir haben das getan, Max.“
Aus dem Ballsaal hörte man, wie die Band zu spielen begann. Carver drehte sich zu Katie und zwinkerte ihr zu. „Tanzen wir, Carmen?“
Lachend sammelte sie ihre Schleppe auf und sicherte sie mit dem Klipp an ihrem Armband. „Du führst, und ich werde dir überallhin folgen“, antwortete sie neckend.
„Was soll das heißen … Carmen?“ Amanda beäugte die beiden misstrauisch.
Carver legte Katie einen Arm um die Taille, bereit, sie in den Ballsaal und auf die Tanzfläche zu führen. Lächelnd wandte er sich noch einmal Amanda zu und hob die Hand zum Salut. „Der maskierte Seeräuber dankt Ihnen dafür, dass Sie uns zusammengebracht haben.“
„Der maskierte Seeräuber?“ Im nächsten Moment fiel bei Amanda der Groschen, und sie lachte übermütig. „Der Piratenkönig!“
Auf jeden Fall der König meines Herzens, dachte Katie, als sie mit Carver in vollendeter Harmonie über die Tanzfläche schwebte. Wie auf dem Maskenball spürten sie beide, wie das Feuer der Leidenschaft wieder zwischen ihnen entflammte, und sie genossen es, sich im Tanz eng aneinander zu schmiegen.
„Dieser Tanz wird nie vorbei sein, Katie“, flüsterte Carver ihr ins Ohr.
„Und wir müssen nie mehr allein durchs Leben gehen“, ergänzte sie zufrieden.
Und Carver drückte sie an sich.
Nicht zu früh und nicht zu spät … diesmal hatte er genau den richtigen Zeitpunkt gewählt.
– ENDE –
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